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Pressestimmen
"Auch im zweiten Schattenschwingen-Band beweist Tanja Heitmann, dass sie im Bereich der Jugendfantasy mehr als Zuhause ist. Liebevoll gestaltete Charaktere, atmosphärische Umgebung und eine Liebesgeschichte, die nicht einfach nur allem trotzt, sondern bei der die Protagonisten sich tatsächlich auch Gedanken um andere machen.“ (Literatopia.de )

"Die Vielfalt der Charaktere und die ausgefallene neuartige Story zusammen mit der Liebesgeschichte machen "Schattenschwingen – Die dunkle Seite der Liebe" zu einem tollen Leseerlebnis!" (LizzyNet.de )

"Tanja Heitmanns Schreibstil ist wie schon im ersten Band einfach bezaubernd." (Media-Mania.de ) 
Kurzbeschreibung
Welten trennen sie, Liebe eint sie

Mila und Sam sind überglücklich: Nachdem er den Kampf gegen Asami gewonnen hat, kann Sam frei zwischen Sphäre und Menschenwelt hin und her wechseln! Damit ihr Versteckspiel endlich ein Ende hat, planen sie Sams offizielle Rückkehr nach St. Martin. Doch in der Sphäre brodelt es, und die Konflikte der Schattenschwingen greifen auf bedrohliche Weise auf die Menschenwelt über. Als ihre beste Freundin Lena von einer Schattenschwinge angegriffen wird, erkennt Mila: Ihre Familie und Freunde sind erst dann sicher, wenn die Trennung zwischen den beiden Welten wieder hergestellt wird. Mila fasst einen folgenschweren Entschluss: Wohl wissend, dass Sam sich einzig in der Sphäre wirklich lebendig fühlt, trennt sie sich von ihm ...
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Für meine Großeltern




Nicht einmal das Meer darf ich wiedersehen 
Wo der Wind deine Haare vermisst.

Element of Crime




Prolog

Im Laufe des Abends war der Westwind kräftiger geworden und brachte die Blätter des Waldes zum Rauschen. Die Versammlung vor der Ruine kümmerte sich weder um die dichter werdende Dunkelheit noch um den Geruch von Regen, den der Wind mit sich trug. Der Platz, der erst vor einigen Tagen in mühseliger Handarbeit inmitten einer Wiese geschaffen worden war, lag leer da. Dafür war an seinen Rändern keine Handbreit mehr frei, denn dort hatten sich die Schattenschwingen niedergelassen. Nur einige wenige, die sich strikt weigerten, den Boden zu berühren, schwebten darüber. Das Leuchten ihrer Aura ließ den Platz von Ferne wie eine Lichtkuppel erscheinen, und als eine schmale, hochgewachsene Gestalt sich aus dem Kreis löste, warf sie nur einen diffusen Schatten. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch das Fehlen jeglicher Farben: so weiß wie die Haut war, so schwarz waren Haare und Augen.

Es war Asami, der Erste Wächter, der das Wort ergriff. »Wir alle sind aufgebracht. Einige deshalb, weil der unerwartete Angriff des Unbekannten vor einigen Tagen ein Schock für sie war. Dies umso mehr, als diese Attacke ausgerechnet während unserer ersten Versammlung seit dem so lange zurückliegenden Krieg stattfand. Die meisten von uns aber sind es, weil sie sehr lange allein gelebt haben, ohne Kontakt zu anderen Schattenschwingen. Nun fällt es ihnen schwer, eine Gemeinschaft bilden zu müssen. Vor allem bei
unseren Älteren werden dadurch böse Erinnerungen geweckt an eine Zeit, die wir hinter uns gelassen geglaubt hatten. Selbst für mich, der erst nach dem Krieg in die Sphäre kam, fühlt es sich beunruhigend an. Zu sehr widerspricht dieses enge Beieinandersein dem Leben, das wir in der Sphäre als das richtige ansehen. Jeder bleibt für sich, nur die jüngeren Schattenschwingen halten sich an ihre Wächter. Niemand wechselt in die Menschenwelt, niemand forscht nach seinen Gaben. So haben wir es seit dem Krieg aus gutem Grund gehalten. Der Angriff jedoch hat uns vorgeführt, dass eine neue Ära anbricht. Wenn wir den hart erkämpften Frieden in der Sphäre aufrechterhalten wollen, müssen wir uns dieser Herausforderung stellen.«

Ein beunruhigtes Murmeln ging durch den Kreis der Schattenschwingen, begleitet von einem Reiben und Scharren. Schwingen wurden ausgebreitet, um das eigene Revier zu verteidigen, es wurde drohend gezischt und mit den nackten Füßen gestampft. Die Geräusche verrieten den äußersten Unwillen, mit dem viele von ihnen die Nähe ihrer Nachbarn ertrugen.

Eine Schattenschwinge von beeindruckender Statur stieß sich vom Boden ab, als ertrüge sie es keine Sekunde länger, Teil dieser Versammlung zu sein. Ein Mann mit kantigem Gesicht, in dessen Linien sich Moos festgesetzt hatte. Seine versehrten Schwingen, die aussahen wie an den Rändern versengtes Papier, trugen ihn nicht weit hinauf. Obwohl der Mann den Mund nicht öffnete, dröhnten seine harschen Worte durch die Köpfe der Anwesenden und hinterließen ein Echo.

Man hat mich vor fünf Nächten aus dem Schlaf gerissen, damit ich an einer Versammlung über das Schicksal eines Neuankömmlings teilnehme, und schon hat mich ein Gruß aus der Vergangenheit heimgesucht. Nicht dass mich das überrascht hätte. Genau
darin bestand die Lektion der Vergangenheit: Sobald wir anfangen, unser altes Leben wieder aufzunehmen, schaufeln wir bloß unser eigenes Grab. Es ist die Verbindung zur Menschenwelt, die unser Schicksal besiegeln wird, da gibt es nichts zu bereden. Die Pforte dieses Bengels, er zeigte anklagend auf Samuel, der aufrecht, aber mit vor Aufregung geröteten Wangen neben Kastor stand, muss geschlossen werden, dann kann auch die Kraft nicht mehr geschöpft werden, die für solche Übergriffe erforderlich ist. Aber du bist offensichtlich außerstande, einen solchen Beschluss durchzusetzen, Asami.

»Du hast recht. Das bin ich.« Asamis Antwort fiel erstaunlich ruhig aus, dabei war mit einem solchen Eingeständnis gerade bei der Schattenschwinge mit den asiatischen Gesichtszügen nicht zu rechnen. »Es bleibt dir jedoch unbenommen, Samuel in seine Schranken zu weisen, Maurus. Allerdings solltest du zuvor darüber nachdenken, ob du ihm wirklich gewachsen bist, da ich es auch nicht gewesen bin. Und vergiss nicht: bevor du dich Samuel entgegenstellen kannst, musst du erst an mir vorbei. Mein Leben gehört ihm.«

Maurus stieß ein schallendes Lachen aus, dem Verachtung innewohnte. »Mit dieser Aussage macht sich der Erste Wächter selbst überflüssig. Was soll man allerdings auch von einem Emporkömmling wie dir erwarten, einem, der die alte Sphäre nur aus Erzählungen kennt? Schon bei deiner Ernennung zum Ersten Wächter damals war abzusehen, dass du scheitern würdest.«

»Nur zu, lass uns darüber sprechen, warum ein Emporkömmling wie ich an deiner Stelle den obersten Wächterrang zugesprochen bekommen hat, obwohl du dich doch für so einen großen Krieger hältst.« Während er sprach, betrachtete Asami ausgiebig seine Fingernägel. Mit keiner anderen Geste hätte er deutlicher machen können, dass er Maurus’ Wiederaufkochen eines längst vergangenen Machtkampfes
für reine Zeitverschwendung hielt. Er schüttelte den Kopf, dann sagte er leise, als würde er zu sich selbst sprechen: »Ein großer Krieger, der sich beleidigt in den Schlaf zurückgezogen hat, weil sein Ehrgeiz nicht befriedigt wurde. Obwohl nach dem Krieg nur noch so wenige von uns übrig waren, hat es bei dir trotzdem nicht für eine Position an der Spitze ausgereicht, weil du schon immer zu ichbezogen warst. Ich frage mich, was es da noch zu diskutieren gibt.«

Die meisten Schattenschwingen brachten den Anstand auf, ihr hämisches Lachen zu unterdrücken, doch einige begannen unruhig zu flüstern. Maurus sah sich mit verächtlicher Miene um, doch bevor er zu einer Entgegnung ansetzte, trat ein zierliches Mädchen in den Kreis. Ihre rote Mähne war mit Lederbändern durchflochten, das Kinn herausfordernd vorgestreckt. Solveig, raunte der Name dieser Schattenschwinge durch die Köpfe der Anwesenden, als müsse sie sich erst einmal vorstellen, während eine alte Schwinge wie Maurus offensichtlich davon ausging, dass jeder der Anwesenden ihn kannte.

»Ich erkenne wenig Sinn darin, dass wir Zeit damit verschwenden, alte Rechnungen zu begleichen.« Solveigs Stimme klang genauso mädchenhaft, wie sie aussah, aber das hinderte sie nicht daran, selbstbewusst aufzutreten. Eine Ansammlung von Schattenschwingen, die erst lange nach dem Krieg in die Sphäre eingetreten waren, stand hinter ihr und nickte bekräftigend. »Wenn wir trotzdem damit anfangen, dann sollten wir Jüngeren die Ersten sein, die mit dem Finger auf die Älteren zeigen, die uns absichtlich in Unwissenheit gehalten haben. Dank eurem Regiment des Schweigens sind wir nicht mehr als Kinder, die nicht wissen, wer sie eigentlich sind. Wir haben keine Geschichte, und was unsere Fähigkeiten anbelangt … Ich habe lange Zeit geglaubt, wenn ich meine Schwingen öffne, dann wäre das bereits das
Großartigste, wozu ich im Stande bin. Das war eine grobe Fehleinschätzung! Wir sind viel mehr als unsere Schwingen, wir sind viel mehr als ein verlumpter Haufen, der in der Wildnis die Ewigkeit vertrödelt. Mehr noch, als diesem unbekannten Angreifer auf die Schliche zu kommen, möchte ich herausbringen, wer wir eigentlich sind. Wir haben ein Anrecht darauf zu erfahren, was es mit uns Schattenschwingen auf sich hat!«

Lautstarke Zustimmung brach aus und endete abrupt, als Asami Ruhe forderte. Der Respekt, den er sich in seiner Rolle als Erster Wächter erarbeitet hatte, galt nach wie vor, auch wenn die Autorität der Wächter seit den Geschehnissen rund um das von Samuel erzwungene Recht, nach Belieben zwischen Sphäre und Menschenwelt hin und her zu wechseln, stark gelitten hatte.

»Das reicht jetzt, Mädchen.« Asami machte einen bedrohlichen Schritt auf Solveig zu, die angesichts seiner schwarz aufleuchtenden Aura ihren Widerstand vergaß und hastig in ihre Gruppe zurückwich. »Du weißt fast nichts, maßt dir aber an, Forderungen zu stellen. Jemand wie du sollte schweigen.«

»Asami, so geht das nicht!«, mischte Samuel sich überraschend ein. Die anderen um ihn herum wichen schlagartig zur Seite, nur Kastor hielt die Stellung, die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt. Für all das hatte Samuel allerdings keinen Blick übrig, dafür war er viel zu aufgebracht. »Dass wir Jüngeren nichts wissen, kann man uns doch wohl kaum vorwerfen. In jedem Fall müssen wir darüber reden, dass ihr Wächter uns wie eine Horde dummer Schafe gehalten habt, aber im Augenblick sollten wir uns voll auf den Unbekannten konzentrieren, der …«

»Asami hat vollkommen recht.« Junas hohe Stimme ließ den Jungen verstummen. Sie war die Einzige unter den
Schattenschwingen, deren Antlitz von Zeichen des Alters geprägt war, was ihr einen Sonderstatus einbrachte. »Ihr Jungen solltet dankbar dafür sein, dass wir die dunklen Seiten unserer Gaben solange vor euch verborgen haben. Nur so war es euch möglich, ein Leben in Unschuld zu führen.«

Bislang hatte Juna über der Versammlung ihre Kreise gezogen, nun setzte sie zur Landung an. Zögerlich ihre Schritte bemessend, als würde jede Bewegung ihr eine ungeahnte Anstrengung abverlangen, hielt sie auf Samuel zu, der sie trotz ihres gebrechlichen Äußeren betrachtete, als wäre sie eine Schlange, die jeden Augenblick angreifen könnte. Er hatte Junas letzten Auftritt nicht vergessen, als sie Shirin vor den versammelten Schattenschwingen als Hure bezeichnet hatte.

»Ihr Neuankömmlinge wisst nichts und ihr könnt nichts«, fuhr Juna unbeirrt fort. »Dafür seid ihr unberührt, das größte Geschenk, das wir vom Krieg Versehrten euch machen konnten. Vertraut mir: Das sollt ihr auch bleiben. Gerade du solltest mir zustimmen, Samuel. Oder möchtest du vielleicht in einer Welt leben, in der solche Narben Alltag sind?«

Mit ihren knochigen Fingern griff Juna nach Samuels rechtem Arm, um den er das breite Lederarmband trug. Dadurch büßte die Geste allerdings nichts an Wirkung ein, denn alle Anwesenden wussten nur zu gut, was sich unter dem Leder verbarg: magische Zeichen, von denen niemand wusste, wozu sie imstande waren.

Samuel tat Juna weder den Gefallen, beschämt den Arm zurückzuziehen, noch gab er klein bei. Vielmehr leuchtete seine Aura so hell auf, dass Juna blinzelte. »Genau weil ich in so einer Welt nicht leben will, werde ich weiterhin nach unserem Unbekannten suchen. Und, Juna: Unwissenheit ist niemals ein Geschenk.«

»Ich befürchte, du begreifst nicht, worauf ich hinauswill.«

Mit einer gezielten Bewegung lockerte Juna die Bänder,
die ihr Gewand zusammenhielten, sodass es ihr über die Schultern rutschte und ihre von schwarzen Narben verunstaltete Haut zeigte. Unwillkürlich stöhnte Samuel auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Die Verwandtschaft zu den Zeichen auf seinem Unterarm war nicht zu übersehen, auch wenn seine frischen Schnitten glichen, während Junas Narben wie mit einem glühenden Stab ausgebrannt wirkten.

Im nächsten Moment wurde Juna ein Tuch von hinten über die Schultern geworfen. Shirins entsetztes Gesicht tauchte neben der vom Alter gebeugten Schattenschwinge auf. »Wie kannst du nach all dem, was gerade erst geschehen ist, diese Schnitte zeigen? Obwohl ihre Macht längst verbraucht ist, sind sie nichtsdestotrotz gefährlich.«

»Sie wären nur dann gefährlich, wenn dein alter Herr sich wieder erhoben haben sollte, Shirin.« Juna warf das bunt gewebte Tuch ab, als würde es sie beschmutzen und nicht etwa bedecken. Dann zog sie hastig ihr Gewand hoch. Ihr Ziel, Samuel zum Schweigen zu bringen, hatte sie erreicht. »Willst du uns vielleicht etwas über die Narben auf meinem Leib erzählen, meine Beste?«

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, mischte Kastor sich ein. Bislang hatte er schweigend neben Samuel gestanden, der gerade seinen Unterarm durch das Lederband hindurch massierte, als bereiteten ihm die Narben Qualen. »Anstatt Zeit mit Spekulationen zu verschwenden, sollten wir überprüfen, was vom Schatten im Weißen Licht übrig geblieben ist. Ob er überhaupt noch dort ist oder ob das Unvorstellbare geschehen ist und er sich befreit hat. Niemand hat meinen Platz eingenommen, nachdem ich das Weiße Licht verlassen habe, und bei einer Stippvisite kürzlich konnte ich nirgends eine Spur von ihm entdecken. Das beunruhigt mich sehr. Ich würde diese Aufgabe gern übernehmen, denn dann wüssten wir mit Sicherheit, ob wir es mit unserem
alten Gegner zu tun haben oder ob der Angreifer ein ganz anderer ist.«

»Diese verrückte Idee könnte von Shirin höchstpersönlich stammen.« Juna rümpfte ihre Nase. »Das Weiße Licht ist das perfekte Gefängnis, weil jeder – selbst die mächtigste Schattenschwinge, die die Sphäre je betreten hat – sich in ihm verliert. Das Einzige, was bei einem solchen unsinnigen Unternehmen herauskommen könnte, wäre die Befreiung des Schattens. Gemessen an dem zu erwartenden Ergebnis ist das Risiko viel zu hoch. Allein dass du auf eine solche Idee verfällst, beweist, wie wenig du wirklich von dem Schatten weißt. Als Wächter im Weißen Licht hast du dich zwar bewährt, doch dabei hast du dich lediglich in seinen Ausläufern aufgehalten. Die Reste des Schattens hingegen müssen sehr viel weiter vorgedrungen sein, ansonsten hättest du sie ausgemacht. Vermutlich ist er sogar ins Vernichtete Gebiet abgetrieben. Würdest du jedoch versuchen, so weit ins Weiße Licht vorzudringen, würdest du verloren gehen – vergessen, wer du bist.«

»Nicht wenn mir jemand den Weg zurück weist. Jemand, der heller strahlt als das Weiße Licht. Samuel, du würdest mich bestimmt begleiten, oder?«

Sichtlich erschrocken über diese Bitte zuckte Samuel zusammen, woraufhin Asami der Diskussion ein Ende bereitete. »Niemand begibt sich ins Weiße Licht! Was für eine absurde Vorstellung, dass der Schatten sich befreit haben und sich erneut über der Sphäre ausbreiten könnte. Unser Problem liegt im Jetzt und nicht in der Vergangenheit. Ich werde nicht zulassen, dass einige von uns einem Gespenst hinterherjagen und dabei zu guter Letzt noch im Weißen Licht verloren gehen. Jemand bedient sich der alten Techniken, so viel steht fest. Aber wenn es sich wirklich um den Schatten handeln würde, hätte er sich gewiss nicht damit
begnügt, uns eine Lektion zu erteilen. Wenn er sich aus seinem Gefängnis befreit hätte, dann wäre jetzt keiner mehr von uns am Leben. Noch einmal würde er zweifelsohne nicht das Risiko auf sich nehmen, uns in die Falle zu gehen.«

Aufgebracht setzte Kastor zu einer Erwiderung an, die jedoch in der allgemeinen Zustimmung zu Asamis Beschluss unterging. Ob es nun daran lag, dass keiner sich auch nur vorstellen wollte, dass ein vernichtet geglaubter Feind sein Unwesen trieb, oder an dem Verdacht, dass die Nennung des Schattens bloß von den gegenwärtigen Problemen ablenken sollte, war unklar. Doch darin, dass die Schattenschwingen Kastors Vorschlag nicht das Geringste abgewinnen konnten, waren sich ausnahmsweise alle einig.
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Obwohl die Versammlung der Schattenschwingen noch nicht zu Ende war, musste er seinen Beobachtungsposten aufgeben. Seine Präsenz begann zu schwinden, der Faden aus Grau löste sich bereits auf. Wenn er nicht sofort in seinen Kerker zurückkehrte, lief er Gefahr, ausgelöscht zu werden. Die Kraft, die er über seine Verbindung zu Samuel bezog, reichte für einiges aus, aber er war noch weit davon entfernt, ein wahrer Bestandteil der Sphäre zu sein. Nicht, solange er seinen – oder einen anderen – Körper nicht wieder in Besitz nehmen konnte. Doch das kümmerte ihn im Moment wenig. Er hatte genug gesehen und noch viel mehr gehört.

Mehr denn je staunte er darüber, dass es ihm nicht gelungen war, diesen armseligen Haufen gleich bei seinem Angriff zu zerschlagen, so schwach, wie die Schattenschwingen waren. Nun, wenigstens vermochten sie ihn selbst nach der schieren Ewigkeit, in der er durch die Träume der Menschen gewandert war, noch zu amüsieren: Maurus und seine Auftritte, denen nichts als heiße Luft folgte. Es grenzte fast an ein Wunder, dass er sich überhaupt noch an diesen Schwätzer erinnerte. Oder Juna, das alte Biest.
Andererseits war das genau die Sorte, die überlebt hatte. Unnütze Kreaturen und solche, die ihre Rolle bereits ausgespielt hatten. Die ernst zu nehmenden Gegner hatte er in der letzten Schlacht geschlagen, kurz bevor er in die Falle gelaufen war.

Sofort verdrängte er den Gedanken an Shirin, was ihm allerdings schwerfiel. Denn trotz alldem, was sie getan hatte, gehörte sie ihm. Sobald er wieder Hand an sie legen konnte, würde er noch ausreichend Gelegenheit haben, sich Gedanken darüber zu machen, wie er mit ihr verfahren wollte. Sobald er wieder einen Körper besaß. Jetzt musste er sich ganz und gar auf seinen Weg aus dem Weißen Licht konzentrieren.

Die Alten konnten nichts und die Jungen wussten nichts. Die Uneinigkeit, die er damals nach Kräften unter den Schattenschwingen gefördert hatte, trug bis heute Früchte. Es war geradezu verblüffend, dass die alten Schergen es überhaupt zu diesen Versammlungen schafften – auch wenn sie kaum den Mut aufbrachten, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Lieber leugneten sie das Offensichtliche, aber das hatten sie ja schon immer getan.

Einzig diejenigen, die erst nach seiner Zeit in der Sphäre eingetroffen waren, bereiteten ihm Sorge. Die asiatisch aussehende Schattenschwinge namens Asami etwa. Er war der Einzige neben Samuel, der Zeichen der Macht in sich trug. Und dann dieser Grieche, der allerdings kurz vor seinem Fall in die Sphäre eingetreten war. Wenn er wollte, dann konnte er noch immer Kastors verwirrte Gedanken hören, als er sich nach seinem ersten Wechsel in einer Welt wiederfand, die dem Untergang geweiht war. Damals hatte der Junge nicht die Gelegenheit bekommen zu zeigen, was in ihm steckte. Jetzt war er schlimmer als ein Bluthund, der einer Fährte hinterherhetzte. Er und Samuel konnten ihm vielleicht gefährlich werden, wenn sie nach seiner Hülle im Weißen Licht suchten. Er würde schneller sein müssen als sie.

Aber wie immer war er seinen Gegnern einen Schritt voraus.




1

Liebeshunger

Mila

Überragend groß rückte der Zeiger der Wanduhr auf die Eins zu. Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Dann erreichte er sie: Es war ein Uhr nachts und Sam damit offiziell drei Stunden überfällig. Wieder einmal.

Mit einem Seufzer gab ich meinen Aussichtsplatz beim Fenster auf und tigerte in meinem Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb ich mit dem Fuß hängen und verlor das Gleichgewicht. Bei meinem Versuch, mich abzufangen, brachte ich den Krimskrams auf der Kommode zum Klappern. Angespannt lauschte ich in die Dunkelheit, aber weder fragte Rufus’ knurrige Stimme, was zum Teufel los sei, noch erschien meine vom Schlaf verknitterte Mutter in der Tür. Glück gehabt. In der letzten Zeit hatte Reza nämlich einen regelrechten Ammenschlaf entwickelt. Vermutlich sagte der mütterliche Instinkt ihr, dass das jüngste Küken der Familie nachts dem sicheren Nest entschlüpfte, um jemanden zu treffen, den es in St. Martin offiziell eigentlich gar nicht gab.

Wütend stierte ich die Stolperfalle an, die sich als Tasche mit lauter herausquellenden Schulbüchern erwies. Obwohl in der Dunkelheit nur Umrisse zu erkennen waren, war ich mir sicher, dass es der neue Mathewälzer war, der mir ein Bein gestellt hatte. Gerade noch so konnte ich den Wunsch unterdrücken, ihm einen Tritt zu verpassen.


Meine Nerven lagen wirklich blank. Aber wen wunderte das schon?

Seit die Schule vor einigen Tagen wieder angefangen hatte, litt ich unter chronischem Schlafmangel. Tagsüber war ich vollauf damit beschäftigt, mit meinem neuen Kursplan klarzukommen und mir beim Handballtraining nicht die Nase einschlagen zu lassen, weil ich den ganzen Sommer über, statt zu trainieren, nur Trübsal geblasen und mein einziger großer Lauf in einer anderen Welt stattgefunden hatte. Abends saß ich wie auf heißen Kohlen und wartete darauf, dass draußen im Garten ein helles Licht aufleuchtete … und dass Rufus so erledigt von seinem Job im Haus der Jugend war, dass er es nicht ebenfalls bemerkte. Ansonsten musste ich mir die spärliche Zeit, die mir mit meinem Freund blieb, nämlich mit ihm teilen. Etwas, worüber ich mich nicht beschweren durfte, denn schließlich tüftelte Rufus eifrig an Sams Wiederkehr nach St. Martin herum. Auf mein exklusives Recht auf Zweisamkeit mit Sam zu pochen, wäre also nicht nur kindisch, sondern auch dumm. Sobald Sam sich wieder ganz normal in unserem Küstenstädtchen bewegen konnte, würden nämlich die kräftezehrenden, nächtlichen Treffen flachfallen.

Mittlerweile zeigte die Wanduhr Viertel nach eins an und im Garten war immer noch kein Sternenglanz zwischen den Bäumen zu entdecken. Ich gab auf.

Der Spiegel im Badezimmer zeigte mir eine hohläugige Mila mit Zottelhaaren und vor Anspannung wundgeknabberten Lippen. Sah ganz danach aus, als sollte ich äußerst froh darüber sein, dass Sam mich versetzt hatte. Das Mädel, das sich nämlich gerade die Zahnbürste in den Mund steckte, während die Lider langsam hinabsanken, sah nicht wirklich nach einem heißen Date aus. Schlaf, das war es, worauf es jetzt ankam. Und kein Junge in abgewetzten Jeans, dessen
Haut selbst im anbrechenden Herbst nach Sonne duftete. Allerdings reichte allein der Gedanke an Sams nackten Oberkörper aus, um mir einen Energiestoß durch die Glieder zu jagen, der die Müdigkeit schlagartig vertrieb.

»Ich brauche dringend Hilfe«, erklärte ich meinem Spiegelbild.

Meine Klamotten, für deren Zusammenstellung ich den halben Nachmittag drangegeben hatte, weil ich einerseits wow! und andererseits nicht zu aufgebrezelt hatte aussehen wollen, stopfte ich in den Wäschekorb. Stattdessen zog ich mir ein aufgetragenes Basketball-Shirt von Rufus über, das mir bis zu den Oberschenkeln reichte. Es roch vertraut nach dem Öko-Waschmittel, das meine Mutter schon seit meiner Kinderzeit verwendete. Genau so vertraut wie die Bettwäsche, in die ich gleich schlüpfen würde.

Ich gab mir genau drei Sekunden, dann würde ich auch schon weggeschlummert sein und mich keinen Millimeter rühren, bevor der Wecker nicht Alarm schlug. Während ich mich mit dem Gedanken ans Traumland tröstete, kniete ich mich aufs Bett und wollte die Vorhänge zuziehen, und genau da sah ich es doch: Sams strahlende Aura in der Dunkelheit des Gartens.

Innerhalb einer Sekunde waren mein kuscheliges Kissen und die schweren Augenlider vergessen, ich fuhr mir nur rasch mit den Fingern durchs Haar, dann tapste ich so schnell wie möglich auf Zehenspitzen nach unten … um auf der Terrasse beinahe vom Wind umgepustet zu werden. Ja, es wurde tatsächlich Herbst, die Nächte waren eindeutig ungemütlich geworden. Zumindest wenn man bloß ein Basketball-Shirt trug.

Kaum hatte ich den Weg zwischen den abgeblühten Lavendelbüschen betreten, kam Sam mir auch schon entgegen. Obwohl er das Leuchten seiner Aura gedimmt hatte, konnte
ich die Schatten unter seinen Augen und die kantig gewordenen Wangenknochen erkennen. Auch Herrn Bristol machte der Schlafmangel zu schaffen – neben vielen anderen Dingen, wenn ich mir das richtig zusammenreimte. Die Sphäre war im Augenblick alles andere als ein paradiesischer Ort.

»Ich bin spät dran, es tut mir leid. Aber heute Abend hat schon wieder eine Versammlung stattgefunden und die Debatten wollten einfach kein Ende nehmen«, sagte er, während er mich in die Arme schloss. Zu gern ließ ich mich von ihm halten, denn seine Haut war wunderbar warm. In meiner Eile hatte ich vergessen, mir Schuhe geschweige denn eine Jacke überzuziehen.

»Besser spät als gar nicht. Ich habe dich vermisst.«

Sam ließ nur ein zustimmendes Brummen hören, bevor er mir einen Kuss auf die Lippen gab … und verharrte. Ich stemmte mich auf die Zehen, um dem Kuss Nachdruck zu verleihen, aber Sam löste sich zu meiner Enttäuschung bereits von mir.

»Deine Lippen sind eiskalt«, sagte er mit einem besorgten Ton.

»Hier draußen ist es ja auch eiskalt. Ich glaube, es fängt gleich an zu regnen.« Zu spät bemerkte ich meinen taktischen Fehler.

»Mila, du solltest jetzt besser wieder reingehen, sonst holst du dir noch den Tod. Ich wollte eh nur kurz vorbeikommen, damit du dir keine Sorgen machst.«

»Ich mache mir aber Sorgen, und nichts auf der Welt wird besser, wenn du mich jetzt schon wieder allein lässt. Außerdem habe ich auch einen Anspruch auf dich und nicht bloß die Schattenschwingen. Die nehmen dich eh schon unablässig in Beschlag und mir bleibt nur die Spätschicht, wenn wir beide vor lauter Gähnen nicht mehr zum Reden, geschweige denn zum Küssen kommen.«


Während ich auf ihn einredete, legte Sam mir den Arm um die Schultern und lenkte mich in Richtung Haus zurück. Meine Bemühungen, stehen zu bleiben oder den Gang doch zumindest zu verlangsamen, überging er einfach. Die Muskeln unter seiner braungebrannten Haut sahen nicht nur gut aus, sie waren auch zu etwas nutze, wie ich mir mit zusammengebissenen Zähnen eingestehen musste.

»Mila, hör auf, mit den Fersen abzubremsen, sonst lege ich dich kurzerhand über meine Schulter.«

»Falls du es vergessen hast: Du bist eine Schattenschwinge und kein Neandertaler. Obwohl ich mir manchmal nicht sicher bin, ob es da überhaupt einen Unterschied gibt.«

Wie erhofft, hielt Sam inne und lachte. Sofort nutzte ich meine Chance und zog ihn ein paar Schritte ins Gebüsch. Wir waren schon sehr nah beim Haus und ich wollte nicht riskieren, dass mein Vater gerade jetzt auf die Idee kam, das Schlafzimmerfenster zu schließen, weil der Westwind so lautstark pfiff. Der Anblick von Sam und mir in inniger Umarmung hätte Daniel ganz bestimmt nicht gefallen – einmal davon abgesehen, dass ihn vermutlich der Schlag getroffen hätte. Schließlich glaubte er, dass Sam tot war.

Es war Sam deutlich anzumerken, dass er einen inneren Kampf ausfocht, während ich mich fest an ihn schmiegte. Auch er sehnte sich nach Nähe, aber es widersprach schlicht seinem angeborenen Verantwortungsgefühl, mich für ein paar Zärtlichkeiten schnatternd in der Kälte zu dulden. Ich hatte da deutlich weniger Mitleid mit mir, denn was ich im Ausgleich für eisige Füße und Gänsehaut bekam, war es tausendfach wert.

Mit steifen Fingern streichelte ich über seinen Rücken und spürte ein feines Kribbeln, sobald ich eine der Tuscheschlieren berührte: Sams Schwingen, die sich unter seiner
Haut verbargen und nur auf ein Zeichen seines Willens warteten, um hervorzubrechen. Fasziniert fuhr ich an ihren Rändern entlang und stellte mir mit geschlossenen Augen vor, wie sie sich geschmeidig aus der Zeichnung lösten, sich wie ein Schatten verdichteten und dann zu ihrer vollen Weite ausdehnten. Als habe jemand mit dem Pinsel schwarzgraue Flügel in die Luft gemalt, ein so fantastisches Gemälde, dass es einem den Atem raubte.

Sam genoss die Berührung merklich, wie er mich so still umfangen hielt, während doch jeder Muskel angespannt war und seine Brust sich verräterisch heftig hob und senkte. Er hatte sein Gesicht in die Kuhle zwischen meinem Hals und der Schulter gelegt, wobei seine Lippen bei jedem Atemzug meinen Puls streiften.

Ich hätte ewig auf diese Weise verbunden mit ihm dastehen können, wenn meine allmählich taub werdenden Zehen mir nicht zu schaffen gemacht hätten. So unauffällig wie möglich rutschte ich auf seine Füße drauf, denen vermutlich nicht einmal Eisschollen ihre Wärme rauben konnten. Einen Moment noch lobte ich mich für diese gute Idee, dann war aber auch schon Sam klar geworden, dass ich ihn als Heizmatte benutzte.

»Mila, das ist jetzt definitiv das Ende unseres Rendezvous. Du bist ja schon ein halber Eiszapfen.«

»Das sehe ich nicht so«, erwiderte ich trotzig und verstärkte meine Umarmung.

In diesem Augenblick setzte auch noch der Regen ein, der schon die ganze Zeit in der Luft gelegen hatte. Kurzerhand packte Sam mich bei den Hüften und legte mich allen Ernstes über seine Schulter. Ich krakeelte, wenn auch nicht annähernd mit der Lautstärke, die meine Lungen eigentlich hergegeben hätten, da ich ansonsten sogar das Unwetter übertönt hätte. Und wie gesagt: Reza schlief wie auf Abruf. Als Sam
mich bei der Terrassentür absetzte, hatte ich vor Aufregung einen Schluckauf bekommen und er musste so breit grinsen, dass seine Aura wie ein sanftes Licht aufbrannte.

»Du kannst vielleicht ein Theater veranstalten, Levander«, sagte er belustigt.

In diesem Moment wurde mir wieder einmal bewusst, dass ich auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen in der Lage wäre, ohne diesen Jungen zu leben. Selbst mit seinen klitschnassen Haaren, die ihm am Hals klebten, und einem von Erschöpfung gezeichneten Gesicht war Sam großartiger als alles andere, was das Leben zu bieten hatte. Es war mir schlicht ein Rätsel, wie ich die vier Monate ohne ihn hatte überstehen können.

Bevor er auf die Idee kommen konnte, zu einer Verabschiedung anzusetzen, legte ich ihm eine Hand auf die Brust, wobei mir der Schluckauf die Eindringlichkeit der Geste ein wenig vermasselte. »Warum kommst du nicht noch kurz mit hinein und erzählst mir, worum es heute beim Rat gegangen ist?«

Achtsamkeit flackerte in Sams Meeresaugen auf und ich ahnte, warum: Er war sehr vorsichtig mit dem, was er über die Vorgänge in der Sphäre erzählte, seitdem ich dort fast zu Tode gekommen war. Offensichtlich wollte er mir nicht noch mehr Angst machen, als ich ohnehin schon hatte. Auch wenn wir beide es vermieden, darüber zu sprechen, schwebte der unheimliche Schatten, der mich für seine Zwecke missbraucht hatte, über uns. Sam war die Sorge anzusehen, etwas von dem, das in der Sphäre passierte, könnte das Fass für mich zum Überlaufen bringen. Aber wie er so vor mir stand, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendetwas dazu in der Lage wäre. Ich war dem Sam-Zauber mit Haut und Haaren erlegen.

»Nun komm schon, du Sturkopf. Drinnen ist es warm.
Wenn du jetzt einfach gehst, werde ich den Rest der Nacht wach liegen und mir schreckliche Sorgen machen. Denn es muss ja etwas Übles im Busch sein, wenn du es mir nicht erzählen willst«, erpresste ich ihn. Es war vielleicht unfair, an sein schlechtes Gewissen zu appellieren, aber im Krieg und in der Liebe sind bekanntlich alle Tricks erlaubt.

»Erinnere mich bitte daran, dass ich mir noch so was wie ein Rückgrat zulege. Es kann doch nicht sein, dass ich ständig einknicke«, knurrte Sam, als er hinter mir ins Haus schlüpfte.

»Psst.« Ich legte den Zeigefinger mahnend über die Lippen. »Sonst weckst du noch Reza auf. Wir reden erst wieder, wenn wir auf meinem Zimmer sind.«

Die Art, wie Sams Augenbrauen in die Höhe rutschten, verriet, dass er mein Ablenkungsmanöver komplett durchschaute. Nun, damit hatte ich kein Problem. Hauptsache, der Junge in meinem Rücken folgte mir.
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»Unsere Versammlungen geraten immer mehr zur Farce«, sagte Sam, während ich, eingemummelt in meine Bettdecke, langsam wieder auftaute. »Zuerst sah es ganz danach aus, als hätten die anderen Schattenschwingen es nur darauf abgesehen, mich mürbe zu machen, indem sie unentwegt die Geschehnisse seit meinem Eintritt in die Sphäre durchgekaut haben. Jetzt aber hacken die Jüngeren auf den Älteren herum und die Älteren hacken zurück. Dabei tritt die Frage, wer denn nun hinter dem Übergriff steht, immer mehr in den Hintergrund. Stattdessen arten die Versammlungen zur öffentlichen Abrechnung aus und zur Lieblingszielscheibe entwickelt sich allmählich Shirin. War ja klar.«

Vor Wut über diese Ungerechtigkeit hielt Sam inne, und ich hätte schwören können, dass die Temperatur im Raum
um einige Grad sank. Mühsam befreite ich meinen Arm unter der Decke. Als ich nach seiner Hand griff, zuckte er zusammen und seine Aura flammte auf, kühl und abweisend. Was gerade bei den Versammlungen der Schattenschwingen vor sich ging, setzte ihm unübersehbar zu. Ein feines Knistern breitete sich unter meiner Berührung aus. Fast befürchtete ich, gleich einen Stromschlag verpasst zu bekommen, doch so schnell gab ich nicht auf.

»Du bist nicht im Feindesland, du brauchst deine Abwehr also nicht hochzufahren.«

Für einen Moment flackerten seine selbst im Dämmerlicht schimmernden Augen unbeherrscht auf, doch dann entspannte er sich. »Es ist gar nicht einfach, aus diesem Dauerstress-Modus herauszukommen. Außerdem wäre es gelogen, wenn ich behaupten würde, ich wäre nicht enttäuscht. Die meisten von uns haben total verlernt, was Gemeinschaft bedeutet. Wir sind ein Haufen aus Eigenbrötlern, und das Einzige, worauf sich die Mehrheit einigen kann, ist, dass Shirin nicht über den Weg zu trauen ist. Dabei kann nicht einmal Juna Shirin mehr vorwerfen, als dass sie die Zügel bei mir zu sehr hat schleifen lassen. Dass Juna keinen Beweis zur Hand hat, hält sie natürlich nicht davon ab, unablässig Gift zu verspritzen, und langsam zeigt ihre Hetze Wirkung. Richtig zur Sache geht es dann wohl immer, wenn wir jungen Schwingen fortgeschickt werden, weil man über die alten Verstrickungen vor dem Krieg diskutiert, in denen Shirin ja eine ganz besondere Rolle gespielt hat. Komplette Zeitverschwendung! Niemand hat bisher eine Idee, wer uns angegriffen hat – und zwar keine einzige Schattenschwinge, ohne Ausnahme. Aber das ist offenbar niemandem mehr wichtig.«

Seine Machtlosigkeit in einer solchen Situation setzte Sam zu. Vor allem, da Shirin als seine Wächterin in diese
Lage geraten war, weil sie ihn entgegen den Regeln darin unterstützt hatte, in die Menschenwelt zurückzukehren. Meinetwegen, wie ich beklommen dachte. Und nun konnte er sich nicht revanchieren, weil seine Meinung als junge Schattenschwinge wenig zählte. Shirin mochte zwar schwer zu durchschauen sein, und nicht jede ihrer Entscheidungen hatte sich als richtig erwiesen, aber genau wie Sam hegte ich keinen Zweifel daran, dass sie nur das Beste für die Schattenschwingen und vor allem für ihren jüngsten Schützling hatte herausholen wollen.

»Denkst du, sie werden Shirin bestrafen?«

Bei der Vorstellung, zu welcher Art Strafen die Schattenschwingen imstande sein mochten, zog meine Brust sich angstvoll zusammen. Zu gut war mir noch in Erinnerung, wie rücksichtslos man bei der Versammlung mit Sam umgesprungen war. Besonders Asami mit der gezückten Klinge, mit der er ein Symbol in Sams Unterarm zu schneiden gedachte, stand mir noch lebendig vor Augen. Was für ein Volk auch immer die Schattenschwingen einst gewesen sein mochten, übrig geblieben war ein zersplitterter Haufen aus Einzelkämpfern, die der Last ihrer eigenen Geschichte kaum Stand hielten.

»Die Frage ist nicht sosehr, ob Shirin bestraft wird, sondern, wie hart die Strafe ausfallen wird.« In Sams Stimme schlich sich eine Härte ein, die mich aufhorchen ließ. Trotz allem, was geschehen war, liebte er die Sphäre und empfand ihre Bewohner als seine Familie. »Was mir allerdings mehr Sorge bereitet, ist Shirins Zustand. Als wäre sie unter einer Glocke gefangen. Es muss schon etwas sehr Krasses passieren, damit sie aus ihrer Apathie auftaucht. Ranuken weicht ihr quasi gar nicht mehr von der Seite, aber ich habe da meine Zweifel, ob sie ihn überhaupt bemerkt. Ihr Weggefährte Lorson hat sich frustriert zurückgezogen. Ich habe
bereits versucht, sie über unsere Aura zu erreichen. Obwohl das eigentlich nicht meine Art ist, habe ich sie regelrecht bedrängt. Aber das Einzige, was ich damit erreicht habe, war ein mentaler Aufprall, von dem mir immer noch die Ohren dröhnen. Sie ist wie in sich gefangen, ich komme einfach nicht zu ihr durch.«

»Das hört sich wirklich schlimm an. Vielleicht täte es Shirin gut, die Sphäre und den ganzen Druck eine Zeit lang hinter sich zu lassen.«

Ein warmes Lächeln breitete sich auf Sams Gesicht aus. »Möchtest du der Ausgestoßenen etwa Asyl anbieten?«

Nachdenklich fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar, bis es endgültig zu Berge stand. Falls es das nach Sams elektrisierender Wirkung nicht ohnehin tat. »Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht. So, wie du Shirins Verfassung beschreibst, zerbricht sie noch an alledem. Ein kurzer Urlaub in der Menschenwelt könnte Wunder bewirken.«

Sam schien meine Gedanken zu lesen. »Denkst du an Lucas Wohnwagen?«

Ich nickte.

Im Frühsommer war Luca vor lauter Schulstress und dem andauernden Kleinkrieg seiner Eltern ausgetickt, weshalb ihm sein Cousin Toni kurzerhand einen ausrangierten Wohnwagen auf dem Gelände der Surfschule als Unterschlupf zur Verfügung gestellt hatte. Auf die Idee, sich diesen Kasten zunutze zu machen, war Rufus gekommen. Solange Luca mit dem Rucksack quer durch die Lande reiste, sollte Sam dort sein Zelt aufschlagen. Auch wenn wir Luca erst einmal nicht auf die Nase gebunden hatten, wen wir dort unterzubringen gedachten.

»Kein Problem, Kumpel«, hatte Luca meinem Bruder bei einem Telefonat erklärt. »Du kannst den Wohnwagen haben, wofür auch immer. Aber sieh zu, dass Julia nicht dahinterkommt,
dass du dir ein zweites Schlafzimmer zulegst. Wenn ich in zwei, drei Monaten zurück bin, will ich sie nicht heulend vor meiner Tür sitzen haben, während du dich mit irgendeiner Touristenmaus vergnügst. Mal ernst: Ich dachte, du hättest dich auf unserer Tour genug bei den Frauen ausgetobt.«

Rufus war nicht einmal rot geworden, obwohl ich das Gespräch mitgehört hatte. »Nee, mir geht’s nicht ums Abschleppen. Ich brauch den Wohnwagen nur zum Abhängen. «

»Ja, klar.« Luca hatte nicht sonderlich überzeugt geklungen. »Im Zweifelsfall findest du ein paar Gummis beim CD-Regal am Bett.«

Rufus hatte das Gespräch noch nicht richtig beendet, da hatte er mich auch schon angepflaumt. »Das mit den Gummis vergisst du ganz schnell wieder. Die brauchst du mit Sam auf keinen Fall in diesem Wohnwagen! Dafür habe ich das Teil nämlich ganz bestimmt nicht besorgt.«

Ich hatte nur mit den Schultern gezuckt und mich gefreut, den ersten Punkt auf unserer »Sam kehrt nach St. Martin zurück«-Liste mit diesem übergangsweisen Zuhause abgehakt zu haben.

Nachdem mein Bruder nämlich den ersten Schrecken über Sams Rückkehr verwunden hatte, wollte er ebenfalls, dass Sam wieder ein ordentlicher Bestandteil von St. Martin wurde. Ehrlich gesagt, hatte Rufus sich für meinen Geschmack eine Spur zu rasch an den Gedanken gewöhnt, dass sein bester Freund mit einem Mal Flügel hatte und die Pforte in eine andere Welt kannte. Zwar hatte Rufus bislang noch keinen Blick in das ungestüme Reich der Sphäre geworfen, aber die interessierte ihn ohnehin nicht weiter. Alles, was für Rufus zählte, war Sam. Darin waren mein Bruder und ich uns überraschend ähnlich.


Jedenfalls war Luca noch einige Zeit mit Chris auf Tour, sodass sein Wohnwagen leer stand. Ein altes Ding, das schon fast Sammlerwert hatte, wenn auch bloß wegen der Graffitis, mit denen es komplett überzogen war. Es stand ein wenig abseits vom Spektakel der Surfschule in den Dünen, war also der ideale Unterschlupf für Sam. Am Abend zuvor hatte Rufus den Schlüssel besorgt und wir hatten jede Menge Sand, der durch die Ritzen eingedrungen war, und eine ganze Spinnenvereinigung ins Freie getragen. Der Wohnwagen roch muffig, aber ansonsten war er ganz okay.Bei der Vorstellung, wir könnten Shirin in diesem Quartier unterbringen, breitete sich ein Grinsen auf Sams Gesicht aus. »Shirin als Surferbraut. Na, wenn das mal keine Idee ist.«

Unauffällig versuchte ich ein Gähnen hinter der Bettwäsche zu verstecken, was Sams Aufmerksamkeit natürlich nicht entging. Er schaute mich prüfend an, dann stand er auf. »Es ist wohl das Beste, wenn ich mich jetzt aus dem Staub mache, sonst schlafen wir beide noch ein, und den Entsetzensschrei deines Vaters am frühen Morgen möchte ich mir gern ersparen.«

Als er sich zu mir hinabbeugte, um mir einen Abschiedskuss zu geben, wusste ich, dass er recht hatte. Dass es vollkommen kindisch war, ihn bei mir behalten zu wollen, obwohl es auf den Morgen zuging. Trotzdem konnte ich es nicht unterlassen, die zärtliche Berührung unserer Lippen in einen leidenschaftlichen Kuss zu verwandeln. Und ich konnte auch nicht widerstehen, ihn so weit runterzuziehen, bis er auf dem Bett kniete.

»Mila«, brachte Sam zwischen zwei Küssen hervor, »so komme ich hier nie weg.«

Mit einem Augenaufschlag, der mir hoffentlich den Charme von Bambi verlieh, sah ich ihn an. Seine schön geschwungene Oberlippe war von unserem Spiel auf diese spezielle
Weise gerötet, die mich fast um den Verstand brachte, und seine Augen funkelten so anziehend wie das Meer im Morgenlicht.

»Was soll ich tun? Deine blauen Augen machen mich so sentimental«, begann ich zu singen.

Sams Mundwinkel zuckten. Das ermutigte mich, weiterzumachen. Wenn ich den Clown geben musste, um ihn noch eine Minute länger bei mir zu behalten, dann sollte mir das recht sein.

»Was ich da so fühle, ist nicht mehr normal«, sang ich weiter.

»Nein, normal ist das ganz bestimmt nicht.«

Bevor ich mich versah, hatte Sam mich auch schon von meiner Bettdecke befreit und mich auf seinen Schoß gezogen. Definitiv der perfekte Platz für mich.

»Oh, Mann. Und dabei bin ich vor Sonnenaufgang mit Asami zum Schwerttraining verabredet. Der wird mich das so was von büßen lassen«, war das Letzte, das Sam bei noch einigermaßen klarem Verstand hervorbrachte.

Mir gelang es nicht einmal mehr nachzuhaken, was es, bitte schön, mit dem Schwerttraining auf sich hatte – zu betörend fühlten sich seine Berührungen an. Sämtliche Ängste und Sorgen waren vergessen, sogar meine eben noch bleierne Müdigkeit war restlos fortgewischt von dem Zauber, den Sams Nähe ausübte. Das Einzige, wofür noch Raum war, war die Sehnsucht nach seinen Lippen und dem Tanz seiner Finger auf meiner Haut. Schmerzlich wurde mir bewusst, wie ausgehungert ich nach seinen Zärtlichkeiten war, nachdem wir die letzten Tage ausschließlich im Gespräch und oftmals in der Gesellschaft von Rufus verbracht hatten. Ich brauchte Sam, ich brauchte diese Vertrautheit und die Gefühle, die er in mir hervorrief. Es war eine ganz eigene Art von Sucht.

Wie im Rausch ließ ich meine Hände unter seine regennasse
Jeans gleiten, woraufhin seiner Kehle ein Geräusch entfuhr, das mich augenblicklich mutiger werden ließ. Dabei hätte ich nicht gedacht, dass es so schwierig sein könnte, jemanden aus einer klammen Jeans herauszuschälen. Was soll ich sagen? Die Mühe lohnte sich auf jeden Fall. Achtlos warf ich das nasse Bündel zur Seite und kümmerte mich auch nicht weiter darum, dass es eine Vase mit lautem Rums vom Nachttisch fegte.

Sam ließ sich auf den Rücken gleiten und zog mich auf sich, obwohl ich lieber einen Moment an seiner Seite gesessen hätte, um ihn zu betrachten. Er sah einfach zu verführerisch aus, wie er da in meinem zerwühlten Bett lag. Aber ihm stand offensichtlich nicht der Sinn danach, in aller Ruhe angeschaut zu werden. Seinem Herzschlag nach zu urteilen, der mit voller Kraft gegen meine Brust donnerte, war er kurz davor, auch die letzte Zurückhaltung aufzugeben. Seine Hände strichen von meinen Schenkeln hoch zu meinem Rücken und hinterließen eine Feuerspur, die mich aufseufzen ließ.

Der Ton blieb mir allerdings in der Kehle stecken, als ich die schlaftrunkene Stimme meiner Mutter hörte.

»Mila, was machst du denn da?«

Gar nichts!, wollte ich rufen, doch das gelang mir nicht. Wie zur Salzsäule erstarrt saß ich auf Sams Hüften. Ein Blick auf sein entsetztes Gesicht reichte, um zu begreifen, dass Reza mittlerweile verstanden hatte, was ich da tat.

»Oh, mein Gott«, stieß ich kaum verständlich hervor und brachte endlich so viel Geistesgegenwart auf, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen.

»Tolle Idee«, hörte ich Sam nuscheln.

Ich hörte, wie Reza mit energischen Schritten auf das Bett zuhielt.

»Du kannst froh sein, dass dein Vater wie ein Toter schläft.
Das wäre ja was geworden. Solche Mätzchen erwarte ich eigentlich von Rufus, aber nicht von dir. Also wirklich, Mila! Einmal davon abgesehen, dass morgen Schule angesagt ist … Willst du mir den jungen Mann denn nicht langsam mal vorstellen?«

Das war meine Mutter, wie sie leibt und lebt.

Mit ihrer unnachahmlichen Selbstsicherheit zog sie die Decke beiseite, und ich konnte mit jeder Faser spüren, wie sie sich vor Fassungslosigkeit versteifte. »Sam?«, sagte sie mit einer ungläubig hohen Stimme.

»Hallo, Frau Levander.« Sam sah aus, als müsste er sich vor Terror gleich übergeben.

»Reza. Wir hatten uns doch auf Reza geeinigt.«

Der Verstand meiner Mutter drehte allem Anschein nach gerade einen Looping. Wie eine Schlafwandlerin taumelte sie einige Schritte zurück. Es fehlte nicht viel, und der Schreibtisch hätte sie zu Fall gebracht.

Mit einem Griff hatte Sam mich von sich gehoben und war auf den Beinen, um meine Mutter am Oberarm zu packen. Zwar ließ sie die Berührung zu, aber sie blickte ihn an, als wäre er das Absurdeste, was ihr in ihrem bunten und verrückten Leben jemals untergekommen war. »Junge«, sagte sie auf eine überraschend bestimmte Weise, »du solltest dir besser mal was überziehen.«

Mir wurde alles zu viel. »Sam, bitte kümmere dich um ihre Erinnerung, oder ich stürze mich aus dem Fenster!«, flehte ich ihn an, wobei ich all meine Kraft zusammennehmen musste, nicht sämtliche Levander-Männer des Hauses auf den Plan zu rufen, indem ich die Worte hinausbrüllte.

Einen Moment lang schüttelte Sam energisch den Kopf. Dann blickte er an sich hinab und beschloss wohl, dass es zweifelsohne das Beste für uns alle war, wenn Reza sich an diesen Anblick niemals würde erinnern können. Meine
Mutter öffnete gerade den Mund, um wieder etwas sehr Reza-mäßiges über den nächtlichen Besuch im Schlafzimmer ihrer Tochter hervorzubringen, als Sams Aura sie umflutete wie ein Mantel aus Licht. Ich sah, wie ihre Gesichtszüge sich entspannten, während Sam auch schon behutsam ihre Lider schloss. Urplötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach, doch er fing sie auf und legte sie auf mein Bett.

»Geht es ihr gut?« Panik kroch mir die Kehle hoch.

Sam war aschgrau im Gesicht, aber er nickte. »Sie schläft jetzt wie ein Baby und wird sich morgen höchstens an einen ziemlich befremdlichen Traum erinnern. Erzähl ihr einfach, dass du auch sehr überrascht bist, dass sie in deinem Bett liegt, und dass du keine Ahnung hast, wie sie hierher gekommen ist.«

»Wird es denn keine Nachwirkungen wie bei Rufus geben? «

»Nein«, erwiderte Sam. »Ich bin deutlich besser darin geworden, den menschlichen Geist zu beeinflussen. Jetzt, da ich begreife, was ich eigentlich tue.«

Obwohl ich ihm in diesem Fall äußerst dankbar dafür war, minderte das, was er sagte, meine Panik nicht gerade. Wenn Sam mittlerweile so gut darin war, in den menschlichen Geist einzugreifen, dass kaum Spuren blieben, was konnte er dann damit alles machen? Während ich meine friedlich schlafende Mutter zudeckte, versuchte ich diesen Gedanken zu verdrängen, doch die Vorstellung ließ sich nicht vollständig abschütteln. Bei Sam mochte eine solche Gabe in guten Händen sein, aber was sagte sie über die Schattenschwingen im Allgemeinen aus? Vor allem, da einige von ihnen Geschmack daran gefunden hatten, die Grenze zur Menschenwelt zu überschreiten.




2

Der Weg des Schwertes

Sam

Vorsichtig legte ich das Iaido, das Übungsschwert, das mir Asami zur Verfügung gestellt hatte, auf das ausgebreitete Tuch. Die Klinge war aus gewöhnlichem Stahl, und nicht aus Bernstein wie die von Asamis Shinken, einem Wahren Schwert. Das schwarze Schwertband breitete ich einer Schlaufe gleich um die Scheide aus blutrot lackiertem Holz aus. Der Sand war noch kühl von der Nacht und schmiegte sich angenehm an meine untergeschlagenen Beine, als ich mich zur Begrüßung des Schwertes vorbeugte.

»Tiefer«, forderte die Stimme unmittelbar neben mir.

»Dann lande ich mit meinem Gesicht im Sand.«

Anstelle einer Antwort legte sich eine Hand auf meinen Nacken und übte sanften Druck aus. Ergeben senkte ich den Kopf und versank mit der Stirn im nassen Sand.

Als ich mich wieder aufrichtete, konnte ich es mir nicht verkneifen, Asami einen genervten Blick zuzuwerfen, was ihn jedoch wenig zu kratzen schien. Wie die Selbstzufriedenheit in Person hockte er auf seinen Fersen neben mir, die Fäuste auf die Oberschenkel gestemmt, die helle Haut schimmernd im Zwielicht. Nach den Regengüssen der gerade erst schwindenden Nacht hatte sich der Wind immer noch nicht beruhigt und zog einzelne Strähnen aus seinem hochgesteckten Haar. Unablässig wehten sie mir gegen den Oberarm, der ohnehin schon von einer Gänsehaut überzogen
war. Nach wie vor beunruhigte mich Asamis Nähe, fast spürte ich noch, wie er brutal meinen Unterarm auf den Boden zwang und die Messerspitze in mein Fleisch rammte. Das ist ein anderer Asami gewesen als der, der dich jetzt im Iaido unterweist, sagte ich mir und unterdrückte den Impuls, von ihm abzurücken.

Ich war übermüdet und entsprechend dünnhäutig. Es war mir alles andere als leicht gefallen, die sichtlich verstörte Mila zu verlassen. Gerade noch hatte ich die Erinnerung ihrer Mutter umgestaltet, damit es keine Bilder mehr von mir und ihrer Tochter in einer ausgesprochen intimen Situation gab, um im nächsten Moment auf das aufgewühlte schwarze Meer zu blicken, mit einem putzmunteren Asami an meiner Seite. Das alles ging mir einen Tick zu schnell. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie Reza mit einem Schreckensschrei auf den Lippen neben ihrer Tochter aufwachte, weil ich eben doch nicht so gut in der Kunst war, die Erinnerung der Menschen umzuformen, wie ich behauptet hatte, um Mila zu beruhigen. Und dann würde sich meine Freundin allein mit den Auswirkungen herumplagen müssen, genau wie sie es schon zuvor bei Rufus getan hatte. So war das eben zurzeit mit mir als Freund: Entweder war ich vor Erschöpfung zu nichts zu gebrauchen oder ich glänzte durch Abwesenheit.

Unterdessen machte Asami den Eindruck, als könnte es nichts Besseres geben, als noch vor Sonnenaufgang sein Schwert zu begrüßen. Der Anbruch des Tages war eindeutig seine Zeit – anders als bei mir, da ich doch meine brennenden Augen kaum offen halten konnte. Missmutig wischte ich mir die Sandspuren von Stirn und Nase.

»Und, ist deine sadistische Ader mit dieser Demütigung befriedigt oder soll ich mich noch einmal verbeugen, bis ich ein Ladung Sand in den Mund bekomme?«


Asami blickte mich geradeheraus an und obwohl er nicht lächelte, wusste ich, dass er sich bestens über meine bockige Art amüsierte. Vermutlich war es einer der Höhepunkte seines Lebens gewesen, als ich ihn gebeten hatte, mich im Iaido, dem Weg des Schwertes, zu unterrichten. Im Nachhinein betrachtet, war das keine meiner besten Ideen gewesen, denn während des Unterrichts galt das Kräfteverhältnis zwischen Asami und mir, das ich auf die harte Tour zu meinen Gunsten entschieden hatte, ungefähr einen feuchten Dreck.

Beim Iaido war Asami der Lehrer und ich sein Schüler – sprich: Ich war ein nichtsnutziger Schwachkopf und einfach nicht in der Lage, irgendwas von dem richtig zu machen, was sein großer Meister ihn lehrte. Und das Schlimmste daran war, dass ein Teil von mir dieses Verhältnis akzeptierte. Demut war eigentlich noch nie meine Sache gewesen, aber nachdem ich gesehen hatte, wie Asami mit seinem Katana verwuchs und es mit einer unbeschreiblichen Eleganz und Zielgerichtetheit führte, wusste ich, dass ich diese Schwertkunst unbedingt auch beherrschen wollte. Selbst wenn das bedeutete, von Asami während unserer Übungsstunden bevormundet zu werden. Zu meiner Erleichterung hatte ich jedoch schon bald festgestellt, dass er seine Aufgabe als Lehrer sehr ernst nahm und sein Vergnügen daran, mich meine Wertlosigkeit spüren zu lassen, im Zaum hielt. Meistens jedenfalls.

»Samuel, bei der Begrüßung des Schwertes geht es um Respekt. Das ist es, was du der Klinge schuldest. Verstehst du?«

»Ja«, sagte ich ergeben.

Asami reichte mir ein Tuch, das nach Kamelienöl duftete und mit dem ich die Klinge einrieb. Zuerst hatte ich komisch dreingeschaut, als ich das Schwert ölen sollte. Ich meine: ölen? Damit es besser in den Gegner flutscht? Nachdem
ich gelernt hatte, dass man die Klinge über seinen Handrücken gleiten lässt, um sie wieder in die Scheide zu stecken, habe ich nie wieder eine alberne Bemerkung darüber fallen lassen.

Nachdem Asami das Tuch verwahrt hatte, richtete er sich auf. »Und jetzt lass uns mit deinem Training beginnen.«

Ergeben stand ich auf und steckte das Schwert in meinen Obi, einen breiten Gürtel, den ich auf Asamis Geheiß hin so eng um meine Hüften gebunden hatte, dass ich jedes Mal Druckstellen befürchtete. Der Saum meiner langen Hosen berührte den Strand, während meine Füße im Sand verschwanden. Mit meinem von der viel zu kurzen Nacht wirr abstehenden Haar, den Schwingen auf meinem nackten Rücken und dem Schwert an meiner Seite kam ich mir wie ein Rachedämon vor, der fußlos über dem Grund schwebt. Fehlte nur noch der schwarze Nebel, der unter dem Hosensaum hervorwaberte.

Neben mir seufzte Asami ungeduldig, woraufhin ich in die Ausgangsstellung ging.

Wenn mir jemand zuvor erzählt hätte, dass es eine Kunst für sich ist, ein Schwert zu ziehen, hätte ich ihn ausgelacht. Raus aus der Scheide, und dann geht’s los. Stimmt auch, nur ist beim Iaido das Ziehen der Klinge schon der halbe Kampf. Wer hier schneller und konzentrierter ist, hat in der Regel bereits gewonnen. Im Idealfall braucht es nicht mehr als eine Bewegung, um seine Überlegenheit zu beweisen. Mit dem Katana gibt es kein großes Aufeinandereingeprügel, wie man es von Kämpfen mit dem Breitschwert aus Fantasyfilmen kennt. Stattdessen wird dem Gegner eine Schnittwunde beigebracht, elegant und tödlich. Das plumpe Gehaue haben die Samurais lieber den Barbaren überlassen. Zu denen ich zweifelsohne zählte, wenn man Asamis gepresst hervorgebrachten Korrekturen lauschte.


»Mit dem linken Arm die Scheide weiter zurückziehen. Weiter. Weiter, sage ich. Nein, die Klinge darf nicht absacken, sobald sie aus der Scheide ist. Du musst in einem sauberen Bogen … Was machst du da mit deiner Hüfte? Natürlich drehst du sie ein, elender Barbar.«

Sagte ich doch.

Mittlerweile war die Sonne aufgegangen. Zu meiner Überraschung kündigte sich ein blasser friedlicher Morgen an, und ich stand immer noch in der Ausgangsstellung da und machte alles, aber auch alles falsch.

Obwohl es mir durchaus einleuchtete, was diese ewigen Wiederholungen sollten, machte sich allmählich Ungeduld in mir breit. Perfektionismus hin oder her, letztendlich mussten die Übungen doch zu etwas gut sein. »Solltest du mir nicht eher beibringen, wie ich jemanden attackiere?«

»Das wäre reine Zeitverschwendung.« Asami warf mir einen Blick zu, der herablassend und belustigt zugleich ausfiel. »So langsam, wie du ziehst, brauchst du dir um eine feindliche Attacke keine Gedanken zu machen, weil du nämlich schon tot bist, bevor es richtig losgeht. Kopf ab«, fügte er unnötigerweise hinzu, was wohl seiner Vorstellung von Humor entsprach.

»Kopf ab, klar«, wiederholte ich zwischen aufeinandergebissenen Zähnen. »Weil in der Sphäre ja auch so viele Leute mit einem Katana herumlaufen.«

Während Asami mein Standbein mit seinem Fuß in den richtigen Winkel schob – das übrigens hundertpro im richtigen Winkel stand! –, sagte er gelassen: »Willst du diskutieren oder etwas lernen?«

»Etwas lernen natürlich. Lernen, wie ich einen Gegner mit dem Schwert angreife und wie ich mich damit verteidige. Außerdem: Ich stand bereits richtig.«


»Halt den Mund.« Asami stupste gegen meine Ferse, damit sie ungefähr einen Millimeter mehr nach rechts zeigte.

Ich hätte schreien könne, richtig brüllen wie ein Wahnsinniger und dabei mit dem Schwert auf etwas einschlagen, ohne vorher die Scheide abzuziehen. Stattdessen hörte ich brav zu, wie Asami mir vorbetete, was ich dieses Mal richtig machen sollte, und versuchte dann, es umzusetzen. Und dann noch einmal, und dann noch einmal …

Gefühlte fünf Millionen Mal später zog ich das Schwert immer noch nicht annähernd schnell genug, wenn es nach Asamis Maßstäben ging. Dafür kannte ich jetzt Muskeln in meinem Körper, von deren Existenz ich zuvor keine Ahnung gehabt hatte. Jahrelanges Thaiboxen hin oder her, die Muskeln in meinen Unterarmen zitterten und ich glaubte, meinen Nacken nie wieder bewegen zu können. Besonders in meiner linken Hand pochte es schmerzhaft, weil mein fehlender kleiner Finger mir Probleme bereitete. Es gelang mir zwar ganz passabel, den fehlenden Druck auf dem Griff durch Technik auszugleichen, trotzdem blieb es anstrengend. Dennoch ging ich gehorsam in die Ausgangsstellung, als Asami mich erneut aufforderte, mein Schwert zu ziehen. Für Rachegedanken war einfach kein Platz mehr hinter meiner Stirn.

Als ich diesmal meine Finger um den Griff legte, der Daumen meiner linken Hand das Metall der Tsuba suchend, vergaß ich meine schmerzenden Glieder und meinen Widerwillen. Ruhe und Gelassenheit breiteten sich in mir aus, während ich die einstudierten Bewegungen ausführte. Alles erschien mir sehr langsam vonstatten zu gehen, fast als würde ich ein Gebet aufsagen und als wären die einzelnen Schritte nicht mehr als ein Teil des Ganzen. Meine Augen folgten dem weiten Bogen, den das Katana beschrieb, und ich hörte sein Singen, als würde es auf mein
Gebet antworten. Als meine Klinge geschmeidig in ihre Scheide zurückgeglitten war, stand ich noch einige Atemzüge lang da.

In mir bündelte sich eine Kraft, doch sie verlangte nicht danach, umgesetzt zu werden. Sie war einfach da, ein warmes Zentrum in mir. Staunend umkreiste ich die Quelle in meinem Inneren, die sich so unvermittelt durch das Iaido aufgetan hatte. War mir zuvor niemals aufgefallen, dass sie in mir fehlte, so konnte ich mir nun unmöglich vorstellen, sie wieder zu verlieren. Ähnlich wie meine Schwingen war die Quelle in der Sekunde, in der ich sie kennengelernt hatte, zu einem bedeutenden Teil meiner selbst geworden. Anders als bei den Schwingen jedoch wusste ich nicht, wozu ich diese Kraftquelle verwenden sollte. Allerdings drängte es mich im Augenblick auch nicht. Ich war viel zu trunken von ihrer Existenz.

Ohne meine Hände vom Schwert zu nehmen, blickte ich Asami an. Er stand ganz ruhig da, die Beine leicht auseinander gestellt. Mit dem Kinn deutete er ein Nicken an. »Das war gut«, sagte er gelassen.

»Danke«, erwiderte ich, bevor ich mich vor ihm verbeugte.

Mit einem Schlag fühlte sich alles richtig an: der prüfende Blick meines Lehrers, das Schwert an meiner Seite und die zum ersten Mal aufkeimende Erkenntnis, dass Iaido mehr für mich bedeuten konnte als die Kunst, einen Gegner zu besiegen. Dass es mir den Weg zeigen konnte, eine Kraft in meinem Inneren zu sammeln und zu formen, die jede Waffe überflüssig machte.
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Nachdem wir die Schwerter sorgfältig gereinigt und beiseite gelegt hatten, nahm Asami ein Bad im Meer. Obwohl ich
derjenige von uns beiden war, dem der Schweiß den Rücken hinablief, begnügte ich mich damit, mich mit ein paar Handvoll Wasser zu waschen. So, wie ich mich nach dem Training fühlte, würde ich bei einem Schwimmversuch wie ein Stein untergehen. Jedes einzelne Gelenk in meinen Körper tat weh und meine Muskeln hatten sich in Zittergras verwandelt. Wäre die heutige Trainingseinheit nicht so außergewöhnlich befriedigend verlaufen, hätte ich mir in den Dünen kurzerhand eine Mulde zum Schlafen gesucht.

Froh darüber, einfach nur dazustehen und nicht den kleinsten Finger zu rühren, beobachtete ich Asami, der nach einigen kräftigen Schwimmzügen unter Wasser auftauchte und sich in der Brandung aufstellte. Obwohl der Seegang kräftig seine Hüften umspülte, verzichtete er darauf, mithilfe seiner Schwingen das Gleichgewicht zu halten. Sie blieben schwarze Tuschezeichnungen auf seinem Rücken, die größtenteils von seinem offenen Haar verdeckt wurden. Es glich nass glänzendem Seetang, wie ich fasziniert feststellte. Die Spitzen wurden immer wieder von Wellenkämmen erfasst, mitgerissen und glitten dann zurück, um an den Hüften hängen zu bleiben. Sein Haar sah aus, als würde es ein Eigenleben führen. Asamis weiß schimmernder Körper hingegen war vollkommen reglos, mehr Marmorstatue als ein Krieger, der sich nach einem anstrengenden Schwerttraining entspannte.

Neben Shirin war Asami von den mir nahestehenden Schattenschwingen diejenige, die sich am weitesten von ihren menschlichen Ursprüngen entfernt hatte. Während das bei Shirin allerdings mit der Dauer zusammenhing, die sie bereits in der Sphäre lebte, kam es mir bei Asami wie eine ehrgeizige Anstrengung vor. Offenbar wollte er alles hinter sich lassen, was an seine menschliche Seite erinnerte. Je besser ich ihn allerdings kennenlernte, desto mehr überkam
mich der Verdacht, dass es ihm in Wirklichkeit nicht sonderlich gut gelang.

Zu gern hätte ich in diesem Moment einen Blick auf sein Gesicht geworfen. Waren seine Augen geschlossen und die Züge entspannt? Oder sah er konzentriert zum Horizont, wo nach der stürmischen Nacht das grau schäumende Meer übergangslos mit dem blassen Morgenhimmel zu verschmelzen schien?

Nachdenklich streckte ich die Arme über den Kopf und dehnte meine Rückenmuskeln, die vor Erschöpfung immer noch kribbelten, wenn auch auf eine angenehme Art. Dabei verdichtete sich das Energiefeld um mich herum, als würde es von der Zufriedenheit, die ich in diesem Augenblick empfand, befeuert. Unwillkürlich leuchtete meine Aura auf.

Das Zusammenspiel von meinen Empfindungen und meiner Aura wurde mir zunehmend bewusster, seit ich es zum ersten Mal gezielt eingesetzt hatte, um Asami im Kampf zu besiegen. Ausgerechnet Asami, der seither jede freie Minute damit zubrachte, einen noch besseren Kämpfer aus mir zu machen. Das Geheimnis, wie wir unsere Aura dabei einsetzen konnten, hatte er bislang allerdings unerwähnt gelassen. Heute hatte ich zum ersten Mal eine Ahnung davon bekommen, worin es bestand. Im Nachhinein merkte ich, dass Asami richtig entschieden hatte, diese Lektion nicht in Worte zu fassen, sondern sie mich erleben zu lassen.

In diesem Moment streckte Asami seinen Arm aus und ließ die Finger über die Wellen tanzen. Es war eine selbstversunkene Geste voller Anmut, bei der seine schwärzliche Aura, die einem Schatten gleich alles Licht schluckte, sich um seinen Arm wand wie eine Schlange. Zwar waren Asamis Augen offen, aber offensichtlich war er jetzt gerade vollkommen gelöst. Ausgerechnet Asami, der Kontrollfreak,
ließ sich einfach treiben! Zuerst konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, doch dann griff die Wirkung seiner zentrierten Aura auch auf mich über. Nie zuvor hatte ich eine solche innere Gelassenheit wahrgenommen. Asami stand da wie ein Fels, unbeeinflusst vom Auf und Ab der ewigen Bewegung des Meeres um ihn herum. Mir wurde schmerzlich klar, dass ich zu solch einer Haltung nicht imstande war. Bereits jetzt breitete sich ein Kribbeln in mir aus, begleitet von dem Wunsch, etwas zu tun, in Bewegung zu bleiben, als würde mir die Zeit davonlaufen. Dabei hatte ich als Schattenschwinge ja Zeit bis in alle Ewigkeit.

»Wie viele Seiten gibt es wohl an dir, die ich nicht kenne – die niemand kennt, Asami?«, fragte ich mich leise. Ich hatte den Ersten Wächter, der in dieser Funktion so berechenbar schien, völlig falsch eingeschätzt. Dass es auch einen anderen Asami geben könnte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Und selbst wenn, so hätte ich bestimmt niemals darauf getippt, dass er ein Meister im Hier und Jetzt wäre.

Während ich meine Hände an der weiten Leinenhose trocken rieb, die Asami mir für das Training überlassen hatte, gestand ich mir ein, dass meine Zeit in der Menschenwelt mich ganz schön verzogen hatte. Dort war es mir ein Leichtes gewesen, Menschen einzuschätzen, weil sie für mich wie ein Buch zu lesen waren. Die Schattenschwingen hingegen musste ich ganz klassisch kennenlernen. Dabei hatte ich den Fehler gemacht zu glauben, dass sich mir superlebenserfahrenem Typen jemand wie der jahrhundertealte Asami auf den ersten Blick offenbaren könnte. Was in der Mathematik Gesetz war – eine Eins ist eine Eins, also ist ein Erster Wächter ein Erster Wächter – galt noch lange nicht für lebende Wesen. Und schon gar nicht für eine Schattenschwinge mit japanischen Wurzeln.


In diese Überlegungen versunken, war ich den Strand entlanggelaufen, bis ich schließlich auf die ersten Felsen vor den Klippen stieß. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie weit ich gegangen war. Mit der Hand hielt ich mir das Haar aus den Augen, in das der Wind unablässig hineinfuhr, damit ich zur höchsten Klippe hinaufblicken konnte. An diesem Ort – sowohl hier in der Sphäre als auch drüben in der Menschenwelt – war in den letzten fünf Monaten mehrmals mein Leben auf den Kopf gestellt worden: angefangen mit der Nacht, als ich mich vor meinem Vater durch einen Sprung von den Klippen gerettet hatte, über den Moment, in dem ich zu Mila zurückgekehrt und sie mit in die Sphäre genommen hatte, bis hin zu meinem Kampf gegen Asami um das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben.

Die Klippen, seit meiner Kindheit der wundersamste Platz für mich, waren zu einem Symbol für mein Schicksal geworden. Als ich sie mir ansah, wie sie sich dem Meer entgegenstellten, fragte ich mich, was mich wohl noch alles erwarten mochte. Auch wenn ich es mir sehr wünschte, wurde ich den Verdacht nicht los, noch lange nicht alle Klippen genommen zu haben. Ein Leben zwischen den Welten zu meistern, damit ich mit Mila zusammen sein konnte, war alles andere als ein Segeltörn bei Sonnenschein. Doch die Frage, ob ein Biologiestudium wirklich die richtige Sache für eine Schattenschwinge war, die es laut den Regeln der modernen Wissenschaft gar nicht geben durfte, schien mir relativ harmlos im Vergleich zu den wesentlich steileren Klippen, die mich in Zukunft sicherlich noch erwarten würden.

»Mal davon abgesehen, dass man zum Studieren das Abitur braucht. Ich habe ja nicht einmal einen festen Wohnsitz in der Menschenwelt«, murmelte ich vor mich hin, während ich meinen schmerzenden Nacken massierte. Bei
Asami konnte man sich einer Sache sicher sein: Was er machte, machte er zu hundert Prozent. Heute hatte zweifelsohne »Sam an die Grenzen seiner Belastbarkeit zwingen« auf dem Programm gestanden. Falsch. »Samuel« natürlich, wie er mich beharrlich nannte.

Als ich zu unserem Trainingsplatz zurückkehrte, saß er im Schneidersitz dort, wo unsere Füße den vom Regen fest gewordenen Sand durchpflügt hatten. Sein Bernsteinschwert balancierte er auf den Knien und die Finger lagen so leicht auf der Scheide auf, als wäre die Ehrfurcht vor einer richtigen Berührung zu groß. Als er mich bemerkte, nickte er mir knapp zu. Dabei ließ er sich selbstverständlich nicht zu einem Lächeln herab, aber in seinen kohlrabenschwarzen Augen glaubte ich etwas wie Anerkennung zu erkennen.

»Sprich ruhig aus, was dir gerade durch den Kopf geht: Du bist mehr als überrascht, mich nach deiner Schwertlektion auf den Beinen zu sehen«, forderte ich ihn auf, während ich mich mit steifen Bewegungen neben ihn in den Sand setzte. Mit einem Ächzen lehnte ich mich auf meine Unterarme zurück, die Beine ausgestreckt, obwohl sie augenblicklich zu zittern begannen.

»Du bist lange weg gewesen. Hast du dich vor Überanstrengung drüben bei den Klippen übergeben?« Dabei verzog Asami nicht einmal einen Mundwinkel.

»Ach, darum ist es dir also bei der ganzen Aktion gegangen? Versuch’s das nächste Mal doch einfach mit einer Portion Sushi. Bei rohem Fisch dreht sich mir der Magen automatisch um.« Der Sand schmiegte sich angenehm an meine geschundene Rückenmuskulatur und mein Kopf wurde so schwer, dass ich ihn auf den Boden sinken ließ. Ausgestreckt lag ich neben Asami, dem das Training offensichtlich keinerlei Anstrengung abverlangt hatte. »Und ich dachte schon, hinter der Quälerei verbirgt sich der perfide
Plan, mich so weit zu rocken, dass ich nicht mehr die Kraft aufbringe, um Mila zu besuchen.«

Asami sah mich ungerührt an. »Das nächste Mal werden wir die Übungseinheit weiter ausdehnen. Solange du über ausreichend Energie verfügst, um unverschämt zu werden, haben wir dein Limit noch lange nicht erreicht.«

»Von wegen«, nuschelte ich. Dann war ich eingeschlafen.
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Seit Samuel ihm eine Nachricht hatte zukommen lassen, um ihn zu der Versammlung einzuladen, und damit eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen hatte, gelang es ihm, den Jungen immer wieder aufzusuchen und sich an seinem inneren Feuer zu wärmen. Dazu brauchte er nur dem grauen Pfad zu folgen, dann konnte er bei ihm sein. Zu mehr war er allerdings nicht imstande. Im Augenblick konnte er ihn nur beobachten, zuschauen, wie er sich entwickelte und stärker wurde. Nutzen ziehen konnte er daraus allerdings nicht. Noch nicht.

Sanft umtanzte der Schatten den schlafenden Jungen, angezogen wie eine Motte vom Licht. Vom Licht, vom wundervollen Licht, das wie ein Funken in der Finsternis leuchtete und an dem er sich entzünden wollte. Lichterloh brennen, wieder da sein!

Obwohl er seit einer Ewigkeit von seinem Körper getrennt und durch die Träume der schlafenden Menschen gewandert war, um nicht endgültig vom Weißen Licht besiegt zu werden, erinnerte er sich daran, wie es gewesen war zu lächeln. Ein zufriedenes Lächeln, genau das hätte sich jetzt auf seinem Gesicht ausgebreitet. Dieser Asami, der neben dem schlafenden Jungen kauerte und ihn mit derselben Inbrunst betrachtete wie er, hatte sich als ausgesprochen nützlich erwiesen. Von allein wäre Samuel nicht annähernd so rasch auf seine innere Quelle gestoßen, die ihn nun in einen einzigartigen Stern am Firmament verwandeln würde. Die Dinge entwickelten sich schneller als erwartet. Sosehr ihn Samuels
wachsende Kraft auch beeindruckte, sosehr führte sie ihm vor Augen, dass er schon bald würde handeln müssen. Egal, wie hoch das Risiko für ihn war. Die Schattengestalt, die er im Augenblick noch war, würde er aufgeben müssen, wenn er sich künftig nicht bloß an Samuels Licht wärmen, sondern es in sich aufsaugen wollte.

Ja, er wollte dieses Licht besitzen. Es sollte ihm gehören, gleichgültig, welcher Gefahr er sich dafür aussetzen musste.
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Dornröschen bekommt ihre Chance

Mila

Wie Sam prophezeit hatte, war Reza morgens mit einem Fragezeichen im Gesicht bei mir im Bett aufgewacht. Zu meiner immensen Erleichterung hatte ihre einzige Reaktion in einem irritierten Kichern und dem hingeworfenen Satz »Träume sind schon eine verrückte Sache« bestanden.

Im Gegensatz zu Reza steckte ich die Auswirkungen der letzten Nacht allerdings nicht so locker weg. Einmal davon abgesehen, dass mir der Schock, von meiner Mutter bei einem sichtlich fortgeschrittenen Techtelmechtel erwischt zu werden, wahrscheinlich noch in den Knochen stecken würde, wenn ich schon alt und grau wäre, gab mir Sams Fähigkeit zu denken. Die Leichtigkeit, mit der er Rezas Wahrnehmung umgemünzt hatte, warf mehr Fragen auf, als in meinem schmerzenden Kopf Platz hatten. Wozu waren die Schattenschwingen wirklich imstande und was bedeuteten ihre Fähigkeiten für uns Menschen?

Als die dritte Schulstunde sich bereits dem Ende zuneigte, war ich immer noch meilenweit von einer Antwort entfernt. Aber das war auch kein Wunder, schließlich hatte ich eine komplett schlaflose Nacht hinter mir, und schon davor hatte ich mich mit Augenringen durch den Tag gequält. Dass Mathe auf dem Stundenplan stand, machte die ganze Sache nicht besser. Frau Olsens Kreidestriche an der Tafel verschwammen zu einem mystischen Einerlei und ihre ruhige
Stimme ließ mich beinahe mit dem Kopf auf die Tischplatte sinken. Ich brachte gerade noch ausreichend Selbstbeherrschung auf, um nicht dem Druck meiner schweren Lider nachzugeben.

Dann bekam Frau Olsens Stimme plötzlich einen scharfen Unterton, der mich in die Gegenwart zurückholte. Zu meinem Schrecken stand sie direkt vor mir.

»Mila, die Begeisterung, mit der Sie ins neue Schuljahr stürmen, ist wirklich begrüßenswert. Aber könnten Sie beim Gähnen bitte die Hand vor den Mund halten?«

»Entschuldigung, tut mir wirklich leid«, brachte ich peinlich berührt hervor. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, an meine aufkeimenden Mathe-Erfolge des letzten Jahres anzuschließen.

»Nicht so leid wie mir. Ihre Mandeln sind nichts, was man gesehen haben muss.« Frau Olsen sah nicht einmal ansatzweise versöhnt aus. »Was halten Sie davon, mich vorn an der Tafel zu unterstützen? Da werden Sie ganz bestimmt wach.«

Allein die Vorstellung, in der Öffentlichkeit irgendetwas tun zu müssen, das mit Rechnen zu tun hatte, verwandelte meinen Magen in einen Säurekessel. »Ich bin definitiv wach«, brachte ich verzweifelt hervor.

In Frau Olsens Augen glomm Genugtuung auf, aber sie war keineswegs bereit, mich von der Leine zu lassen. »Nun, meine Liebe?« Mit einer weit ausholenden Geste deutete sie auf die Tafel mit den komplett unleserlichen Hieroglyphen.

Okay, das hier war eindeutig schlimmer als die letzte Nacht!

Zu meiner Erleichterung läutete in diesem Augenblick die Pausenglocke und ich stieß hörbar die Luft zwischen meinen Zähnen aus. Bevor Frau Olsen auf die Idee kommen konnte, sich noch eine alternative Züchtigungsmethode wie etwa eine Strafarbeit einfallen zu lassen, war ich auch schon zur
Tür hinaus. Wozu ein Adrenalinschub doch so alles gut sein konnte.

Draußen auf dem Pausenhof wartete ich auf Lena, die beim Verlassen des Schulgebäudes gerade giftgrüne Kaugummiblasen produzierte. Freundlich hielt sie mir die Packung hin, aber allein der künstliche Apfelgeruch, den die Kaugummis verströmten, war schon zu viel für mich. »Nein, danke. Ansonsten nimmt mein Gesicht sofort die gleiche grüne Farbe an.«

»Was ’n los mit dir?«

»Sag mal, wie viele von den Dingern hast du eigentlich im Mund? Du klingst vollkommen verklebt.«

Anstelle einer Antwort produzierte Lena eine Riesenblase, was von Julius, der ein paar Schritte von uns entfernt mit seinen Freunden beisammenstand, mit einem schmachtenden Ausdruck bedacht wurde. Der arme Kerl durfte sich Lena während der Schulzeit nicht nähern, was ihm sichtlich zu schaffen machte. »Ich habe ein Image zu verlieren«, hatte Lena sich verteidigt, als ich ihr deshalb auf den Zahn gefühlt hatte. »Ich gebe ihm noch drei Wochen, dann verwandelt sich die Iro wieder in einen Seitenscheitel. Und wie stehe ich dann da?« Allerdings sah mir ihr Verhalten weniger nach alberner Imagepflege, sondern mehr nach Kopierzwang aus. Genauso sprang auch mein lieber Bruder mit seinen Verehrerinnen um. Egal, was mir ansonsten so durch den Kopf ging, ich musste mit Lena dringend ein Gespräch unter vier Augen über dieses Thema führen. Gut, es hatte sie viel Kraft gekostet, sich ihre Verliebtheit in Rufus abzugewöhnen, aber deshalb musste sie noch lange nicht dessen »Kalte Schulter«-Spiel bei anderen männlichen Wesen austesten.

In einem hohen Bogen entsorgte Lena ihr Kaugummi in den Müllkorb. »Also, erzählst du mir jetzt, warum du aussiehst wie auferstanden von den Toten? Nun komm schon,
Mila. Wie lange willst du noch ein Geheimnis aus Mr Nachtaktiv machen?«

Ja, das war die große Frage. Zu gern hätte ich mich Lena anvertraut, aber gerade heute Morgen war ich mir nicht wirklich sicher, ob sie überhaupt in die Nähe einer Schattenschwinge kommen sollte, selbst wenn es sich um den ihr wohlbekannten Sam Bristol handelte. Bestimmt legte Lena Wert darauf, dass niemand sich an ihrer Erinnerung vergriff. Mühsam musste ich mir vor Augen halten, dass ich diejenige gewesen war, die Sam zu diesem Trick aufgefordert hatte. Und jetzt tat ich so, als hätte er meiner Mutter etwas Böses gewollt. Es war einfach nur so, dass diese Fähigkeit mich schlicht überforderte, weil ihre Auswirkungen so unabsehbar waren. Ich brauchte dringend eine Auszeit, dann sah ich die Dinge bestimmt wieder klarer.

»Erde an Mila. War das jetzt eben etwa Sekundenschlaf mit offenen Augen?«

Verwirrt sah ich Lena an, die mit ihren Händen direkt vor meinem Gesichtsfeld herumfuchtelte. Dann senkte ich den Kopf und gestand mir ein, dass das noch ein furchtbar langer Tag werden würde.
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Rufus saß mit einer Schüssel kalter Nudeln vom Vortag zwischen den Knien auf der Küchentheke und stopfte sie sich mit erstaunlichem Tempo in den Mund. Als Begrüßung mussten Lena und ich uns mit einem Gabelwedeln zufrieden geben. Zielstrebig hielt ich auf die Kaffeeautomaten zu, während Lena mit verschränkten Armen im Wohnbereich stehen blieb. Auch wenn sie noch so unnahbar dreinschaute, war es offensichtlich, dass Rufus’ Anwesenheit ihr weiterhin Probleme bereitete. Aber das war mir so lange egal, bis ich einen vierfachen Espresso intus hatte.


Nachdenklich kauend, beobachtete mich Rufus dabei, wie ich in meine Tasse blies, um die schwarze Brühe möglichst umgehend trinken zu können. »Du siehst komplett gerockt aus«, ließ er mich wissen.

»Ich bin deine Schwester, was erwartest du?«

Mit der Nudelschale in der Hand stellte Rufus sich neben mich und flüsterte mir ins Ohr, damit Lena ihn nicht verstehen konnte. »Und weil ich dein großer Bruder bin, sage ich dir eins: Heute Nacht herrscht Sam-Sperre. Dieses Doppelleben ist zu hart für dich.«

Meine erste Reaktion bestand darin, ihm aufs Heftigste widersprechen zu wollen. Dann gestand ich mir jedoch ein, dass er recht hatte: Ich war ein Wrack, ein verliebtes, verstörtes und im Augenblick vollkommen überfordertes Wrack.

Lena drängte sich mit der Schulter voran zwischen uns, wohl aus dem Bedürfnis heraus, mich vor meinem großen Bruder zu beschützen. »Solltest du nicht im Haus der Jugend sein und den Kids irgendetwas Lustiges mit Kartoffelstempeln beibringen?«, fragte sie biestig, während sie sich einen Milchkaffee machte.

»Ich habe meinen freien Nachmittag. Aber was ist mit dir? Ist heute kein Oma-Erschrecken zusammen mit deinem drollig aussehenden Freund Julius in der Einkaufspassage angesagt? Ich frag mich ansonsten ernsthaft, wozu es gut gewesen sein soll, den halben Kopf orange einzufärben.«

Ohne genau sagen zu können, wann sich dieser neue Trend eingeschlichen hatte, stand eins glasklar fest: Das Verhalten der beiden zueinander hatte sich grundlegend gewandelt. Rufus war vom Ignorieren zum Pricken übergegangen, während Lena von Schmachten auf Angriff umgestellt hatte. Ich kam mir vor, als wäre ich in eine Kriegsfront geraten, die jederzeit in eine ganz andere Art der Auseinandersetzung übergehen konnte.


Make love, no war, dachte ich, wobei mir klar wurde, dass dies eine weitere neue Situation war, mit der ich nicht wirklich umzugehen wusste.

Glücklicherweise konnte ich diese knifflige Überlegung erst einmal vertagen, denn meine Mutter kam gerade zur Tür herein, halb zusammenbrechend unter der Last eines knapp ein Meter hohen Bäumchens plus Übertopf.

»Schaut mal«, rief Reza, obwohl sie deutlich aus der Puste war. »Ist das nicht ein Schätzchen? Den habe ich im Baumarkt gefunden, ich kann mein Glück noch gar nicht fassen. Die haben da doch sonst nie etwas Besonderes.«

Rufus nahm Reza die Pflanzschale ab und stellte sie auf den Küchentisch, um den wir uns alle neugierig positionierten. Das Bäumchen hatte eine Kegelform, wodurch es ein wenig in die Breite gegangen aussah. Die zweigeteilten fächerförmigen Blätter liefen am unteren Ende zusammen.

»Ein Ginkgo«, klärte Reza uns auf. »So einen wollte ich immer schon haben. Kennt ihr das Gedicht von Goethe über das Ginkgoblatt?

Ist es ein lebendig Wesen, 
Das sich in sich selbst getrennt? 
Sind es zwei, die sich erlesen, 
Dass man sie als eines kennt?«


Reza seufzte. »Schön, nicht wahr? So fühlt sich Liebe an.«

»Und ich dachte immer, eins plus eins macht drei, wenn es um die Liebe geht.« Es war Rufus deutlich anzusehen, dass ihm seine Goethe zitierende Mutter nicht ganz geheuer war.

Lena und ich hingegen nickten verständnisvoll. Ich nahm sogar eins der zweigeteilten Blätter an mich und horchte den Worten meiner Mutter nach. Auch ich kannte das Gefühl, dass man glaubte, eins zu sein mit jemandem, den man liebt,
oder dass man sich mit Haut und Haaren nach diesem Moment sehnt. Aber der Gedanke, dass man früher einmal eins gewesen und dann zweigeteilt worden ist, fühlte sich in Bezug auf Sam ebenso richtig an. Warum sonst wären wir einander auch über die Grenzen unserer Welten hinaus verbunden geblieben? Vorsichtig legte ich das Ginkgoblatt zwischen die Seiten meines Zeichenblocks, mir fest vornehmend, eine Zeichnung davon für Sam anzufertigen.

Reza verschwand kurz und kehrte dann mit zwei Einkaufstaschen zurück, aus denen sie eine Tüte mit frischen Blaubeermuffins hervorholte. Es war mir schlicht ein Rätsel, wie es ihr gelungen war, die ganzen Sachen auf ihrem Drahtesel zu transportieren.

Gemeinsam setzten wir uns an den Tisch.

»Nimm dir gleich noch einen zweiten Muffin, Liebling, bevor sie alle im Magen deines Bruders verschwinden«, forderte Reza mich auf, als ich in die Tüte griff. »Du siehst aus, als könntest du eine Portion Zucker vertragen.«

Ein wenig pikiert nahm ich mir noch einen Muffin, wobei Lena mit dem Finger auf mich zeigte und sagte: »Wo deine Mutter recht hat, hat sie recht.«

Gemeinsam kauten wir eine Zeit lang vor uns hin, bis Reza sich räusperte. »Bevor ich übrigens den Ginkgo entdeckt habe, war ich noch auf einen Kaffee bei Daniel, der völlig aus dem Häuschen ist. Er hat ganz kurzfristig eine Einladung zu einem Kongress bekommen.«

»Themenschwerpunkt: ›Schleimiges Zeug aus dem Meer‹. Und über so was werden Kongresse veranstaltet, die vermutlich mehr Kohle kosten als der Unterhalt der gesamten Greenpeace-Flotte zusammen. Klasse Sache.« Wie gewöhnlich prallten sämtliche bösen Blicke an Rufus ab. So ein dickes Fell wünschte ich mir an manchen Tagen.

»Jedenfalls ist wohl ein sehr prominenter Redner ausgefallen,
und nun soll Daniel einspringen. Eine wunderbare Chance für ihn, darauf hat er schon lange gehofft. Vor allem, nachdem sein Forschungsprojekt im letzten halben Jahr so tolle Fortschritte gemacht hat. Kurzum, Daniel wird für einige Tage verreisen.« Meine Mutter klaubte eine Blaubeere aus dem Teig und sah sie unschlüssig an. Ich kannte diese Geste – das Wichtigste war noch nicht gesagt.

»Wo findet der Zauber denn statt?«, lockte ich sie aus der Reserve.

»In Amsterdam. Dort haben Daniel und ich unsere Hochzeitsreise verbracht. Eigentlich hatten wir uns fest vorgenommen, jedes Jahr in diese Stadt zu fahren, aber irgendwie ist dann alles anders gekommen.« Klar, Rufus war geboren worden!

Lenas Augen strahlten. Sie war zwar nicht gerade eine Romantikerin, aber die beeindruckenden Verse über das Ginkgoblatt hatten sie noch voll im Griff. »Reza, du musst Herrn Levander unbedingt begleiten!«, stellte sie fest, nicht einmal darüber stolpernd, dass sie meinen Vater »Herrn Levander« nannte, obwohl sie ihn eigentlich duzte – Herr Levander war eben eine echte Respektsperson.

Rufus schenkte mir ein breites Grinsen. Offensichtlich ging ihm derselbe Gedanke wie mir durch den Kopf: Hier bot sich die Chance auf eine sturmfreie Bude! »Ich kann Lena nur beipflichten, Mom. Du und Herr Levander, ihr solltet euch dringend mal eine romantische Auszeit nehmen. « Diesen Seitenhieb in Richtung Lena konnte Rufus sich nicht verkneifen.

Trotz der Begeisterung am Tisch sah Reza unschlüssig drein. »Es ist ja nicht so, dass ich keine Lust hätte. Aber wir haben als Familie einige harte Monate hinter uns und ich möchte jetzt, wo sich gerade alles einigermaßen beruhigt hat, nichts unnötig durcheinanderwirbeln.«


»Mama«, sagte ich streng. »Rufus und ich können doch mal ein paar Tage allein auf uns aufpassen. Das wird spaßig!«

Dieses Argument war dumm, das erkannte ich in der Sekunde, in der ich es ausgesprochen hatte. Der Blick, mit dem Reza Rufus bedachte, sprach Bände. »Ich mag unser Haus«, bestätigte sie meine Ahnung. »Ich möchte nicht, dass es eine Komplettsanierung benötigt, nur weil hier die Party des Jahres gestiegen ist. Außerdem haben wir jetzt September, da geht die Gartenarbeit erst richtig los. Da kann ich mich doch nicht einfach absetzen.«

»Gartenzeit«, sagte Lena betont langsam und deutlich, als sei damit das entscheidende Zauberwort ausgesprochen. »Ich wette, in Amsterdam und Umgebung gibt es eine Menge spannender Gärten anzusehen. Ich meine, kommen nicht sämtliche Tulpen in den Supermärkten aus den Niederlanden? Und wer weiß, was die alten Holländer da noch so alles Spannendes in ihren Gärten angepflanzt haben.«

»Da fällt mir spontan meine Lieblingspflanze aus dieser Ecke ein. Macht optisch nicht viel her, hat aber eine sehr entspannende Wirkung. Davon könnten Daniel und du ruhig etwas in getrockneter Form mitbringen. Ich stelle mich gern freiwillig für Experimente hinsichtlich ihrer Wirkung zur Verfügung«, fuhr Rufus ihr in die Parade.

Reza ließ daraufhin nur ein trockenes »Aha« hören, und wechselte dann das Thema. Beim Abendessen verkündete sie dann gemeinschaftlich mit meinem sichtlich glücklichen Vater, dass sie tatsächlich mit zur Konferenz reisen würde und dass sie beide abschließend noch ein paar Tage dranhängen wollten, um auf alten Pfaden durch Amsterdam zu wandeln. Augenblicklich lebte ich auf. Gut eine Woche elternfreie Zone war so ungefähr das Großartigste, was uns zur Zeit überhaupt passieren konnte.

Prompt versuchte Rufus die Lorbeeren dafür einzuheimsen,
als wir später den Tisch abdeckten: »Habe ich mir doch gedacht, dass ich unsere alte Hippie-Dame mit dem passenden Grünzeug rankriege.«

»Sag mal, gibt es in deinem Leben eigentlich auch Momente, in denen sich wenigstens ansatzweise Selbstzweifel einschleichen, oder sind die bei dir im genetischen Programm schlicht nicht vorgesehen?«, fragte Lena gereizt.

»Nein«, erwiderte Rufus grinsend. »Die Selbstzweifel und der damit verbundene schlechte Geschmack sind in Milas Genpool gelandet. Deshalb traut sie sich auch mit dir und der Farbexplosion auf deinem Kopf zusammen in die Öffentlichkeit, du Reihenhaus-Punkerin.«

Normalerweise hätte ich Rufus für solche Kommentare über Lena angemacht, aber ich hatte den Verdacht, dass sie nicht wirklich beleidigt war. Auch wenn sie über Rufus hinweg war, so schmeichelte ihr jedwede Form seiner Aufmerksamkeit.

»Macht dir nichts draus, dass ist Rufus’ Art zu flirten«, erklärte ich ihr vorsichtshalber. »Falls du willst, dass er dich um ein Date bittet, musst du ihm jetzt einfach die Saftreste aus dem Krug über den Kopf gießen.«

Lena warf einen nachdenklichen Blick auf den Krug in ihren Händen. »Ach nöö, den Saft zu trinken macht bestimmt mehr Spaß, als sich mit deinem unter den Mädels in St. Martin weit herumgereichten Bruder in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Ein bisschen Exklusivität muss schon sein.«

Autsch, das saß. Da konnte Rufus noch so tapfer grinsen. Ohne eine Spur von Mitleid, begann ich den Geschirrspüler einzuräumen und mir dabei auszumalen, wie wundervoll die elternfreien Tage sein würden. Eine Überdosis Sam würde genau das Richtige für meine strapazierten Nerven sein … vor allem, wenn ich ganz sichergehen konnte, dass nicht mit einem Mal Reza in der Tür stand.
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Auf engem Raum

Die Surfschule lag nicht weit vom Hafen entfernt. Um dort hinzugelangen, musste man erst einmal eine ordentliche Düne erklimmen, und schon befand man sich in einer vollkommen anderen Welt. Auf der anderen Seite erwartete einen dann ein fantastischer Blick auf eine natürliche Einbuchtung, die je nach den Gezeiten Watt oder Wasser aufwies. Eingerahmt wurde sie von weich geschwungenen Dünen, auf denen frischgrünes Seegras wuchs. Die Surfschule selbst war ein Holzgebäude auf Pfählen, um das herum stets emsiges Treiben herrschte: Kinder, junges Volk und überdurchschnittlich Junggebliebene in Neoprenanzügen, die bunte Segel über den Sand trugen.

Jetzt, am frühen Abend, hatte sich der harte Kern um ein Lagerfeuer versammelt und grillte. Als Rufus und ich mit Tüten beladen an ihnen vorbeikamen, winkte Toni, Lucas Cousin, dem die Surfschule gehörte, uns zu sich. Er saß, wie es sich für einen König gehört, ein wenig abseits des Trubels und fütterte seinen in ganz St. Martin bekannten Bernhardiner Seppel mit Bratwürstchen, womit denn einmal die massige Form des Hundes erklärt wäre. Im Lichtschein des Lagerfeuers sah Toni leicht unwirklich aus: Das ausgeblichene Haar stand im krassen Gegensatz zu seiner sonnengegerbten Haut, die jetzt in einem dunklen Rotbraunton schimmerte. Als er lächelte, blitzten seine Zähne regelrecht auf. Würde er diesen Laden nicht schon seit gut zehn Jahren
leiten und hätte er nicht meinem Bruder beigebracht, wie man sich auf einem Brett über Wasser hält, dann hätte ich ihn in diesem Augenblick eher für ein Wesen aus einer anderen Welt gehalten. Zum Beispiel einer, in der man Schwingen trug. Jedenfalls erfüllte er alle Vorurteile, die man gegenüber Surfern haben konnte, über seine lässige Art bis hin zur blonden Nixe als Freundin.

»Servus, Mila und Rufus Viridis«, begrüßte Toni uns und musste für das Benutzen von Rufus’ ungeliebtem Spitznamen, den er unserer pflanzenwütigen Mutter zu verdanken hatte, einen ziemlich harten Schlag auf die Schulter hinnehmen. »Eigentlich hatte ich das so verstanden, dass ihr in Lucas Wohnwagen nur etwas abhängen wollt, bis er wieder da ist. Was ihr da alles mitschleppt, sieht allerdings mehr nach einem Einzug aus. Ist für mich kein Problem, wenn’s dem Luca recht ist.«

»Logisch ist das Luca recht, dem alten Saupreuß. Der ist doch froh, dass mal einer sein Sumpfloch aufräumt, bevor es zumodert.« Ohne zu fragen, schnappte Rufus sich eine Bierflasche. Wo gefeiert wurde, war mein Bruder sofort zu Hause.

»In den Tüten sind übrigens nur ein paar Klamotten und Vorräte«, erklärte ich vorsorglich, um Toni zu beruhigen. Dann kniete ich mich neben Seppel und nachdem er wohlwollend meine Hand beschnüffelt hatte, begann ich, ihm den Nacken zu kraulen. Was sich als harte Arbeit herausstellte, denn dafür musste man sich durch eine ordentliche Schicht Fell durchgraben.

»Seppel, lässt du dir etwa schon dein Winterfell wachsen? Und eine dicke Speckschicht gleich mit, so wie sich das anfühlt.«

Toni lachte schallend. »Seppel sieht zwar aus, als hätte er die Seele eines Lämmchens, aber sobald er ein Haarschneidegerät
sieht, verwandelt er sich in einen wilden Wolf. Ungelogen. « Toni deutete auf die Narbe in seinem Handrücken. »Den Biss haben sie mit drei Stichen genäht und ich habe Stunden damit verbracht, die von der Klinik herbeigerufene Polizistin davon zu überzeugen, dass Seppel definitiv keine kleinen Kinder frisst. Aber seitdem darf er im Sommer schwitzen, selber schuld.«

»Böser Seppel«, sagte ich und zog ihn spielerisch an den Ohren, bis er ein zufriedenes Grunzen von sich gab. Mein Herz gehörte zwar unabänderlich meiner Katze Pingpong, aber so ein zotteliger Bernhardiner war auch nicht zu verachten.

Erst als Rufus eine weitere Bierflasche öffnete, wurde mir bewusst, wie lange wir schon beim Lagerfeuer herumsaßen. Die entspannte Stimmung, die witzigen, unangestrengten Gespräche, das Rauschen des Meeres im Hintergrund hatten mich beinahe vergessen lassen, warum wir uns überhaupt über den Hügel zur Surfschule gequält hatten. »Es ist dunkel«, raunte ich Rufus zu, der sofort die Flasche abstellte und aufstand.

»So, nun müssen Mila und ich mal los, sonst wird das heute nichts mehr mit dem Wohnwagen.«

»Nur zu«, sagte Toni, der seine in eine Decke gewickelte Nixe vor sich sitzen hatte und ihr sanft das Haar streichelte. »Kannst dich ruhig wieder mal öfter blicken lassen, Rufus Viridis. Deine Schwester ist natürlich auch herzlich eingeladen, vor allem, da es ihr gelingt, diesem faulen Köter ein Geräusch abzuringen. Seit dem Frühjahr habt ihr beiden euch am Strand ganz schön rar gemacht.«

Was Toni nicht sagte, was aber in seiner Stimme mitschwang, war: seit Sam im Frühjahr verschwunden war. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Schon bald würden die Leute von St. Martin mir und meinem Bruder gegenüber
nicht mehr so tun müssen, als ob Sam nie existiert hätte, um unsere Gefühle zu schonen. Er würde nämlich wieder da sein. Als ganz normaler Junge, der sich ein Leben in dieser Stadt aufbaute.
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Sam

Es war wirklich ein Glücksfall, dass Lucas Wohnwagen inmitten der Dünen lag. So konnte ich an einer Stelle des Strandes wechseln, wo kaum mit Spaziergängern zu rechnen war, weil die alle den Weg über den Deich bevorzugten, und musste mich dann nur noch ein kurzes Stück querfeldein schlagen. Das war wirklich eine gute Idee von Rufus gewesen.

Meine Einschätzung änderte sich allerdings, als ich beim Wohnwagen anlangte und durchs Fenster ins Innere lugte. Das sah verdammt eng aus. Unwillkürlich griff ich mir an die Kehle, die sich anfühlte, als würde ich zu wenig Luft bekommen. Da drin sollte mein neues Zuhause sein? Selbst wenn ich die meiste Zeit in der Sphäre verbracht, so würde ich doch nicht darum herumkommen, gelegentlich in diesem Kasten zu sitzen. Meine Schwingen konnte ich dort keinesfalls öffnen. Zwar hatte ich das ohnehin nicht vor, aber da drinnen würden sie geschlossen bleiben müssen, und dieses Müssen war ganz schlecht. Allein der Gedanke würgte mir endgültig die Luft ab.

Im nächsten Moment schon verschwand meine Beklommenheit, denn ich hörte Milas Stimme. Da kam sie bereits in Begleitung ihres Bruders um eine Düne herum. Ohne mein Zutun flackerte meine Aura auf, fast als wollte sie Mila den Weg zu mir weisen. Gelegentlich war es tatsächlich ausgesprochen nützlich, eine Schattenschwinge zu sein. Mila schrie kurz auf, dann rannte sie auch schon los, wobei Rufus ihr dicht auf den Fersen blieb und ihr mit der Taschenlampe
den Weg zu leuchten versuchte. Vollkommen nutzlos. Milas Blick war fest auf mich gerichtet, genau wie meiner auf sie. Erst nachdem ich sie gebührend geküsst und in den Armen gehalten hatte, begrüßte ich Rufus, der bereits leicht genervt die Wohnwagentür aufgeschlossen hatte.

Ein Schwall abgestandener Luft ergoss sich ins Freie.

»Home, sweet home.« Mit der Hand deutete Rufus mir einzutreten, eine Aufforderung, der ich nur widerwillig nachkam.

Das fahle Licht der Deckenlampe zeigte auf der einen Seite einen Miniaturwohnraum mit Sitzbank und Küchenzeile, während die andere Hälfte des Raums komplett von einem Bett eingenommen wurde. Alles sah leicht angestaubt, aber eigentlich ganz nett aus. Luca hatte deutliche Spuren hinterlassen, sei es durch die ziemlich coole Auswahl an Bandplakaten, mit denen er die Wände tapeziert hatte, die Unmengen an herumliegendem Schnickschnack, von Partygirlanden bis Treibholz, und nicht zuletzt mit dem bunt zusammengewürfelten Geschirr, das noch verdreckt in der Spüle stand.

»Eine echte Zigeunerhöhle, was?« Mila drängte sich mit einem Strahlen an mir vorbei an den Tisch, von dem sie erst einmal einen überfüllten Aschenbecher und eine Kronkorkenpyramide räumte. Dann kippte sie vorsichtig den Inhalt der Tüten aus, die sie mitgebracht hatte. Neben einigen Kerzen und Essensvorräten, von denen ich mir sofort einen Schokoriegel schnappte, kamen auch Anziehsachen zum Vorschein.

»Eine kleine Spende des Hauses Levander«, erklärte Rufus eine Spur zu selbstgefällig. »Damit du nicht länger halbnackt herumlaufen musst.«

»Ja, sonst bekommt Rufus noch Minderwertigkeitskomplexe.«


Aus Protest wollte Rufus mit den Fingerknöcheln einen Schlag gegen Milas Oberarm landen, aber sie wich ihm geschickt aus und bohrte ihm den Zeigefinger zwischen die Rippen, bevor er nachsetzen konnte. Rufus stöhnte dramatisch auf. Mila war schnell, das musste man ihr lassen. Gerettet werden musste sie jedenfalls nicht, was ich fast ein bisschen schade fand. Aber eben nur ein bisschen.

Während die beiden sich weiterkabbelten, zog ich ein fadenscheiniges T-Shirt mit einem Homer-Simpson-Print aus dem Haufen und hielt es mir zweifelnd vor die Brust. Nicht, dass es mich störte, dass Rufus seine Lieblingsklamotten jedes Mal trug, bis sie auseinanderfielen – viel mehr wusste ich um die freundschaftliche Geste, die das Überlassen ausgerechnet dieses T-Shirts bedeutete –, aber ich hatte ernsthafte Zweifel, dass ich in das gute Stück reinpassen würde. An Milas Seitenhieb war durchaus etwas Wahres dran gewesen: Im Vergleich zu mir sah Rufus etwas schmalbrüstig aus. Oder andersherum: Meine Schwingen flogen nicht von alleine durch die Luft, dazu war einiges an Muskelarbeit vonnöten. Und das Ergebnis sah man inzwischen deutlich. Hastig griff ich nach einer Kapuzenjacke, in der Hoffnung, dass sie eine Nummer größer ausfiel. Zu meiner Erleichterung bekam ich den Reißverschluss gerade noch zu, nur bei der Ärmellänge herrschte Hochwasser, was Mila sofort mit einem Giggeln bedachte.

»Sam, das sieht echt schlimm aus«, ließ sie mich wissen.

»Sag mal, bekommt man vom Fliegen solche Schultern, oder gehören Muskelberge zur Grundausstattung der Schattenschwingen? «, fragte Rufus kühl, wobei er einen Blick auf seine eigenen Oberarme warf. Die waren zwar nicht schlecht, aber das würde nichts an seiner miesen Laune ändern.

Genau so hastig, wie ich die Jacke angezogen hatte, zog ich sie nun auch wieder aus. »Was soll’s? Wenn ich ein
Oberteil trage, fühle ich mich jedes Mal wie eingeschnürt und die Schwingen fangen unter der Haut an zu jucken. Ich habe mich einfach schon zu sehr daran gewöhnt, sie jederzeit frei ausbreiten zu können.«

So, jetzt schaute mich auch das zweite Mitglied der Levander-Familie mussmutig an.

»Aber du kannst nicht nur in Jeans durch die Stadt laufen. «

Mila versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Doch dummerweise entging sie mir nicht. Es lag ihr unübersehbar am Herzen, dass das Versteckspiel endlich ein Ende hatte und ich mich wieder frei in den Straßen von St. Martin bewegen konnte. Ich konnte das verstehen und war auch bereit, ihr diesen Gefallen zu tun, aber meine Schauspielkunst reichte nicht aus, um auch noch Begeisterung dafür vorzutäuschen. St. Martin war schlicht nicht der Ort meiner Träume, ich war aus einem anderen Grund hier. Und dieser Grund durchsuchte gerade mit bebender Unterlippe den Klamottenberg nach einem Teil, das an mir nicht aussah, als würde es meinem kleinen Bruder gehören. Blinzelnd hielt sie mir einen Strickpulli hin, der zu meiner Erleichterung passte.

»Super! Na, das Teil sitzt doch.«

»Ist von Papa.«

Oh, ein Kleidungsstück von Daniel Levander. Jetzt schauten wir alle drei betreten drein.

Rufus, der als Erstes in dieser Runde einen Schlag hatte hinnehmen müssen, berappelte sich am schnellsten. »Wo du jetzt einigermaßen anständig verpackt bist, können wir ja über das Projekt ›Sam Bristol kehrt nach Hause zurück‹ sprechen. Es sei denn, du möchtest die Modenschau fortsetzen?«

Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Der Pullover fing an mehreren Stellen meines Körpers gleichzeitig an zu jucken,
trotzdem blieben meine Hände auf der Tischkante liegen. Doch die entspannte Haltung, die ich Mila zuliebe gern eingenommen hätte, damit auch sie sich wieder beruhigte, wollte mir nicht gelingen. Also saß ich wie auf Abruf da, während die Schwingen auf meinem Rücken ein Eigenleben zu führen begannen.

»Der Punkt, bei dem wir noch nicht sonderlich weiter gekommen sind, ist, womit Sam sein Verschwinden plausibel erklären kann. Und zwar so, dass weder Ärzte noch Polizei oder sonst irgendwer die Geschichte sofort wie ein Kartenhaus zusammenklappen lässt. Dein Vater sitzt in der Psychiatrie und die haben bei der Suche nach dir einen Mordsaufstand veranstaltet. Einfach zu sagen ›Da bin ich wieder‹‚ wird in diesem Fall nicht ausreichen. Vorschläge?«

»Nachdem mein Vater mir nach dem Leben getrachtet hat und ich von einer Klippe gesprungen bin, hatte ich die Nase voll und bin in die große weite Welt hinausgeschwommen. Irgendwann wurde es langweilig und ich bin umgedreht. «

Rufus verdrehte die Augen. »Den Gag hatten wir schon das letzte Mal. Lass dir mal was Originelleres einfallen.«

»Es ist doch ganz egal, was ich mir einfallen lasse, weil du eh dran herummäkelst.« Das war eine Tatsache. Rufus entwickelte in dieser Angelegenheit einen anstrengenden Ehrgeiz … Oder aber ich brachte nicht genug Motivation auf und reagierte deshalb so genervt auf diese Diskussion.

Mila schaute mich nachdenklich an, fast, als habe sie meine Gedanken gelesen. Darüber hatte ich ernsthaft schon einmal nachgedacht. Wenn es mir gelang, in die Erinnerung von Menschen einzugreifen, dann musste es doch eigentlich möglich sein … Ich unterbrach meinen Gedankengang. Warum fiel es mir so leicht, mich auf jedwedes Thema einzulassen, das mit meiner Existenz als Schattenschwinge zusammenhing
– und warum war es so schwer, mich auf die Frage zu konzentrieren, wie ich der Polizei und allen anderen erklären sollte, was nach meinem Klippensprung passiert war?

»Sam, warum bist du nicht bei der Sache?«, fragte Mila mich direkt. Zu allem Überfluss nahm sie meine Hand und sah mich prüfend aus ihren Nussaugen an. »Ich hatte das so verstanden, dass du auch in dieser Welt leben möchtest. Aber jetzt kommt das bei mir so an, als ob du es dir anders überlegt hast.«

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Solange ich als tot oder zumindest vermisst gelte, sitzt mein Vater weiterhin schön brav ein. Das klingt vielleicht rachsüchtig, aber ich finde, die Psychiatrie ist genau der richtige Ort für ihn. Vor allem, solange ich nicht weiß, was ihm wirklich durch den Kopf spukt.«

Ich warf Mila einen beredten Blick zu, weil Rufus nichts von dem Unbekannten wusste, von dem ich vermutete, dass er meinen Vater für seine Zwecke missbraucht hatte. Wobei Jonas sich sicherlich nicht groß dagegen gewehrt hatte – schließlich hatte er auch zuvor niemals Hemmungen gezeigt, mich seine Fäuste spüren zu lassen.

»Außerdem weiß ich nicht, wie Sina auf meine Rückkehr reagieren wird. Das klingt vielleicht verrückt, aber ich komme nicht mit der Vorstellung klar, dass sie mich dafür hassen könnte, weil ich alles wieder durcheinanderbringe. Jetzt herrscht endlich Ruhe in ihrem Leben, und das würde sich schlagartig wieder ändern. Sie hat schon früher meine Andersartigkeit gespürt und sehr darunter gelitten. Wenn ich jetzt wieder in St. Martin auftauche, bin ich noch ein Stück mehr anders. Vermutlich werde ich sogar als öffentliche Sensation rumgereicht. Ich weiß, wofür ich das alles mache, aber ich kann nicht so tun, als ob ich Spaß daran hätte.«

Während Rufus sich dem Wiederaufbau der Kronkorkenpyramide
widmete, saß Mila eine Zeit lang schweigend da. Ich versuchte zu lesen, was in ihr vorging, doch ihre Empfindungen waren so vielschichtig, dass mir allein von dem Versuch schwindlig wurde.

Schließlich biss sie sich auf die Unterlippe und schluckte hörbar. »Ich zwinge dir etwas auf, das du gar nicht willst, nicht wahr? Das geht dir alles viel zu schnell. Du hast kaum in der Sphäre Fuß gefasst, da verlange ich dir auch schon einen irren Spagat ab, nur weil es für mich so schön wäre, dich jederzeit an meiner Seite zu haben. Das hättest du mir gleich sagen müssen, Sam, dass hätte es für uns beide leichter gemacht.«

Rufus räusperte sich. Er war aufgestanden, ohne dass es einer von uns beiden bemerkt hatte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, das solltet ihr allein klären. Ich geh rüber zu Toni und schnorr noch ein Bier.« Ungewöhnlich behutsam zog er die Tür hinter sich zu.

Es brannte mir auf der Zunge, Mila eine ausweichende Antwort zu geben, aber nachdem sie so ehrlich gewesen war, wollte ich das nicht. Lügen und Ausflüchte lagen mir ohnehin nicht. Also holte ich tief Luft und beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Ich habe dir versprochen zurückzukommen, aber so schnell, wie du es gern hättest, geht es leider nicht. Ich weiß kaum, wo mir der Kopf steht. Die Sphäre ist bei Weitem nicht der perfekte Ort, für den ich sie gehalten habe. Wir Schattenschwingen verhalten uns wie ein Haufen zähnefletschender Idioten, die sich am liebsten gegenseitig an die Kehle gehen würden, anstatt geschlossen unsere Probleme anzugehen. Doch trotz des ganzen Theaters verspüre ich den Wunsch, mehr über meine Natur und meine Fähigkeiten herauszufinden. Das ist die eine Hälfte von mir – du bist die andere Hälfte, und so soll das auch bleiben. Aber wenn ich
jetzt auch noch St. Martin obendrauf packe, zerreißt es mich.«

»Dann lassen wir es, wie es ist. Das ist vollkommen okay. Jetzt, wo du es mir gesagt hast, verstehe ich es …« Vergeblich bemühte Mila sich, tapfer dreinzublicken. »Irgendwie fühle ich mich ganz schön blöd, so als ob ich nur an mich selbst gedacht hätte. Dabei war mir einfach nicht klar, was bei dir los ist. Alles war irre hektisch die letzten Tage, und dass du ständig wechseln musst, um bei mir zu sein, ist sicherlich auch kein Geschenk. Wahrscheinlich sollten wir beide einen Gang runterschalten.«

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich schnell, bevor sie auf die Idee kam, mir Besuchsverbot zu erteilen. »Ich will nur die St.-Martin-Kiste ein paar Wochen nach hinten schieben, mehr nicht.«

Mila rieb sich mit ihren Händen übers Gesicht. Als sie die Hände wieder senkte, wirkte sie zu meiner Erleichterung ruhiger. »Eigentlich passt das sogar ganz gut. Meine Eltern sind heute nämlich für einige Tage verreist. Das bedeutet, du kannst bei uns ein- und ausgehen, wie es dir gefällt. Zumindest nachdem du Lena Guten Tag gesagt hast. Die will nämlich auch ihre Zelte bei uns aufschlagen. Wenn die nicht langsam aufgeklärt wird, stecke ich wirklich in Schwierigkeiten. Außerdem verspüre ich das dringende Verlangen, meiner Freundin alles über uns zu erzählen.«

»Alles?«, fragte ich misstrauisch und dachte dabei speziell an die letzte Nacht. Der Schreck über Rezas Spontaneinlage lag mir immer noch im Magen. Dann beschloss ich, meine Sorgen zu vergessen und mich einfach über die Aussicht zu freuen, Zeit mit Mila verbringen zu können, ohne dass ihr die Zehen abfroren und wir ständig flüstern mussten. »Eine stressfreie Zone, dass wird uns beiden guttun. Ich sehe uns schon nebeneinander auf dem Sofa sitzen und DVD schauen
wie ein zufriedenes Ehepaar. Wir werden ausschließlich langweiligen Pärchenkrams machen: kochen, rumhängen, die Badewanne ausprobieren. Zu zweit natürlich.« Es gelang mir tatsächlich, sie zum Lächeln zu bringen.

»Sam.« Mila beugte sich vor, bis ihr Gesicht verführerisch nah vor meinem war. »Sagst du mir noch einmal, was du mir im Garten gesagt hast?«

»Ich liebe dich.«

Ein feines Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, dann küsste sie mich.
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Eingenistet

Das Ganze kam mir vor wie ein Déjà-vu: Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung stand ich übernächtigt am Strand der Sphäre, mit den Gedanken noch ganz bei Mila, während ich auf Asami wartete.

War das nicht eben erst so gewesen?

Für einen verstörenden Moment hatte ich das Gefühl, die Übersicht über mein Leben zu verlieren. Wer war ich noch einmal, und was wollte ich hier? Mutlos ließ ich mich in den klammen Sand sinken und vergrub mein Gesicht zwischen den verschränkten Armen, die auf meinen Knien lagen. Ich musste dringend dieses Gefühl von Machtlosigkeit abschütteln und mir stattdessen vor Augen halten, dass ich es war, der die Entscheidungen traf. Es stürmte im Augenblick zwar sehr viel auf mich ein, aber solange ich mich zusammenriss und mich darauf konzentrierte, einen Schritt nach dem nächsten zu nehmen, würde das alles schon werden. Nach dem gestrigen Abend im Wohnwagen sollte ich das eigentlich ohne Probleme hinbekommen. Immer noch konnte ich Milas Maiglöckchenduft auf meiner Haut wahrnehmen, immer noch klangen mir ihre geflüsterten Worte in den Ohren – und nicht nur ihre Worte, sondern auch die Seufzer, die sie ausgestoßen hatte, als ich die Einbuchtung neben ihrem Nacken gestreift hatte und meine Lippen ihr Dekolleté hinabgewandert waren …

Meine Wangen begannen verräterisch zu brennen, und
ich vergrub mein Gesicht ein Stück tiefer zwischen den Armen. Asamis wissenden Blick wollte ich mir gern ersparen. An Mila zu denken, war definitiv nicht der richtige Weg, um zu der Konzentration zu finden, die er mir abverlangte. Zumal jeder Gedanke an sie mich sofort spüren ließ, dass ich einfach nicht genug von ihr bekam. Da mochte es Probleme geben, wo ich nur hinblickte, Angelegenheiten, für die ich dringend eine Lösung finden musste – aber ich verlor mich in Phantasien über das Gefühl, das Milas Finger auf meinem Rücken erzeugten.

»Gott, Bristol! Denk doch mal an was anderes«, forderte ich mich auf.

Wie kam es, dass ich Mila jedes Mal, sobald wir alleine waren, auf meinen Schoß ziehen wollte? Zwar hatte sie sich bislang nicht darüber beschwert, aber das war sicherlich nur eine Frage der Zeit. Vor allem heute, wenn wir dank der Abwesenheit ihrer Eltern endlich einmal ganz in Ruhe zusammen sein konnten, erwartete Mila sich bestimmt mehr von mir als eine Kusseinlage im Garten, hektisches Klamottenabstreifen im Flur und die lang ersehnte Fortsetzung unserer bislang recht zahmen Knutschereien auf ihrem Zimmer. Sollte ich nach dem Training überhaupt noch aufrecht stehen können, schuldete ich ihr wenigstens einen Hauch von Romantik. Am besten in Verbindung mit ganz normalen Aktionen, die Paare eben taten, wenn der eine Part nicht ständig in einer anderen Sphäre rumhing. Dafür musste ich ordentlich den Kopf freibekommen.

Die Iaido-Lektion mit Asami, die gleich anstehen würde, war da zweifelsohne genau das Richtige. Ein strenger Lehrer, jede Menge Bewegung mit dem Katana in den Händen, und das erneute Entfachen dieser Lichtquelle in mir. Der klare und gleichzeitig berauschende Augenblick, in dem die Quelle sich aufgetan hatte, wirkte ungebrochen nach. Ich war ganz
bei mir selbst gewesen, und genau dorthin wollte ich mit Asamis Hilfe wieder. Mit einem wohligen Schauer erinnerte ich mich daran, wie es sich angefühlt hatte, das Schwert auf diese vollkommene Weise zu ziehen, und wie sich eine Kraft in mir geformt hatte, die mir realer erschien als mein pochendes Herz. Was mochte diese Kraftquelle bedeuten?

Die technische Seite der Schwertkunst zu begreifen, fiel mir leicht – dank des Austauschs, den wir Schattenschwingen über unsere Aura vornehmen konnten. Nun war es nicht so, dass Asami mir sein Wissen über Iaido offenbarte und ich sämtliche Katas auch gleich beherrschte. Natürlich musste der Körper beim Kampfsport geschult werden, denn was der Geist verstand, galt noch lange nicht für die Glieder. Mein Körper schien allerdings wie geschaffen für den Schwertkampf. Das Ganze erinnerte mehr an einen anmutigen Tanz als an eine Angelegenheit, die darauf hinauslief, jemanden mit dem perfekten Streich den Brustkorb zweizuteilen. Obwohl es genau darum ging, wie Asamis Anweisungen ungeschönt deutlich machten. Tatsache war jedoch, dass ich nach einigen gemeinsamen Stunden mit meinem Lehrer bereits Bewegungsabläufe verstanden hatte, für die ein menschlicher Iaido-Schüler Jahre benötigte. Hätte ich auf diese Weise Thaiboxen gelernt, dann wäre ich darin bereits Champion.

Die Erkenntnis, dass Schattenschwingen mit nur wenig Mühe komplexe Dinge begriffen, fühlte sich so lange super an, bis mir klar wurde, dass diese Fähigkeit uns Vorteile über die Menschen brachte, die gefährlich werden konnten. Weil wir Schattenschwingen enorm schnell lernten, wenn wir auf eine Wissensquelle stießen, waren wir einem Menschen gegenüber in so ziemlich jeder Hinsicht überlegen. Bislang hatte ich meine Gedanken ausschließlich mit anderen Schattenschwingen geteilt, indem ich ihnen gestattete, sich
durch mein Bewusstsein ein Bild von der Gegenwart in der Menschenwelt zu machen. Umgekehrt hatten einzelne von ihnen gezielt unsere mentale Verwobenheit genutzt, um mir etwas Bestimmtes zu vermitteln. Aber was würde passieren, wenn es mir gelang, diese Fähigkeiten auch bei Menschen anzuwenden? Schließlich offenbarten sie mir ihre Gefühle und Gedanken ohnehin schon eindeutiger, als ihnen lieb sein konnte.

Je länger ich darüber nachdachte, desto unheimlicher wurde mir zumute. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass wir Schattenschwingen über Macht verfügten. Macht, um zu begreifen und zu beeinflussen. Vermutlich war das der Grund gewesen, weshalb die alten Schattenschwingen sich nach dem Krieg dazu entschlossen hatten, ihre außerordentlichen Fähigkeiten künftig einzudämmen. Niemandem sollte mehr vor Augen geführt werden, welche verführerischen Fähigkeiten in ihm schlummerten. Keinesfalls wollten sie irgendeine Art von Größenwahn fördern – schließlich war all das bereits einmal missbraucht worden.

»Ob Asami wohl bereit wäre, mir mehr über die Entscheidungen, die nach dem Krieg getroffen wurden, zu erzählen?«, fragte ich mich halblaut, um mich am Einschlafen zu hindern. Während mein Geist auf Hochtouren arbeitete, drohte mein Körper nämlich wegzudämmern. Der Sand fühlte sich gemütlich an, und der kräftige Wind, der übers Meer kam, ähnelte zunehmend der Melodie eines Gutenachtlieds. Es brauchte nicht mehr viel, und ich würde in dieser zusammengekauerten Haltung wegdösen. Das Fest würde ich Asami, der jeden Moment eintreffen musste, auf keinen Fall gönnen.

Gerade als ich mich dazu aufraffte, wenigstens meinen bleiernen Kopf anzuheben, ließ sich jemand neben mich in
den Sand plumpsen, der mit Sicherheit nichts von eleganten Enthauptungsmethoden verstand: Ranuken.

»Morgen!«, grüßte er mich fröhlich, ganz Ausbund an guter Laune. »Wer hat denn dir die Luft abgelassen?«

»Das Leben im Speziellen und Allgemeinen.« Ich streckte mich ausgiebig, was besser ging als erwartet. »Ich will dich ja nicht vergraulen, aber ich bin mit Asami verabredet. Der dürfte hier gleich ankommen.«

Ungerührt schenkte Ranuken mir ein Lächeln, bei dem ich jeden einzelnen seiner ungewöhnlich großen Zähne sehen konnte. »Ach, Asami. Jetzt, wo der dein untergebener Diener ist, sehe ich das locker. Der kann mir nix. Ich meine, du würdest es doch nicht zulassen, dass der mir krummkommt, oder?«

»Kommt drauf an«, erwiderte ich, verblüfft über die Rolle, die Ranuken mir zuschieben wollte. »Wenn du ihn nicht allzu sehr pestest, wird er dich schon in Ruhe lassen. Aber wenn du es darauf anlegst, ihn gegen dich aufzubringen …«

»Hey, ich bin nicht bescheuert, okay! Mir gefällt eben nur die Vorstellung, nicht jedes Mal einen halben Herzinfarkt zu erleiden, wenn der Erste Wächter mit Grabesmiene auftaucht. Es ist einfach schön, mit dir eine Versicherung gegen seine strengen Strafen zu haben.«

»Ranuken, falls irgendwo in deinem Kopf die Idee herumschwirrt, du hättest jetzt dank meiner Freundschaft den Freifahrtschein, die Grenzen bei Asami auszutesten, dann schmink dir das gleich wieder ab. Ich habe ihm nicht die Schwingen gebrochen, damit du dich jetzt an ihm austobst, weil nicht mit Gegenwehr zu rechnen ist.«

»Ich darf ihn also nicht ärgern? Nicht einmal ein bisschen? «

Ranuken guckte so flehend, dass ich seine Bitte nicht abweisen wollte. Immerhin war Asami ja auch nicht gerade
ein Unschuldslamm. Also suchte ich nach der richtigen Formulierung, damit Ranuken seine neue Freiheit genießen konnte, ohne gleich über die Stränge zu schlagen. »Ein bisschen ärgern ist okay. Aber nur ein bisschen. Wenn es anfängt, sich ordentlich gut anzufühlen mit der Asami-Prickerei, dann hörst du auf. Sofort.«

Ranuken nickte mit ernster Miene. »Habe verstanden, Sir.«

»Da fällt mir übrigens etwas ein: Mila hat sturmfreie Bude, ihre Eltern sind für einige Tage verreist. Sobald Asami mich vom Wickel lässt, will ich rüber und sie besuchen. Ich werde heute Abend also nicht bei der Versammlung sein. Sag Kastor Bescheid und unterstütz ihn bitte, was Shirin anbelangt. Vermutlich verpasse ich ohnehin nichts. Über unseren Vorschlag, im Weißen Licht nach dem Schatten zu suchen, hat die Mehrheit ja nichts hören wollen. Da tauschen sie lieber noch ein paar Gemeinheiten aus. Das brauche ich heute echt nicht.« Die letzte Versammlung war die frustrierendste überhaupt gewesen, sodass mir die Entscheidung leichtfiel, einmal zu schwänzen. »Unsere Treffen werden immer mehr zur Farce. Anstatt endlich dem Problem auf den Grund zu gehen, veranstalten wir bloß ein Selbstzerfleischungsprogramm. Das ganze Misstrauen, mit dem sich die alten und auch viele der jüngeren Schattenschwingen begegnen, schlägt mir langsam auf den Magen.«

Ranuken sah mindestens so bedröppelt aus, wie ich mich fühlte. Entgegen seiner sonstigen Art saß er still da, bis auf ein paar Muscheln in seinen Händen, die er rhythmisch aufeinanderschlug. »Weißt du, man kann sich nicht jahrhundertelang meiden, weil man die gemeinsame Geschichte nicht erträgt, und dann plötzlich wieder Hand in Hand gehen. Die trauen sich alle gegenseitig nicht über den Weg, daran ändert auch diese Nummer an der Ruine so schnell nichts.«


»Auf der einen Seite sind wir Schattenschwingen vollkommen anders als die Menschen, aber auf der anderen Seite …« Ich zuckte mit den Schultern.

»Die menschliche Seite, die du ansprichst, ist der Auslöser für die ganzen Probleme, gegen die wir jetzt mehr denn je ankämpfen müssen«, erklärte eine eindringliche Stimme in meinem Rücken. »Machtgier und Feigheit sind typisch menschliche Eigenschaften.«

Asami war unbemerkt hinter uns getreten. Einer alten Gewohnheit gehorchend, fuhr ich beim Klang seiner Stimme zusammen. Dass er sich mir unbemerkt näherte, gefiel mir nicht. Genauso wenig wie mein sich sofort auftuendes schlechtes Gewissen, für das es gar keinen Grund gab. Es hatte ganz den Anschein, als ob seine Maßregelungen wegen meines unerlaubten Wechselns in die Menschenwelt sich stärker in mir eingebrannt hatten, als ich mir eingestand. Zu guter Letzt hatte ich mich zwar als der Stärkere von uns beiden erwiesen, aber bei irgendeinem dummen Teil meiner Persönlichkeit war diese Nachricht leider nicht angekommen.

»Ich fände es wirklich gut, wenn du diese Anschleicherei bleiben ließest. Was soll das denn, sich einfach hinter uns stellen und zu lauschen?« Mein Ton fiel schärfer aus als beabsichtigt, aber Asami konnte einen auch wirklich bis aufs Blut reizen. Nicht, dass ihm das etwas ausmachte.

»Es ist nicht meine Schuld, wenn ihr unaufmerksam seid.« Erst als er bemerkte, wie ich mein Gesicht verzog, nickte er einlenkend. »Wie du willst, das nächste Mal werde ich auf mich aufmerksam machen. Nur, Samuel: Du würdest gut daran tun, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen. Achte auf deine Umgebung. Jemand Unwichtiges wie Ranuken kann unbeschwert durch die Sphäre gehen, aber bei dir sieht das anders aus.« Mit einer Arroganz, die nur
Asami an den Tag legen konnte, überging er Ranukens lautstarken Protest. Stattdessen sah er mich mit einer Ernsthaftigkeit an, der ich mich nicht entziehen konnte. Meine müden Glieder waren genauso vergessen wie das einlullende Rauschen des Meeres. Wenn Asami die Aufmerksamkeit von jemandem haben wollte, dann bekam er sie auch. Den Trick musste er mir bei Gelegenheit beibringen. »Allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz ist in unserem Kreis alte Magie ausgeübt worden. Niemand sollte die Gelegenheit bekommen, bei dir zu nisten, nur weil du unaufmerksam bist.«

»Zu nisten? Was meinst du damit?«

Mit der einen Hand strich Asami seine langen Haarsträhnen nach hinten, während die andere auf dem Griff seines Katanas aus Bernstein ruhte. Bei jedem anderen hätte ich darauf getippt, dass diese Gesten ein Gefühl von Sicherheit vermitteln sollten. Aber den Ersten Wächter konnte doch auch das ominöse »Nisten« – was auch immer das war – wohl kaum aus seinem inneren Gleichgewicht bringen, oder?

»Ich kenne nur einen Bruchteil der Techniken, derer sich die Schattenschwingen vor dem Krieg bedient haben«, setzte Asami abwägend an. »Allerdings braucht man auch nur ein paar zu kennen, um zu verstehen, dass das Nisten eine der wichtigsten war. Besonders der Schatten hat davon ausreichend Gebrauch gemacht. Ich glaube sogar, dass er es war, der diese Kunst entwickelt hat. Eine neben vielen anderen dunklen Künsten, durch die die Sphäre fast zerstört worden ist.« Als würde er ein besonders kompliziertes Muster analysieren, stierte Asami in die Luft, während seine Kieferknochen mahlten. »Wenn jemand herrschen will, ohne seine Macht offen zu demonstrieren, schleicht er sich ins Bewusstsein anderer Schattenschwingen und benutzt sie als Marionetten, die seinen Willen durchsetzen. Auf diese Weise ist der Schatten unbemerkt bis ganz an die Spitze aufgestiegen, weil niemand
seine wahren Absichten durchschaute. Die Aufmerksamkeit lenkte er geschickt auf seine Marionetten. Der Schatten hat unser Volk in ein Geflecht aus Scheingefechten verstrickt, bei denen niemand wirklich wusste, wer gegen wen war.«

Ranuken wedelte lässig mit der Hand herum. »Gruselgeschichten, pah. Damit habt ihr Alten uns bislang klein gehalten. Und wenn ich mir unseren gutgläubigen Sam so anschaue, warst du bereits erfolgreich: Der traut sich demnächst ohne deine Hilfe keinen Fuß mehr vor den anderen zu setzen. Außerdem klingt diese Nummer mit dem Einnisten überhaupt nicht nach uns. Wir Schattenschwingen sind ein Trupp aus Eigenbrötlern, wir machen schon aus Prinzip nichts, was ein anderer von uns will. Nicht einmal, wenn es zu unseren Gunsten wäre.«

Anstelle einer Antwort glitt Asami mit seiner unheimlichen Schnelligkeit hinter Ranuken, packte dessen Handgelenke und brachte ihn dazu, zwei Mal laut in die Hände zu klatschen, ehe Ranuken sich schimpfend aus dem Griff befreite.

»Was soll denn der Mist? Sag ihm, dass er das nicht darf, Sam. Mich einfach so zu nötigen, Frechheit!«

Wenn Asami die kleine Spitze gegen Ranuken genoss, dann ließ er sich zumindest nichts anmerken. Stattdessen dozierte er kühl weiter. »Wie du siehst, lässt sich keiner von uns freiwillig seinen Willen nehmen. In diesem Punkt hat Ranuken recht. Man muss also schon raffinierter vorgehen, zum Beispiel, indem man sein Opfer heimlich mit einem Zeichen versieht, durch das man sich bei ihm einschleicht. Dann flüstert man ihm ein, was man sich wünscht, bis derjenige glaubt, dass es sein eigener Wille sei.«

Wie ein Leuchtfeuer aus der Vergangenheit tauchte vor meinem inneren Auge das Bild auf, wie mein Vater sich auf
der anderen Seite des Zimmers monatelang gequält im Schlaf hin und her warf, bis er sich schließlich an meinem fünfzehnten Geburtstag auf mich gestürzt und mir die Zeichen ins Fleisch geschnitten hatte. Immer stärker verdichtete sich in mir die Ahnung von einer Schattenschwinge, die Jonas’ Schlaf dazu benutzt hatte, um mich zu zeichnen – auch wenn ich nach wie vor nicht wusste, wozu die Zeichen dienen sollten.

»Indem man durch Träume zu ihm spricht«, brachte ich atemlos hervor.

Asami musterte mich aufmerksam. »Menschen kann man möglicherweise über ihre Träume erreichen, aber der Schlaf von uns Schattenschwingen ist geschützt. Was siehst du, wenn du träumst, Samuel?«

»Schwarz und Weiß, in einem ewigen Tanz ineinander verschlungen.«

»Ja.« Asamis Stimme wurde leise, beinahe zärtlich. Langsam kniete er sich vor mich nieder, bis sich mein eigenes Gesicht in seinen glänzenden schwarzen Augen spiegelte.

Seine Nähe fühlte sich einerseits vollkommen richtig an, denn immer noch hallte die Empfindung meiner Traumwelt in mir nach. Wir waren beide Schattenschwingen, waren von der gleichen Art. Andererseits irritierte es mich nach wie vor, wenn er seine Distanziertheit aufgab. Das Kräftemessen zwischen uns hatte mehr verändert, als ich zu begreifen imstande war. Seitdem betrachtete er mich als seinen Herrn, seinen Schüler und als seinen … wie sollte ich es nennen? Freund traf es nicht. Es war auch nicht das, was ich für ihn empfand. Zu sehr trug ich ihm nach, dass er Mila zu töten versucht hatte. Dieser Bruch zwischen uns würde niemals zu kitten sein. Und doch baute sich eine Bindung zwischen uns auf, die mindestens ebenso stark wie Freundschaft war.


»Schwarz und Weiß«, wiederholte Asami. »Das ist es, was wir Schattenschwingen sind, das ist unser Ursprung, von dem wir jede Nacht träumen. Er ist uns allen gemeinsam. Im Gegensatz zu den Menschen haben wir nämlich eine klare Bestimmung, Samuel. Das ändert jedoch nichts daran, dass auch wir für Versuchungen anfällig sind. Unsere Aura ist eine starke Waffe und ein Schutzschild … solange sie uns gehört. Wenn wir nicht auf sie achtgeben, kann ein anderer in uns eindringen, und wenn er stark genug und in diesen Künsten bewandert ist, kann er uns die Kraft unserer Aura rauben. Du hast Juna auf der Versammlung gesehen, als sie die Zeichen auf ihrer Haut freigelegt hat: Sie hat am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, jene Kraft zu verlieren, die uns zu Schattenschwingen macht.«

Mit einem Anflug von Beklemmung dachte ich an Junas für eine Schattenschwinge ungewöhnlich gealterten Körper, der über und über mit Zeichen bedeckt war. Jemand hatte sich ihrer Aura bedient. Allein diese Vorstellung ließ mein Herz schneller schlagen. Das war grausamer, als eine Hand zu verlieren.

»Allerdings waren die Folgen des Nistens in der Regel nicht so offensichtlich wie bei Juna«, fuhr Asami mit seiner kühlen Art fort. »Die meisten Opfer glaubten lange Zeit, dass es ihr eigener Wille sei, dem sie folgten, weil sie den Eindringling fälschlicherweise für einen Teil ihrer Selbst hielten. Wenn sie dann feststellten, dass sie den Einflüsterungen eines anderen gefolgt waren, konnten sie kaum noch zwischen sich und dem Eindringling unterscheiden. Er hatte sie kurzerhand übernommen.«

Ich verlagerte mein Gleichgewicht und spürte dabei, wie klamm der Sand unter mir war. Am Himmel kreisten Möwen, auf der Suche nach einem Frühstückshappen. Ich machte mir klar, dass Asami die Vergangenheitsform benutzt
hatte. Er erzählte Geschichten aus einer Sphäre, die es schon lange nicht mehr gab. Die Kunst des Nistens war mit ihrem Schöpfer, dem Schatten, untergegangen.

»Niemand, der an unserer Versammlung teilnimmt, ist ausreichend in diesen Künsten bewandert – so viel steht doch mittlerweile fest«, brachte ich meine Überlegungen auf den Punkt.

Asami nickte. »Wer sich in ihnen auskannte, ob nun, um sie selbst zu verwenden oder um sie abzuwehren, ist im Krieg gefallen oder hat sich später das Leben genommen. Die Schattenschwingen, die überlebt haben, waren vor dem Krieg nichts anderes als Randfiguren. Ihnen mangelt es an Wissen und Kraft.«

»Und von uns Jüngeren kann es auch keiner gewesen sein, denn schließlich habt ihr Wächter uns unablässig überwacht«, fuhr ich fort. »Da konnte keiner unbeachtet Fähigkeiten entwickeln.«

»Ja, genau. Da hat uns ein Haufen Ahnungsloser niedergehalten«, brachte Ranuken sich mit einem abfälligen Grunzen ein. Ich hatte ihn ganz vergessen, und auch Asami zuckte sichtlich zusammen. »Wie Juna, die große Reden schwingt, aber außer viel heißer Luft bisher nichts produziert hat. Nur im Giftigsein ist sie unschlagbar.«

Asami machte sich nicht einmal die Mühe, sich Ranuken zuzudrehen, als er ihm antwortete. Seine gesamte Aufmerksamkeit war weiterhin auf mich gerichtet. »Das alles mag auf die meisten alten Schattenschwingen zutreffen – nicht aber auf Shirin. Sie gehörte dem Schatten, sie hat diese Art der Magie am eigenen Leib zu spüren bekommen. Und sie hat ihn letztendlich mit seinen eigenen Mitteln besiegt.«

Wut packte mich. Ruppig setzte ich ein Stück zurück, was Asami aus dem Gleichgewicht brachte. Kurz flackerte ein
Anflug von Verletztheit in seinen Zügen auf, doch gleich darauf hatte er sich schon wieder unter Kontrolle.

»Shirin hat dem Schatten nicht gehört wie ein läppischer Gegenstand, sie hat ihn geliebt. Das ist ein ziemlich großer Unterschied«, stellte ich entschieden fest.

Natürlich ließ sich Asami nicht überzeugen. »Das hat er offensichtlich anders gesehen, ansonsten hätte er ihr wohl kaum die Bernsteinreifen angelegt, um sie seinem Willen zu unterwerfen.«

»Oder um sie an sich zu binden …«, dachte Ranuken laut nach, wobei mich sein ernster Tonfall aufhorchen ließ. Der kleine Kerl machte sich tatsächlich Gedanken. Ich musste ziemlich überrascht dreingeblickt haben, denn Ranuken lächelte verlegen. »Na, dazu sind Ringe doch da: um sich zu binden. So geht das doch, oder? Vielleicht hat er ja auch solche Ringe um die Handgelenke getragen, weil er auch ihr gehörte.«

»Was Shirin nur noch verdächtiger machen würde.« Die bösen Blicke, die Ranuken und ich Asami unisono zuwarfen, prallten wirkungslos an ihm ab. »Wenn er ihr mit der gleichen Hingabe gehörte, wie sie ihm, dann kann es nicht ohne Grund sein, dass sie nicht gemeinsam untergegangen sind. Dann stellt sich die Frage, ob sie nicht seit jeher eine Marionette ist, deren Einsatz erst jetzt zum Tragen kommt.«

»Was für eine Scheißtheorie!«, brüllte Ranuken, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte. »Mann, wenn Shirin dir schon einmal den Marsch geblasen hätte, wüsstest du, dass so eine Frau nicht die Marionette von irgendeinem Kerl aus der Vergangenheit ist. Entweder sie tut etwas aus Überzeugung oder gar nicht. Punkt.«

Um seinen Standpunkt zu bekräftigen, verschränkte Ranuken die Arme vor der Brust. Vielleicht brachte er aber
auch nur seine Hände in Sicherheit, damit Asami nicht noch einmal demonstrieren konnte, wie leicht es war, einem anderen seinen Willen aufzuzwingen.

Doch Asami beachtete ihn nicht weiter. Für ihn war es scheinbar ohne Bedeutung, was einer wie Ranuken dachte, der in der Welt der Schattenschwingen, wie Asami sie sah, keine Rolle spielte. Ich sah das allerdings anders, und zwar nicht bloß, weil der Rotschopf mein Freund war. Ranukens Charakter war unverfälscht, außerdem kannte er Shirin von uns allen am längsten. Aber auch ich, obwohl ich sie erst seit dem Sommer life und in Farbe erlebt hatte, konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Shirin eine Art Schläfer war, der jetzt plötzlich erwacht war, um einen alten, bösen Plan auszuführen. Was hätte denn der Auslöser dafür sein sollen?

»Lass dich von Asami nicht ärgern, Ranuken. Er glaubt selbst nicht, was er da sagt. Ansonsten hätte er Juna bei ihren Bemühungen, Shirin zu bestrafen, umgehend unterstützt. Stattdessen zögert er ihre Bestrafung immerzu hinaus. Er hält sie für unschuldig, genau wie wir.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Asami mit einem undeutbaren Lächeln. »Manche Gegner muss man ganz nah an sich herankommen lassen, bevor man sie schlagen kann. Womit wir beim eigentlichen Thema unserer heutigen Zusammenkunft wären: dem Schwertkampf. Samuel, kleide dich bitte um, damit wir das Schwert begrüßen können.«

»Und was ist mit mir, was soll ich tun?«, fragte Ranuken ungewohnt schüchtern.

»Am besten jemand anderem die Zeit stehlen.« Da war sie wieder: Asamis unvergleichliche Arroganz. »Wir haben zu tun.«

»Ja, klar! Mir steht eh nicht der Sinn danach, mit diesen
albernen Schwertern herumzuwedeln. Die sind ja nicht einmal scharf.«

Mit einem Satz war Ranuken in der Luft.

»Ranuken, warte!«, rief ich ihm hinterher, doch er blickte nicht zurück. Aufgebracht wandte ich mich Asami zu. »Das ist so was von überflüssig gewesen. Warum führst du dich Ranuken gegenüber dermaßen herrisch auf?«

»Der braucht das. Wenn ich so sanft mit ihm umspringen würde wie du, wäre er bald vollkommen außer Rand und Band. Der Bursche hat nur Flausen im Kopf, da ist es nur gut, dass er etwas Respekt vor mir hat.«

»Respekt kann man sich auch auf andere Weise verdienen«, hielt ich entgegen. Ich war so aufgebracht, dass ich den Gürtel verhedderte, den ich um meine Hüften schlingen wollte. Asami streckte fordernd seine Hand aus. Obwohl ich zu gern seine Finger weggeschlagen hätte, überließ ich ihm das schwarze Stoffband, damit er es mir richtig umband.

»Ich kenne deine Techniken, dir Respekt zu verschaffen. Ich habe sie am eigenen Leib erfahren«, sagte Asami, während er mich umdrehte, um den Obi im Rücken schmerzhaft fest zuzuknoten. »Aber ich glaube nicht, dass es für Ranuken das Richtige wäre, ihm die Schwingen zu brechen, damit er sich unterwirft.«

Dabei berührten seine Fingerspitzen ganz leicht jene Stelle an meinen Schultern, durch die die Schwingen hervorbrachen. Mit einem Satz sprang ich vor und presste meinen Handrücken gegen meine Lippen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

»Tu das nie wieder«, forderte ich ihn auf, sobald ich mich wieder unter Kontrolle hatte.

Asami holte das Katana, das er für mich mitgebracht hatte, und reichte es mir. »Wie du willst.«


In dem Moment, da ich es nahm, verschwanden sämtliche verwirrenden Gedanken, und vor mir stand mein Iaido-Lehrer. Nicht der Erste Wächter, nicht die Schattenschwinge, die beinahe Mila getötet hätte, nicht Asami, der sich meinem Willen unterordnete, und auch nicht jemand, dessen Verbindung zu mir ich nicht in Worte fassen konnte. Die sich nicht in Worte fassen ließ, weil ich sie nicht begriff. Das Katana versprach Klarheit und Zielgerichtetheit, wenn auch nur für kurze Zeit.
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Blutgruß

Unten bei den Klippen herrschte ein rauer Aufwind, der es mir schwer machte, meine Position zu halten. Ich konnte immer noch nicht richtig glauben, was Asami vorhatte. Ich verharrte, so gut es ging, vor ihm in der Luft, obwohl er bei jedem Schlag seiner Schwingen das Gesicht verzog, weil ihn die Bruchstellen anhaltend quälten.

»Jetzt mal im Klartext: in diesem unheimlichen Loch da wollen wir heute trainieren?« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf den Höhleneingang, der nicht mehr als eine düstere Spalte im Gestein war. »Ich meine, einmal davon abgesehen, dass die Flut im Kommen ist und das Innere in einen wilden Wasserkessel verwandeln wird, ist es in einer Höhle auch dunkel und … wie soll ich sagen … ziemlich eng.«

Ich fing mir eins von Asamis arroganten Lächeln ein, die ich wirklich hasste. Er hielt sich ein Stück über mir in der Luft, sorgsam darauf bedacht, dass die hoch auffahrenden Wellenspitzen nicht seine nackten Füße erreichten. Unwillkürlich dachte ich daran, dass ich ihn nicht weit von hier durch den Meeresspiegel, der meine Pforte in die Menschenwelt war, gezwungen hatte. Wenn Asami beim Anblick des schwarzen aufgewühlten Wassers Unbehagen verspürte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er war wirklich ein harter Hund.

»Es ist erstaunlich, über was du dir alles Sorgen machst, anstatt einfach in die Höhle hineinzufliegen. Du verschwendest
zu viel Zeit mit Reden und Nachdenken, Samuel. Dabei liegt dir das Handeln um einiges mehr, besonders wenn du nicht deinem Kopf, sondern deinem Instinkt vertraust.«

»Vielen Dank für das Kompliment.«

Mit knirschenden Zähnen flog ich in den niedrigen Höhleneingang. So weit mein Blick reichte, war sie voll Wasser. Trotzdem setzte ich auf. Der Grund war mit grobem Kies bedeckt und das Wasser reichte mir bis an die Knie. Automatisch überprüfte ich den Sitz meiner Armschiene. Lorson hatte sie für mich repariert, nachdem Asami sie mit einem Dolch zerschnitten hatte – gemeinsam mit einem Stück meines Unterarms. Die Wunde war noch ganz frisch und die Stiche, mit denen Shirin sie genäht hatte, brannten. Trotzdem kam es mir so vor, als läge die Geschichte Jahre und nicht nur ein paar Tage zurück. Kein Wunder, dass ich mich manchmal fühlte, als sei ich im falschen Traum aufgewacht.

»Du bringst jetzt diese Iaido-Lektion hinter dich, und dann siehst du zu, dass du möglichst schnell bei Mila bist«, versuchte ich mich zu motivieren. Denn obwohl es auch mit Mila im Augenblick alles anderes als leicht war, gab sie mir doch Halt und die Gewissheit, genau zu wissen, wer ich war. Nur das Gefühl, wenn ich meine Schwingen öffnete, reichte da heran.

Eigentlich hatte ich gedacht, alle Höhlen hier in der Umgebung zu kennen. Wie die meisten Jugendlichen aus St. Martin war auch ich jeden Sommer durch das reißende Wasser, das sich an den Klippen brach und dadurch nur noch unberechenbarer wurde, in die Höhlen gelangt. Dabei war es stets um mehr als um eine Mutprobe gegangen. Diese dunklen Öffnungen im Fels, die immer nur für einige Stunden des Tages zugänglich waren (und selbst dann musste man aufpassen, dass einem das Wasser nicht plötzlich den Rückweg abschnitt), strahlten eine unheimliche Energie ab.
In mir hatten sie stets das Verlangen geweckt, mich ihnen zu nähern. Dabei hatte mich ständig das Gefühl beschlichen, dass mich in der Tiefe der Höhle nichts Gutes erwarten würde. In St. Martin war diese Erwartung nicht erfüllt worden, dort war die Höhle bloß eine Höhle. Zweifelsohne ein gefährlicher Ort, den die Eltern gern zum Einsturz gebracht hätten, aber eben kein unheimlicher Ort.

Die Höhle, die in der Sphäre unterhalb der Klippe lag, war ein ganz anderes Kaliber.

Ihre düstere Energie speiste sich nicht nur aus unbewussten und ganz realen Ängsten. Nein, sämtliche Sinne verrieten mir, dass es hier einen echten Quell für die unheimliche Atmosphäre gab. War die Höhle in St. Martin nicht mehr als ein gut drei Meter tiefer Raum, geschaffen vom ständig am Fels nagenden Wellengang, tat sich nun ein in die Klippe hineinführender Gang auf.

»Super Übungsplatz. Wenn ich hier versuche, das Schwert über meinen Kopf zu führen, hole ich ein Stück der Decke runter.«

»Keine Sorge.« Asami schwebte neben mir, damit seine Beine und die Spitzen seiner Schwingen nicht nass wurden. Zielstrebig hielt er auf den Gang zu, der in der Dunkelheit verschwand. »Die Höhle wird weiter und höher. Sie wird dir gefallen. Und falls nicht, so ist es für dich zumindest eine interessante Lektion.«

Widerwillig rieb ich meine Oberarme, die sich ungewöhnlich kalt anfühlten. Als würde die Höhle mir Energie entziehen. Ja, genauso fühlte es sich an, als lauere etwas Böses in der Finsternis.

»Eine interessante Lektion also. Na, das klingt doch verlockend«, sagte ich in den Gang hinein, in dem Asami bereits nicht mehr zu sehen war.

»Handeln, nicht reden«, dröhnte es zurück.


Mit Mühe schluckte ich meinen Stolz hinunter und folgte meinem Lehrer.

[image: e9783641054892_i0008.jpg]

»Die Entwicklung, die du bei unserer letzten Übungseinheit an den Tag gelegt hast, war wirklich beeindruckend. Die Kraftquelle, die du in dir entdeckt hast, finden nur wenige von uns Schattenschwingen. Für die meisten bleibt sie für immer unerreichbar. Die Kunst des Schwertkampfs ist es, einen guten Weg zu finden, um diese Quelle weiter freizulegen und ihre Kraft bewusst zu nutzen. Doch es braucht ein Schlüsselerlebnis, um diese nächste Stufe zu erreichen. Darum sind wir heute hier. Hoffen wir, dass du dich der Sache gewachsen zeigst. Ein Scheitern wäre schmerzvoll.«

Ja, so war Asami, immer aufmunternd und einfühlsam.

Er war mitten im Gang stehen geblieben, der nach einer Steigung plötzlich bergab führte. Nun hörte man nur noch schwach das Lärmen des Meeres, das mit der kommenden Flut allerdings schon bald wieder zunehmen würde. Die unangenehme Kühle hingegen hatte kräftig zugenommen. Obwohl Asamis Aura schwärzlich gefärbt war, ließ sie ihn doch erleuchten. Wie er da trotz der ihm innewohnenden Finsternis glänzte, ähnelte er einem schwarzen Diamanten mit einem Lichtquell im Inneren. Davon abgesehen, dass er genau so unnachgiebig war wie ein Diamant.

»Du hast etwas von einem müden Glühwürmchen, dem die Farbe ausgegangen ist.« Die kleine Unhöflichkeit kam mir über die Lippen, bevor ich mich daran erinnerte, dass es mein Lehrer war, der vor mir stand, und dem ich Respekt schuldete.

Glücklicherweise fasste Asami meine Bemerkung nicht so streng auf. »Kunstvolle Beschreibung. Warum nutzt du deine hell strahlende Aura nicht, um uns den Weg zu leuchten?«


Weil ich dabei ein ungutes Gefühl habe, hätte ich gern erwidert. Da ich die Grenzen seiner Toleranz allerdings schon überstrapaziert hatte, ließ ich meine Aura aufleuchten – und meine Vorahnung verstärkte sich. Es war, als würden unsichtbare Krallen Stücke aus meinem Strahlenkranz reißen und die Ränder ausfransen.

Missmutig blickte ich den Gang hinab, der sich zu meiner Überraschung zu einer Halle ausweitete, die aussah, als habe sie ein Tornado erschaffen: Wände und Decke waren komplett unregelmäßig, als habe jemand mit Riesenpranken Felsbrocken aus der Wand gerissen und sie umhergeschleudert, wobei sie sich entweder schräg in den Boden gebohrt hatten oder in tausend Splitter zersprungen waren. Die Flut konnte dieses Chaos unmöglich allein angerichtet haben, ganz gleich, mit welchem Druck sie hineinschoss.

»Nun, das ist doch ein ordentlicher Übungsraum, wenn du mich fragst«, erklärte Asami mit unerklärlich guter Laune. »Groß genug, um die Klinge in jede beliebige Himmelsrichtung zu schwingen. Geh in die Mitte der Halle, wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«

Voller Widerwillen folgte ich seiner Anweisung, bis ich bemerkte, dass Asami mir nicht folgte. »Und was machst du währenddessen?«

»Zusehen, wie du dich bewährst. Und dir notfalls zu Hilfe eilen. Leg die Hände an den Griff des Katanas, wie es sich gehört. Sonst bekommst du die Klinge am Ende nicht rechtzeitig heraus.«

Unterdessen hatte ich die Mitte der Halle erreicht, die es von der Größe her locker mit dem Bauch einer Kirche aufnehmen konnte. Nur dass aus dem Boden einer Kirche keine mannshohen Felsen ragen, abgesehen von jeder Menge anderer Stolperfallen wie Spalten und rutschigem Kies. Ich verdoppelte das Leuchten meiner Aura. Gleichzeitig nahm
das Zerren und Ziehen an ihr zu. Etwas Unsichtbares hatte es auf mein Kraftfeld abgesehen, auch wenn es nur das miese Karma dieses Ortes sein mochte. Mittlerweile war es mir egal, ob ich mich wie ein guter Schüler benahm oder nicht. Ich erkannte keinen Sinn in der ganzen Aktion.

»Warum solltest du mir wohl zu Hilfe eilen müssen?«, rief ich Asami genervt zu. »Die einzige Bedrohung hier unten besteht in der bevorstehenden Flut. Nur ist das für mich im Gegensatz zu dir kein Problem. Ich mache mich nämlich einfach durch den Wasserspiegel aus dem Staub. Habe heute noch was in der Menschenwelt vor.«

In der Sekunde, in der die Worte draußen waren, begriff ich meine Dummheit: Diese Halle gab es in der Menschenwelt gar nicht. Wenn ich durch die Pforte schreiten würde, käme ich im Herzen einer Felswand heraus. Zeit für die Rückkehr, beschloss ich. Denn obwohl es kein Problem für mich darstellte, mich unter Wasser aufzuhalten, weil ich den Sauerstoff nicht länger im gleichen Ausmaß wie ein Mensch benötigte, gefiel mir die Vorstellung nicht im Geringsten, mich durch einströmendes Wasser zu kämpfen, das mich mitriss und mich herumwirbelte, bis es um meinen Orientierungssinn geschehen war. Falls ich mir nicht gleich den Schädel an der nächsten Felswand spaltete, der im Gegensatz zu den Schwingen nicht so schnell wieder in Ordnung kommen würde.

Ich wollte Asami gerade mitteilen, dass es besser war, unsere Lektion umgehend wieder an den Strand zu verlegen, als ich begriff, auf welche Weise er mich dazu bringen wollte, die Kraftquelle in meinem Inneren bewusst einzusetzen.

»Dreck«, keuchte ich.

Eine riesige, gebeugte Gestalt kroch zwischen den Felssplittern auf mich zu. Schwerfällig, was jedoch nichts daran
änderte, dass sie nur noch einige Schritte von mir entfernt war. Die Gestalt war nicht mehr als eine dunkle Masse, gezwängt in einen menschlichen Umriss. Jedenfalls erinnerte sie entfernt an einen Menschen, wobei alles etwas zu grob und zu groß geraten schien. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, obwohl meine Aura jeden Riss im Felsen ausleuchtete. Einzig die Augenhöhlen stachen aus dem dunklen Einerlei hervor. Sie wirkten wie ausgebrannt, als habe jemand mit einem glühenden Schürhaken zwei Löcher in einen Schatten gebrannt, durch die ein blasses Geisterlicht leuchtete. Eine zerstörte Pforte, begriff ich instinktiv. Auch wenn nichts mehr daran erinnerte, so war ich mir sicher, es mit einer ehemaligen Schattenschwinge zu tun zu haben. Quasi das perfekte Gegenstück zu den anmutigen Lichtwandlern. Nun, zumindest wusste ich nun Bescheid, wer hier unten derart gewütet hatte.

»Samuel, zieh endlich das Schwert«, dirigierte Asami von seiner oberen Warte aus. »Der Lichtfresser hat sich schon randvollgestopft mit den Strahlen deiner Aura, während du mal wieder viel zu viel Zeit mit Nachdenken verschwendet hast. Achtung, er greift an!«

Ja, danke, das sah ich auch.

Wie eine dunkle Mauer richtete sich der Lichtfresser vor mir auf. Fluchend riss ich das Katana aus seiner Scheide, ohne einen einzigen Gedanken an die eingeübten Katas zu verschwenden. Alles, was ich wollte, war, die Klinge in diesem Ungetüm, das mich um gut und gern zwei Kopf überragte, zu versenken und mich dann schleunigst aus dem Staub zu machen.

Die Klinge fuhr heraus, beschrieb einen Bogen … und wurde von einem Arm des Ungetüms abgeblockt. Der Aufprall zog sich bis in meine Schulter, doch mir blieb keine Zeit, auf die einsetzenden Schmerzen zu achten. Schon
schwang der Lichtfresser seinen stark an eine Keule erinnernden Arm nach mir, den ich im letzten Moment mit dem Schwert abblockte. Dabei ging ich unter der Kraft des Zusammenstoßes unfreiwillig in die Knie. Ich stieß ein lautes Stöhnen aus, da mir bei dem Aufprall beinahe das Handgelenk weggeknickt war. Es war das erste Mal gewesen, dass mein Schwert auf einen Widerstand gestoßen war. Wenn ich das hier lebend überstehen wollte, musste ich mich konzentrieren, verdammt! Im Arm des Lichtfressers war eine gut sichtbare Kerbe entstanden, der ein heller Strahl entwich. Dann hatte sich der Schnitt auch schon wieder geschlossen.

»Die Breitseite des Katanas ist nicht halb so effektiv wie die Schneide«, dozierte Asami ungerührt.

»Dies ist ein Übungsschwert, die verdammte Schneide ist nicht geschliffen! Wie kannst du mich damit in den Kampf schicken?«

»Was beschwerst du dich, du wolltest doch unbedingt kämpfen. Nur zu, der Lichtfresser ist ein unermüdlicher Gegner.«

»Gegner? Das ist ein Monster!«

Ich hätte noch viel mehr gebrüllt, wenn ich nicht schleunigst hätte zur Seite springen müssen, weil der Lichtfresser mit voller Wucht nach mir langte. Stolpernd fand ich mein Gleichgewicht wieder und brachte die Klinge gerade rechtzeitig in Position, um weitere Angriffe abzublocken. Die Kreatur vor mir war schwerfällig, aber erschreckend stark, und vor allem schien sie nicht die geringste Furcht vor den Verletzungen zu empfinden, die ich ihr bei jedem Kontakt zufügte. Immer wieder leuchteten helle Flammen auf, um sogleich wieder zu erlöschen. Mehr brachten meine Abwehrbemühungen nicht zustande.

Obwohl meine Arme erschreckend schnell schwer wurden, wehrte ich einen weiteren Angriff nicht nur ab, sondern
nutzte meinen Schwung, um den Lichtfresser zurückzudrängen. Dabei geriet ich verdächtig ins Schlingern. Meine Kraft reichte gegen diese massige schwarze Gestalt einfach nicht aus, deren nicht erkennbarem Mund ein hohles Dröhnen entwich, das mehr an ein leeres Gefäß als an ein menschliches Geschöpf erinnerte. Es kostete mich meine ganze Konzentration, mich auf einem der Felsbrocken zumindest für einen kurzen Moment in Sicherheit zu bringen. Wenigstens verfügte die Kreatur nicht über Schwingen, denn meine Schultern fühlten sich nach den Rückstößen zu taub zum Fliegen an. Bei einem Kampf in der Luft hätte ich gewiss schlecht ausgesehen.

Mit Mühe widerstand ich dem Bedürfnis, meine Aura aufflackern zu lassen, um den Lichtfresser in der Finsternis zu meinen Füßen ausfindig zu machen. Der hatte sich für meinen Geschmack ausreichend an meinem Licht satt gefressen. Stattdessen versuchte ich sein rhythmisches Dröhnen auszumachen, doch meine eigene keuchend gehende Atmung machte mir einen Strich durch die Rechnung. Kurzerhand hielt ich die Luft an. Anstelle des Lichtfressers hörte ich nur Asamis Stimme durch die Höhle hallen.

»Wenn ich mir das so anschaue, könnte ich fast meinen, dass du rein gar nichts durch meine Lektionen gelernt hast. Der Weg des Schwertes besteht im Angriff. Dieses Weggerenne bringt nichts. Stell dich deinem Gegner. Noch besser: besieg ihn.«

»Das sind ja wirklich wertvolle Tipps, aber könntest du jetzt wohl still sein? Sonst höre ich nicht, von wo er sich nähert.«

»Dann setz deine Aura ein.«

Das war der endgültige Beweis, dass Asami nicht wusste, wovon er sprach. »Logisch, damit der Kerl sich weiter vollfressen kann.«


»Samuel, du hast genug Licht in dir. Setz es endlich bewusst als Waffe ein, die Flut kommt nämlich gleich.«

Und tatsächlich ertönte in diesem Moment ein tiefes Grollen, noch in einiger Entfernung, aber das Wasser würde gewiss nicht allzu lange brauchen, um die tief liegende Hölle zu erreichen. Doch ich kam nicht dazu, mir weitere Sorgen zu machen. Den Felsbrocken, auf dem ich stand, durchfuhr ein Beben. Ein helles Feuer brannte auf, als wäre der Lichtfresser in zwei Teile zerbrochen. Das Licht, das mich streifte, fühlte sich unangenehm leblos an. Ein widerliches Gefühl. Dort, wo es meine Aura berührte, starben die Strahlen ab, bevor sie sich wieder erholten. Dann erlosch das Licht sogleich wieder, während der Felsen umkippte.

»Du solltest dem Lichtfresser keine Chance geben, deine gestohlene Kraft gegen dich einzusetzen, Samuel.«

Mir blieb nicht einmal die Zeit für eine Verwünschung. Ich spannte meine Schwingen auf und schwang mich zur Decke der Halle. Dabei brachte mich mein schmerzender Rücken fast um. Lange würde ich mich nicht in der Luft halten können. Unter mir erhob sich der Lichtfresser und streckte seinen Arm aus, der am Ende wie eine Fackel zu leuchten begann. Totes, kaltes Licht, in dessen Schein ich endlich die Züge der Gestalt ausmachen konnte. Dann wünschte ich mir auch schon, sie nie zu Gesicht bekommen zu haben. Es war eine zerschlagene Totenmaske, voller Sprünge und Dellen, die sich mir zeigte. Ein erstarrtes, schwarz angelaufenes Gesicht, das kaum noch Gemeinsamkeiten mit seinem menschlichen Ursprung hatte. Aufgepumpt mit einer Kraft, die ihm nicht zustand. Und von der es unbedingt mehr wollte. Um jeden Preis.

Das leere Dröhnen des Lichtfressers vermischte sich mit dem Geräusch der einbrechenden Flut. Ein rascher Blick auf Asami zeigte mir, dass seine Knie bereits von hereinschwappendem
Wasser umspült wurden. Doch der Gang war zu eng, um die Schwingen auszubreiten.

»Gut«, sagte ich leise. Wie ich es gelernt hatte, steckte ich das Katana zurück in seine Scheide und setzte zur Landung an, wobei ich registrierte, dass der Lichtfresser an Größe hinzugewonnen hatte. Doch das kümmerte mich jetzt nicht länger. Kaum berührten meine Füße den Boden, setzte er zu einem Angriff an, den leuchtenden Arm gleich einer Klinge ausholend.

Ich ließ ihn herankommen. Näher. Nah genug, um noch das Katana ziehen zu können.

Obwohl das alles in Wirklichkeit nicht länger als einige schnelle Herzschläge dauern mochte, verlangsamte sich in meinem Kopf die Zeit. Ein Teil von mir kehrte an den morgendlichen Strand zurück und ich sah Asami neben mir stehen.

»Die Kata Shato beinhaltet drei Schnitte und richtet sich gegen einen Gegner, der mit über dem Kopf erhobenem Schwert direkt auf dich zustürmt«, erscholl seine Stimme gleich einem fernen Echo.

Verstanden.

Während ich einen Schritt nach vorn machte, zog ich bereits das Schwert, zielte mit dem Ende des Griffs zwischen die leblos leuchtenden Augenhöhlen und traf die Schläfe des Lichtfressers, was ihn erst einmal stoppte.

Unvermittelt öffnete sich die Quelle in meinem Inneren und durchflutete mich mit einer sanften Welle. Schmerzen und Kraftlosigkeit waren vergessen, aber auch der Schock, der mich bislang gelähmt hatte. Ohne Zögern machte ich mir die Schwerfälligkeit meines Gegners zunutze, hob das Schwert über den Kopf und zog die Klinge schräg nach unten. Dieses Mal war ich auf den Widerstand vorbereitet, als ich dem Lichtfresser von der Schulter über die Brust einen
Schnitt versetzte. Mein Hieb hinterließ eine Flammenspur, die in die Dunkelheit meines Gegners eindrang und sie daran hinderte, den Schnitt zu schließen. Blasses Licht schwappte hervor und zerfraß die dunkle Hülle, die eben noch unzerstörbar gewirkt hatte.

Gerade noch rechtzeitig begriff ich, dass der Koloss mir entgegenfiel. Rasch wich ich nach rechts aus und versetzte ihm noch einen Schnitt, wobei mir das Ganze mehr wie ein eleganter Tanz als wie eine tödliche Abfolge vorkam. Wieder schnitt die Klinge schräg, diesmal traf sie den Lichtfresser allerdings von der anderen Seite. Endlich brach er zusammen, den zur Waffe gewordenen Arm über dem Kopf erhoben. Doch nicht lange. Mit einem kräftigen Hieb schlug ich der Gestalt das Haupt ab. Mehr als der kurze, aber heftige Widerstand, den die Klinge erfuhr, schockte mich das aus dem Lichtfresser hervorbrechende Strahlen. Es dauerte nur einige Sekunden, dann war alles freigesetzt, was er mir gestohlen hatte. Sein Umriss zurrte zusammen, als würde er implodieren. Er wurde schwarz und schwärzer, bis er sich in der Finsternis der Halle verlor.

Erfüllt von einer Ruhe, die ich eben noch für unmöglich gehalten hatte, wollte ich das Schwert, auf dem ein lebloser Lichtschein blass schimmerte, zurückstecken.

»Nicht!«, sagte Asami, der auf mich zuhielt, während hinter ihm die Flut wie ein weiteres Monster grollte. »So ein beflecktes Schwert kann nicht einfach in die Scheide gesteckt werden.«

»Ich werde die Klinge später reinigen. Dafür ist jetzt keine Zeit.«

»Dafür ist immer Zeit.«

Mit seiner an Absolutheit grenzenden Überzeugungskraft nahm Asami neben mir Position. In einem seitlichen Bogen führte er das Katana wie zum Gruß an die Schläfe. Dann ließ
er die Klinge niedersausen, wobei sie ihr Lied sang. Ich ahmte die Bewegung nach und sah zu, wie das leblose Licht einem Funkenregen gleich von meiner Klinge glitt und verlosch. Ein befriedigtes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.

Asami sah nicht minder zufrieden aus. »Jetzt weißt du, warum die Klinge des Katanas eine Blutrinne besitzt. Das Zeugnis der Unterlegenheit unserer Gegner wird nicht einfach abgeschüttelt. Sie wird mittels des Großen Blutgrußes gereinigt. Jetzt steck sie weg, ansonsten badet sie gleich noch in Salzwasser.«

Mit einem mulmigen Gefühl blickte ich zu dem in der Dunkelheit liegenden Gang, in dem es bereits lautstark brodelte. Der Rückweg würde alles andere als ein Spaziergang werden. Aber der Gedanke verflüchtigte sich sogleich. Zu gut fühlten sich die neu gefundene Kraftquelle in mir und der soeben durch sie errungene Sieg an.
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Überraschung!

Mila

Um es gleich vorweg klarzustellen: Schwänzen ist nicht meine Art! Ich gehe gern zur Schule, obwohl es einige Fächer gibt, die die Hölle für mich sind. Außerdem nehme ich den Unterricht ernst und schäme mich jedes Mal, wenn ein Mitschüler sich nicht einmal die Mühe macht, sein Fehlen irgendwie zu begründen. Mag altmodisch klingen, aber so bin ich. Meistens jedenfalls. Außerdem war das heute kein echtes Schwänzen, ich hatte wirklich Magengrimmen. Dauerstress und Schlafentzug forderten allmählich ihren Preis. Wäre meine Mutter pfeifend durchs Haus gelaufen und hätte mein Vater mir einen heißen Tee als Guten-Morgen-Gruß in Aussicht gestellt, dann hätte die Situation vielleicht anders ausgesehen. Nur waren meine Eltern bereits gestern abgereist. So hatte ich den Wecker zum Verstummen gebracht und mich im Bett noch einmal umgedreht.

Jetzt war es Mittag.

Ich saß in der Küche mit einem Kräutertee vor mir, weil mein Magengrimmen dank einer ordentlichen Portion schlechten Gewissens deutlich zugelegt hatte. Rufus hatte sich gerade in Richtung Haus der Jugend verabschiedet, wobei er mindestens so gerädert ausgesehen hatte, wie ich mich fühlte. Während Sam und ich im Wohnwagen unsere Zweisamkeit genossen hatten, war Rufus bei den feierfreudigen Surfern versackt. Irgendwann hatte Toni mit einem breiten
Grinsen an den Wohnwagen geklopft und mich darauf hingewiesen, dass mein Bruder unbedingt mitten in der Nacht surfen wollte – obwohl er es nicht einmal mehr in einen Neoprenanzug hinein schaffte. Nacktsurfen Anfang September in angesäuseltem Zustand war keine besonders gute Idee. Also hatte ich mich von Sam losgerissen und zugesehen, dass ich Rufus nach Hause bekam.

Als mein Handy klingelte, zuckte ich derart zusammen, dass mir heißer Tee über die Finger lief. Ich mochte zwar ausgeschlafen sein, aber mit den Nerven war ich eindeutig am Ende. Erst nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Anruf nicht etwa von meinen Eltern oder gar unserer Rektorin, sondern von Lena kam, nahm ich ihn an.

»Schulschwänzerin!«, krakeelte Lena mir fröhlich ins Ohr. »Das fängt ja gut an. Kaum sind deine Eltern aus dem Haus, wirfst du auch schon deine Lebens- und Leistungseinstellung über Bord. War mir schon klar, dass das mit dem braven Mädchen bloß gespielt war. Vermutlich hast du es mit Mr Nachtaktiv so richtig knallen lassen und kommst heute nicht mehr auf die Beine.«

»Sei nicht eklig«, forderte ich sie nur halb entrüstet auf. Denn ein wenig Recht hatte sie ja.

»Mila macht blau, die kleine …«

»Es reicht! Hörst du? Mir geht es echt nicht gut, mein Magen ist ein einziger Knoten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine fiese Freundin. Ich brauche Zuneigung und Verständnis.«

Lena kicherte. »Ist ja gut, ich will dich doch nicht quälen. Na ja, höchstens ein Kleinbisschen. Aber die Bauchweh-Nummer nehme ich dir nicht ab. Ich wette, sobald du dir eingestehst, dass du einfach mal einen Tag freimachen wolltest, sind die gleich vorbei. Da passt es auch ganz gut, dass ich erst morgen mit Sack und Pack bei dir anrauschen kann.
Mein-Gott-Walter hat nämlich das Vorsprechen fürs neue Theaterstück vorverlegt. Ausgerechnet auf einen Freitagnachmittag, wo wir eh alle schon kaputt sind und nur noch ans Wochenende denken. Wieder einer von seinen typischen taktischen Haken, damit wir keinen Widerstand gegen seine Tyrannei leisten können.«

Christian Walter, Lehrer für Geschichte und Musik, war der Leiter unserer Schultheatergruppe, wobei Leiter ein viel zu schwaches Wort für seine Tätigkeit war. Zirkusdirektor hätte viel besser gepasst, nicht nur wegen seiner dramatischen Ader, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte. In Ausnahmesituationen waren es nämlich stets die Schüler, die die Nerven behielten und ihren zu Schnappatmung neigenden Lehrer runterholen mussten.

Lenas Gedanken schienen in eine ganz ähnliche Richtung zu gehen: »Das wird heute bestimmt wieder so eine Ausnahmesituation, die sich bis in den späten Abend hinzieht. Du weißt ja, welche Diskussionen die Besetzung jedes Mal mit sich bringt. Mein-Gott-Walter muss ja unbedingt immer komplett gegen den Willen der Truppe besetzen wollen. Ohne viel Gelabere und Hände-über-dem-Kopf-Zusammenschlagen geht bei dem nix. Wird bestimmt ein Heidenspaß, aber danach bin ich tot.« Obwohl Lena stöhnte, klang es ganz danach, als erwarte sie die Party des Jahrhunderts. Das Theater um das Theaterspielen war zweifelsohne das Beste an der ganzen Sache. »Bist du dir sicher, dass du dieses Jahr nicht doch mitmachen willst?«, hakte sie nach. »Zu zweit wäre das sicherlich super. Shakespeares Was ihr wollt – das ist doch quasi unser Motto.«

»Da muss ich nicht einmal eine Sekunde lang drüber nachdenken: Ja, ich bin mir sicher, dass ich nicht mitmachen will. Absolut und unumstößlich sicher. Mein Leben ist Drama genug und zum Totlachen komisch ist es auch«,
hängte ich schnell an, bevor Lena mir mit dem schlagenden Argument, dass Was ihr wollt eine locker-flockige Komödie war, kommen konnte. »Also kommst du erst morgen?«

»Ja, aber nur, wenn dein Bruder das Haus bis dahin nicht in eine Lustgrotte verwandelt hat. Ich habe keinerlei Bedarf, Rufus mit zwei Freundinnen gleichzeitig im Arm in sein Zimmer verschwinden zu sehen.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie umgehend. »Der hat andere Dinge um die Ohren. Den Don Juan von St. Martin hat das Haus der Jugend auf dem Gewissen, für solche Mätzchen fehlt ihm die Kraft. Ich hätte nie gedacht, dass Zwölfjährige so heftig anstrengend sein können – und Rufus übertreibt nicht, der ist abends richtig platt.« Und was die unternehmungslustigen Zwerge nicht schaffen, erledigt mein Freund, wie ich in Gedanken hinzufügte. »Dann komm doch morgen zu einem späten Frühstück vorbei.«

»Damit du Mr. Nachtaktiv noch rechtzeitig verabschieden kannst, was?«

Mit einem »hä, hä« beendete ich das Gespräch. Wenigstens waren mittlerweile meine Bauchschmerzen verschwunden. War das Rumflachsen mit Lena doch zu etwas gut gewesen.

Ich irrte gerade auf der Suche nach einer Beschäftigung, die nichts mit Schlafen oder Essen zu tun hatte, durch unseren Wohnraum, als es an der Terrassentür klopfte. Draußen stand – gut sichtbar im hellen Tageslicht – Ranuken und grinste mich über das ganze Gesicht an. Der Wind zerrte an seinem roten Haarschopf, sodass er aussah wie ein Steckdosenopfer. Als ich erst einmal verwundert stehen blieb, anstatt ihn sofort einzulassen, wie er es offenbar erwartete, begann er wild zu winken. Ich winkte zurück. Gut, ich verhielt mich, als wäre ich schwer von Begriff. Aber es wollte mir nicht in den Kopf, dass Ranuken tatsächlich auf der Terrasse
meiner Eltern stand. Sam dort zu sehen, war eine Sache, aber Ranuken? Meinem Verständnis nach gehörte er schlicht in eine andere Welt, ganz gleich, ob er über seine eigene Pforte verfügte oder nicht.

Endlich setzte ich mich in Bewegung und ging zu ihm nach draußen. »Sag bloß, du bist schon wieder aus der Sphäre ausgebrochen!«

»Ausgebrochen … als wäre ich ein Affe im Zoo. Was ist denn das für eine lausige Begrüßung? Keine Umarmung? Ach, komm schon, Mila-Schatz.«

Ranuken strahlte ungebrochen und breitete die Arme aus, als wolle er mich mit Schmackes an seine nackte Brust drücken. Unwillkürlich setzte ich einen Schritt zurück, weil mir seine Zudringlichkeiten in der Sphäre noch lebhaft in Erinnerung geblieben waren. Ihm offenbar auch, denn seinem Grinsen nach zu urteilen fand er meine Zurückhaltung ausgesprochen unterhaltsam. Der Kerl machte sich tatsächlich lustig über mich.

Augenblicklich hatte ich mich wieder im Griff. Mit beiden Händen kräftig zupackend, umfasste ich seine Schultern und drückte ihm einen lauten Schmatzer auf die Stirn. »Ranuken, mein kleiner Freund, schön dich wiederzusehen. Vor allem im Garten meiner Eltern, die glücklicherweise gerade nicht anwesend sind.«

»Weiß ich doch von Sam. Sonst wäre ich wohl kaum hier aufgetaucht. Und jetzt lass mich los, okay? Deine Fingernägel pieken.«

Nun war es an mir, breit zu grinsen. Da Ranuken nicht nachtragend war, zuckte er einmal kurz mit der Schulter, dann deutete er auf die Eibenbüsche.

»Obwohl es niemand zusteht, mir die Menschenwelt zu verbieten, bin ich natürlich nicht einfach bloß so hier. Moment. Wenn ich das richtig bedenke, wäre auch nichts dagegen
zu sagen, wenn ich bloß so vorbeigekommen wäre. Ich meine, wir sind doch Kumpel, oder?«

Ich nickte zustimmend, was Ranuken sichtlich freute.

»Das ist gut. Heute bin ich allerdings als Schutzengel unterwegs. Komm mal mit.«

Hinter den Eibenbüschen, Sams und meinem Lieblingsort, saß Shirin auf der Bank und starrte ins Leere. Zum ersten Mal sah ich ihre dunkle Haut nicht in Schwarz-Weiß, sondern in Farbe, besser gesagt in einem tiefen Schokoladenbraun, fast zu perfekt, um wahr zu sein. Ihr Haar, das noch eine Nuance dunkler schimmerte, hatte sie nachlässig zusammengebunden. Sie war in ein gewebtes Tuch mit bunten Mustern gewickelt, das sie im Nacken geknotet trug. Bei dieser Technik blieb der Rücken frei, während der Rest bedeckt war. Eine für die Menschenwelt ausgehfein gemachte Schattenschwinge. Normalerweise trug sie ihre gewebten Tücher um die Hüfte geschlungen, jetzt sah es wie ein raffiniertes Strandkleid aus … oder vielleicht doch eher wie ein Schutzpanzer gegen die Kälte der Welt.

Ich hatte Shirin seit der Versammlung in der Sphäre nicht mehr gesehen. Da hatte sie bewusstlos am Boden gelegen, und ihr Anblick war mir erschreckend nah gegangen. Auch jetzt kehrte mein Magengrimmen mit einem Schlag zurück. Shirin sah aus wie eine leblose Hülle. Von der geheimnisvollen Energie, die sie ansonsten stets umgeben hatte, war nicht einmal mehr ein Hauch zu entdecken. Sie wirkte vollkommen ausgebrannt, als wäre etwas in ihr zerbrochen.

Es war mir unmöglich, eine Begrüßungsfloskel über die Lippen zu bringen. Stattdessen setzte ich mich neben sie und nahm ihre Hand. Kaum berührten wir uns, blinzelte sie und schaute mich an.

»Es ist schön bei dir, Mila. So viel Blühendes. Man sieht
es dem Garten an, dass er geliebt wird. Das letzte Mal, dass ich einen Garten betreten habe, der von Menschenhand in ein Kleinod verwandelt worden ist, ist lange her. So lange, dass ich mich fast nicht mehr daran erinnern kann. Weil ich mich auch nicht erinnern will.«

Ihre Worte gruben sich bei mir ein, aber noch mehr die Verlorenheit, die aus ihnen sprach. Wer verwehrte es sich, in der Erinnerung an einen glücklichen Ort zurückzukehren? Das war eine grausame Selbstkasteiung. Kein Wunder, dass Shirin alles von sich fernhielt, das ihr Wunden schlagen konnte. Davon hatte sie vermutlich schon mehr hinnehmen müssen, als sie ertragen konnte.

»Shirin, warum kommst du nicht mit ins Haus? Der Garten ist bestimmt wunderschön, aber drinnen ist es auch sehr gemütlich. Du könntest dich umschauen, ob dir eins der Zimmer zusagt. Ich würde mich nämlich darüber freuen, wenn du einige Zeit als Gast bei mir bleiben würdest.«

Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf Shirins Gesicht ab. »Das ist wirklich großzügig von dir, wobei man bei mir wohl eher von einem Flüchtling als von einem Gast sprechen sollte. Wenn mir nach dem Krieg jemand prophezeit hätte, dass ich eines Tages bei den Menschen Unterschlupf suchen würde, weil ich die Sphäre nicht länger ertrage, hätte ich mir bestimmt umgehend ein Ende bereitet. Und jetzt ist es so weit und es fühlt sich nur halb so schlimm an, wie ich befürchtet hatte. Sieht ganz so aus, als wäre meine Würde inzwischen ganz erloschen. Lass uns ruhig reingehen, mich kümmert es nicht einmal mehr, in einem Menschenhaus eingesperrt zu sein.«

Ranuken, der die ganze Zeit überraschend ruhig dabeigestanden hatte, tauschte einen erschütterten Blick mit mir aus. Diese Rede hatte rein gar nichts mit der Shirin gemein, die ich vor Kurzem erst kennengelernt hatte. Die Shirin, die
sich gegen den Ersten Wächter und sogar gegen den Rat gestellt hatte, um die Freiheit ihres Schützlings zu verteidigen.

»Gut, lasst uns reingehen.«
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Was das Kochen anbelangte, war ich ganz die Tochter meiner Mutter: außer Buntem Essen, wie meine Familie mein instinktiv zusammengemischtes Spezialgericht nannte, bekam ich nichts Gescheites zustande. Vor allem nicht unter Druck. Heute verkochten die Makkaroni, weil ich erst daran dachte, die Eieruhr zu stellen, als es bereits zu spät war. Und dass ich mich mit den Mengenangaben für die Soße schwertat, war schon fast eine Pflichtübung. Ranuken sah das Ganze zu meiner Erleichterung nicht annähernd so kritisch wie ich. Er lugte mir hoch interessiert über die Schulter, wobei er die Hälfte der Makkaroni bereits im trockenen Zustand verputzt hatte, bevor das Wasser überhaupt sprudelte. Shirin hingegen hatte sich mitten in der Hausführung aus allem ausgeklinkt, indem sie ohne ersichtlichen Grund einfach im Wohnzimmer stehen geblieben war, als habe ihr jemand die Energie abgeschaltet.

Diese Mittagessen-Nummer veranstaltete ich ohnehin nur, um mir etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Während Ranuken alles wegputzte, was ich ihm vorsetzte, inklusive des Parmesanstücks, das eigentlich zum Kleinhobeln gedacht gewesen war, fragte ich mich, wie ich mit der Situation am klügsten umging. Zweifelsohne würde sich unser Haus für die nächsten Tage in eine Anlaufstelle für Schattenschwingen verwandeln. Shirin und Ranuken waren bestimmt erst die Vorhut. Sobald Sam mehr Zeit bei uns verbrachte – was ich schwer hoffte –, würde auch Kastor nicht lange fernbleiben. Und auch wenn mir bei dem Gedanken ganz anders wurde: Es war nicht einmal auszuschließen,
dass Asami plötzlich vor der Tür stand. Die ich ihm knallhart vor der Nase zuschlagen würde, nicht ohne ihm zuvor eine eindeutige Geste mit den Fingern demonstriert zu haben.

Sam hielt sich zwar bedeckt, was den Ersten Wächter anbelangte, aber ich registrierte trotzdem, dass sich die Beziehung der beiden nicht bloß gewandelt, sondern auch vertieft hatte. In der kurzen Zeit seit der Versammlung hatte Asamis Einfluss auf Sam unleugbar zugenommen. Zwar jagte mir der Gedanke an diesen schwarz-weißen Krieger unter den Schattenschwingen eine Heidenangst ein – wie sollte es auch anders sein, schließlich hatte er ausdrücklich meinen Tod gefordert. Aber Sams Überzeugung, dass Asami mir von nun an kein Haar mehr krümmen würde, färbte auf mich ab. Dadurch wurde er vielleicht nicht mein Freund, doch es machte die Vorstellung erträglich, dass Sam mit jemandem Zeit verbrachte, der die Menschen, also auch mich, zutiefst verachtete. Zumindest versuchte ich mir das tapfer einzureden.

»Willst du das noch essen?«, unterbrach Ranuken meinen Gedankengang und deutete auf meine unangerührte Pastaportion. Falls ihm seine Gier peinlich war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Da versucht schon eine Fliege drauf zu landen. Das muss mal langsam weg.«

Ich schob ihm den Teller hin. »Nimm ruhig. Nudelpampe ist nicht so meins. Sollten wir nicht versuchen, Shirin auch an den Tisch zu bekommen?«

»Brauchst keine Angst zu haben, dass sie verhungert. Wir Schattenschwingen essen nur, weil es uns Spaß macht. Genau wie all die anderen Dinge, die typisch menschlich sind«, erklärte mir Ranuken mit vollem Mund.

»Was denn noch für Sachen?«

Gott sei Dank hatte er sich gerade einen überquellenden Löffel in den Mund geschoben, sodass er nicht sofort antworten
konnte. Dafür verriet ihn das schelmische Funkeln in seinen Augen.

Schnell hob ich abwehrend die Hand. »Lass gut sein. Ich glaub, ich kann es mir schon von allein denken. Außerdem geht es mir auch gar nicht darum, Shirin zum Essen zu bekommen, sondern es tut mir schlicht in der Seele weh, sie in diesem Zustand zu sehen.«

»Da gewöhnt man sich dran, schließlich steht sie ständig auf diese Weise rum. Irgendwie benebelt. Ist auch gar nicht verkehrt, dass sie im Augenblick komplett neben der Spur ist. Sonst wäre es mir kaum gelungen, sie in die Menschenwelt zu bringen. Meine Birke hat sie übrigens ausgespuckt, als wäre sie eine gefräßige Raupe, die es auf ihr Blätterdach abgesehen hat. In ’nem richtig hohen Bogen.«

Zum Glück drang die unsichere Note in Ranukens Stimme zu mir durch, denn solch eine kaltschnäuzige Haltung gegenüber Shirin hätte ich ihm nicht durchgehen lassen. »Es ist also allein deine Entscheidung gewesen, Shirin zu mir zu bringen?«

»War ja heute Vormittag sonst keiner da von den üblichen Helden«, erklärte Ranuken, während er die Töpfe nach Resten inspizierte. »Kastor hat sich gleich zu Beginn mit den üblichen Wortführern wegen seiner fixen Idee, ins Weiße Licht zu fliegen, überworfen. Sam ist gar nicht erst aufgetaucht, genau wie Lorson, der feige Hund … Selbst dieser gruselige Asami hat sich nicht blicken lassen, obwohl die Versammlungen doch seine große Bühne sind. Das war dann zwangsläufig Junas große Stunde. Du hast unseren Racheengel ja bei der Versammlung life aus der Hölle gesehen – Juna muss man nicht zweimal bitten, um es Shirin mal ordentlich zu geben. Bislang hat Shirin ihre Vorwürfe stets gleichgültig an sich abprallen lassen, aber heute hat sie ganz urplötzlich einen Weinanfall bekommen.« Ranuken ließ
den Topfdeckel sinken, als sei ihm mit einem Schlag der Appetit vergangen. »Weiß der Teufel, um was es dabei eigentlich ging.«

»Was hat Juna denn gesagt?« Dabei war ich mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

»So richtig habe ich das nicht verstanden.« Mittlerweile flüsterte Ranuken, damit Shirin ihn nicht hören konnte. »Irgendwas, dass man Leute wie Shirin verbannen müsste, weil sie selbst den blühendsten Garten in die Hölle verwandeln. Ob nun durch ihr Tun oder durch ihr williges Stillhalten. Also mir wären wildere Beschimpfungen eingefallen, wenn ich es Shirin mal richtig hätte zeigen wollen. Jedenfalls hat die Anspielung auf den Garten ausgereicht, um Shirins Fassade zum Einsturz zu bringen. Ich habe sie noch nie, wirklich noch nie weinen sehen. Sie ist mehr der Typ, der einem in schneidendem Ton die Leviten liest oder einen tagelang ignoriert, weil man ihr auf die Schwinge getreten ist. Ich finde ja sogar ihre momentane Geistesabwesenheit Shirinmäßig, diese Ihr-könnt-mich-mal-Attitüde. Aber Weinen, und dann noch vor Publikum? Mann, ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn ich bloß dran denke.«

Das nahm ich ihm unbenommen ab. Shirin hatte die Seele einer Kämpferin, das Schicksal musste sie wirklich weit treiben, damit sie sich aufgab. Mir kamen Junas Worte in den Sinn, als sie verraten hatte, dass Shirin einst die Geliebte derjenigen Schattenschwinge gewesen war, die fast die gesamte Sphäre mit ihren Machtträumen ins Verderben gestürzt hatte. Was mochte diese unnahbare Schönheit alles erlebt haben, das sie zu einem Wesen gemacht hatte, das einerseits stark und andererseits verletzlich bis zur Selbstaufgabe war?

Obwohl Shirin weiterhin so apathisch dreinschaute, dass ich schon befürchtete, sie könnte kurzerhand beschließen,
leblos in sich zusammenzusinken, freute ich mich sehr, sie zu sehen. Egal, wie kompliziert sie war, und von der Tatsache abgesehen, dass wir zwar unendlich viele Gegensätze, aber so gut wie keine Gemeinsamkeiten aufwiesen, mochte ich sie gern. Es war etwas Besonderes, sie bei mir zu haben und ihr – hoffentlich – etwas Gutes tun zu können.

Unterdessen sah Ranuken ausgesprochen zufrieden mit seiner Initiative aus. »Das habe ich doch gut gemacht, was?«, wollte er sich prompt von mir bestätigen lassen.

Ich nickte. »Vor ein paar Tagen habe ich gerade erst mit Sam darüber gesprochen, dass wir Shirin rüberholen sollten, damit sie ein wenig Abstand zur Sphäre bekommt.«

»Ach, nö! Nun tu mal nicht so, als hättet ihr die Idee vor mir gehabt. Das ist nicht fair.«

Da Berührungen in der Menschenwelt nicht annähernd an die Intensität in der Sphäre heranreichten, streckte ich mutig meine Hand aus und wuschelte ihm durchs Haar. »Keine Angst, der Ruhm für diese Tat gehört allein dir, du tapferer Ritter. Noch in Jahrhunderten werden sie deinen Edelmut besingen.«

»Das ist ja wohl das Mindeste«, antwortete Ranuken schlagfertig und blies sich die Fransen aus der Stirn. »Vielleicht sollte ich jetzt einmal an Madames mentale Pforte anklopfen, damit sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrt. Gibst du mir Rückendeckung, wenn ich Shirins Aura berühre? Bei ihr kann man nämlich nie wissen.«
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Heißgeredet

Etwas Mächtiges hatte die Grundmauern seines Gefängnisses erschüttert.

Dabei war es nur ein tastendes Suchen gewesen. Jemand war ins Weiße Licht eingedrungen und hatte nach ihm gesucht. Oder vielmehr nach dem, was von ihm übrig geblieben war. Nach seinem Besuch der letzten abendlichen Versammlung hatte er auch eine Ahnung, um wen es sich dabei handeln könnte. Wie auch immer, in seinem Kerker hatte er letztendlich nur die Ausläufer dieser Suche zu spüren bekommen. Zu weit war sein nutzloser Leib im Laufe der Zeit hinter den magischen Grenzwall abgedriftet, als dass er ohne Weiteres zu erreichen gewesen wäre. Ansonsten hätte er gewiss längst schon einen Weg zum Ausbruch gefunden.

Zu seinem Entsetzen jedoch hatte die Suche eine Bewegung im Weißen Licht ausgelöst, die seinen Leib noch weiter abtreiben ließ. Der Sog des Vernichteten Gebiets, in den er geraten war, ließ das brennende Licht seines Gefängnisses verbleichen. Was dort draußen auf ihn wartete, war mächtiger. Hätte er noch einen Mund besessen, so hätte er vor Zorn laut gebrüllt. Es brauchte nur eine solche Kleinigkeit, um ihn endgültig zu vernichten. Und das, wo er so kurz davor stand, seine Ketten zu sprengen. Das Schlimmste daran war für ihn, dass er nichts dagegen tun konnte. Seine Hilflosigkeit war unerträglich. Er würde mit diesem Körper untergehen. Nicht einmal die Träume der Menschen würden ihn dann noch retten können.
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Sam

Kühle fiel auf mein erhitztes Gesicht und riss mich aus dem Sog aus Schwarz und Weiß, aus dem meine Träume seit meinem Wechsel in die Sphäre bestanden.

Ein Schatten, schoss mir durch den Kopf, das muss ein Schatten sein, der auf mich gefallen ist.

Bevor ich die Augen aufschlug und damit verriet, dass ich aufgewacht war, versuchte ich mich zu erinnern, wo verflixt noch mal ich eigentlich eingeschlafen war. Anstelle einer Erinnerung meldete sich mein komplett schmerzender Körper – und da wusste ich es wieder: Asami hatte mich am Morgen in einer Höhle unter der Klippe ohne mein Wissen gegen einen Lichtfresser antreten lassen. Ohne jeden Skrupel, damit ich meine Schwertkunst auf Schattenschwingenniveau brachte. Und anschließend hatten wir uns gegen die aufkommende Flut den Weg zurück ins Freie ertrotzt. Allein bei der Erinnerung daran begann es um mich herum zu brodeln und riss mit einer Kraft an mir, wie sie nur das Wasser hatte. Ein fieser Höllentrip. Irgendwie war es uns schließlich gelungen, den Ausgang der Höhlenwelt zu erreichen, von wo aus ich mich mit letzter Kraft an den Strand geschleppt hatte.

Ich musste also unbedarft wie ein Neugeborenes am Strand eingeschlafen sein. Keine schöne Situation für jemanden, der nicht ausschließlich von Freunden umgeben war.

Verzweifelt versuchte ich so etwas wie Anspannung in meine müden Knochen zu bekommen, um mich gegebenenfalls mit einem schnellen Sprung in Sicherheit zu bringen, bevor eine feindlich gesinnte Schattenschwinge ihre Chance wahrnehmen konnte, wenigstens einem der Unruhstifter, die den Dornröschenschlaf der Sphäre beendet hatten, den Garaus zu machen.


Gerade als ich mein Gewicht auf die Seite verlagerte, erreichte mich eine vertraute Stimme: »Wie tief kann man am helllichten Tage eigentlich schlafen?«

»Verdammt tief, wenn Asami einen vorher in den Fingern hatte.«

Ich blinzelte, obwohl Kastor sich mit ausgebreiteten Schwingen vor mir aufgebaut hatte und so das Sonnenlicht abschirmte, das nun doch noch seinen Weg durch die Wolkendecke gefunden hatte. Mit einem verächtlichen Zug um die Lippen musterte mich der Spartaner, der meine Erschöpfung vermutlich für einen Charakterfehler hielt. Von Asami war unterdessen nichts zu sehen. Zu meiner Erleichterung hatte er mir jedoch das Übungsschwert dagelassen. Als ich danach griff, riss es schmerzhaft in meinem Bizeps und mein Ächzen ließ Kastor noch herablassender dreinblicken.

»Könntest du das bitte unterlassen?«

Kastor verschränkte die Arme vor der Brust. »Was meinst du?«

»Na, mich anzustarren, als wäre ich irgendein ekeliges Gewürm zu deinen Füßen, nur weil mein Muskelkater mich umbringt. Abgesehen von den Prellungen, die ich diesem Sadisten Asami zu verdanken habe. Ob du es glaubst oder nicht: Er hat mich in eine Höhle gebracht, in der mir ein Lichtfresser aufgelauert hat. Nur so zum Training, verstehst du?«

»Ein Lichtfresser also.«

Diese verhaltene, ja, geradezu gelangweilte Reaktion traf mich. Nicht dass ich ein mordsschwer beeindrucktes »Wahnsinn! « erwartet hatte, aber ein Tick Respekt wäre schon nicht schlecht gewesen. Stattdessen deutete Kastors Miene an, dass er allmählich die Geduld mit mir verlor. Vermutlich verspeiste er Lichtfresser zum Frühstück, so ganz nebenbei.

»Samuel, du hast zu lang in der Sonne gelegen. Es ist schon seit dem Krieg kein Lichtfresser mehr in der Sphäre
gesehen worden, weil sie nämlich alle vernichtet worden sind. Selbst wenn es einem von ihnen gelungen sein sollte zu entkommen und er von Asami entdeckt worden wäre, hätte er ihn sofort ausgelöscht. Diese einstigen Schattenschwingen, denen ihre Aura geraubt worden war, waren damals ein echtes Übel. Sie können große Zerstörung anrichten, wenn sie in die Reichweite unserer Aura geraten. Davon einmal abgesehen, würdest du jetzt wohl kaum entspannt in der Sonne dösen, wenn du tatsächlich einem von ihnen begegnet wärst. Vor allem nicht umrahmt von deiner leuchtenden Aura.«

Der Protest lag mir bereits auf der Zunge, aber ich hielt inne. Asami hatte zwar nichts davon gesagt, dass ich über den Lichtfresser Stillschweigen bewahren sollte, aber Kastor schien von dem, was er da sagte, sehr überzeugt. Nun, ich hatte in den letzten Tagen ja bereits herausgefunden, dass Asami nicht so leicht einzuschätzen war, wie ich gedacht hatte. Da passte es fast ins Bild, dass er sich einen Lichtfresser für seine Schwertkampfübungen hielt.

»Einverstanden, ich gestehe. Asami hat mich beim Iaido alle gemacht und ich bin vor lauter Überanstrengung zusammengebrochen. «

Die Art, wie Kastor die Augenbrauen hochzog, bedeutete wohl, dass er sich genau das gedacht hatte. Das wollte ich dann aber auch nicht auf mir sitzen lassen.

»In meiner Kultur gilt man übrigens nicht gleich als Weichei, nur weil man ein bisschen rumstöhnt. Man gilt auch nicht als echter Kerl, weil man Kleidung für überflüssig hält«, fügte ich schnippisch hinzu, wohl wissend, dass meine Worte an Kastor abprallen würden.

Mit so viel Elan, wie mir überhaupt möglich war, kam ich auf die Beine und streckte mich. Dabei knackte meine Wirbelsäule wie ein Maschinengewehr. Es war schwer zu sagen,
wer bei diesem Geräusch gereizter aussah: Kastor oder ich. Letztendlich machte er den ersten Schritt auf mich zu, indem er seine Schwingen einzog, was einem Friedensangebot gleichkam.

»Hübscher Rock übrigens«, sagte er und gab mir einen Klaps aufs Hinterteil.

»Das ist kein Rock, das ist eine Hose.« Zum Beweis zog ich die gefalteten Stoffbahnen auseinander. »Heißt Hakama oder so. Und selbst wenn es ein Rock wäre, müsste ich mir wohl deutlich weniger Sorgen um mein Outfit machen als du. Schließlich ist die Sphäre kein Nudistenclub.«

Kastor bedachte mich mit einem Kopfschütteln, als habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon ich da eigentlich sprach, dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Während du mit deinem Freund«, das Wort Freund sprach er betont ironisch aus, »gespielt und anschließend ein Nickerchen gehalten hast, bin ich allein ins Weiße Licht geflogen, um unsere Idee endlich umzusetzen.«

Mit einem Schlag war meine Müdigkeit verflogen. »Das hast du allein getan? Du erinnerst dich noch, warum die Zustimmung des Rates zu diesem Vorgehen so wichtig war, oder? Weil es zu zweit kaum zu schaffen ist, im Weißen Licht nach den Überresten des Schattens zu suchen – geschweige denn allein.«

»Beruhige dich, es hat ja auch nicht funktioniert. Er muss tatsächlich abgetrieben sein. Nicht, dass er zuvor mit leichter Hand auszumachen gewesen wäre. Shirin hat wirklich hervorragende Arbeit geleistet, als sie die Überreste verborgen hat. Eine solche Aufgabe hätte keine andere Schattenschwinge stemmen können, dazu brauchte es einen Feuereifer. Sich der Grenze zum vernichteten Süden zu nähern, kostet mehr Kraft, als ich gedacht habe. Außerdem ist mir klar geworden, dass ich ohne einen Fixpunkt den Weg nicht
wieder zurückfinde. Ich war nur so wütend auf den Rat, der seit Tagen beisammensitzt und keine Lösung zustande bringt. Heute Vormittag habe ich einen letzten Vorstoß unternommen und bin gescheitert. Vielleicht wäre es mit dir an meiner Seite besser gelaufen.«

»Als würden die Schattenschwingen sich ausgerechnet von mir etwas sagen lassen.«

Es sah ganz danach aus, als wäre ich nicht nur für Mila eine Enttäuschung. Auch Kastors Ansprüchen konnte ich nicht gerecht werden. Dabei hatte ich recht: Bei den Ratsversammlungen war ich nicht mehr als ein Statist, nachdem man mir wegen Mila ordentlich auf den Zahn gefühlt und dann beschlossen hatte, Shirin auch in diesem Punkt die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ohne ihre Zustimmung als Wächterin wäre es Ranuken und mir nie möglich gewesen, einen Menschen in die Sphäre zu bringen … wo Milas Anwesenheit auch prompt für dunkle Zwecke missbraucht worden war. Außerdem misstrauten mir die älteren Schattenschwingen. Es hätte mich nicht einmal überrascht, wenn einige mich sogar insgeheim der Ereignisse verdächtigten. Wahrscheinlich war ich bislang nur deshalb weiteren unangenehmen Befragungen entgangen, weil der Erste Wächter mich als seinen Herrn betrachtete … oder zumindest als das, was jemand wie Asami als Herr ansah. Besonders unterwürfig begegnete er mir nämlich nicht.

Während ich meine Schwingen ausfuhr, um den lästigen Sand von meinem Rücken zu bekommen, grübelte ich darüber nach, wie ich Kastor unterstützen konnte. »Bei der nächsten Versammlung geben wir ihnen eine letzte Chance, uns zuzuhören. Es braucht doch nicht viel, um den Plan umzusetzen, nur zwei, oder besser noch, drei erfahrene Schattenschwingen, die dem Sog des Weißen Lichts widerstehen können.«


»Wie zum Beispiel dein Freund Asami, der unsere Idee bislang so verbissen abgeblockt hat?« Bitterkeit schwang in Kastors Stimme mit.

»Lass uns nicht wieder damit anfangen.« Obwohl es naheliegend war, widerstrebte mir die Vorstellung, Asami etwas zu befehlen, genau, wie es mir widerstrebte, dass er mich Herr nannte. So wollte ich unser Verhältnis nicht haben. »Wenn ich Asami gegen seinen Willen ins Weiße Licht zwingen würde, wäre ich nicht mehr als ein mieser Sklaventreiber. Das kannst du nicht von mir verlangen.«

»Das werde ich auch nicht, obwohl ich im Gegensatz zu dir keine moralischen Bedenken hätte, diesem Querkopf einen Befehl zu erteilen. Es ist nur so frustrierend, der Sache nicht auf den Grund gehen zu können, weil niemand der Realität ins Auge sehen will. Selbst Asami fürchtet die Wahrheit über den Schatten. Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum er dich beim Training so stark fordert: damit dir die Kraft für andere Dinge fehlt.«

»Dinge wie das Eintauchen ins Weiße Licht, ohne verloren zu gehen.« Laut sprach ich aus, was Kastor lediglich dachte. »Warum will Asami nicht, dass die Überreste des Schattens geborgen werden? Schließlich behauptet jede einzelne der alten Schattenschwingen, die den Krieg erlebt hatten, steif und fest, dass es auf keinen Fall der alte Widersacher gewesen sein kann. Eigentlich sollte es dann doch nichts ausmachen, wenn wir uns mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er wirklich aus der Gleichung rausfällt. Wo liegt also das Problem?«

Kastor ließ sich Zeit mit der Antwort. Mit verschränkten Armen stand er da, wieder ganz Denkerstatue. Ich war bestimmt kein hibbeliger Kerl, aber wie man sich so vollständig reglos hinstellen konnte, war mir ein Rätsel. Während seiner Zeit als Wächter im Weißen Licht musste
er wirklich ausgiebig Gelegenheit gehabt haben, alles einer einzigen Sache unterzuordnen. Allerdings konnte Kastor genauso unvermittelt wieder zu sich kommen, wie er sich aus einer Situation ausklinkte. Jedenfalls waren seine grauen Augen hellwach, als er sie jetzt auf mich richtete.

»Ich kann nur eine Vermutung anstellen, weil ich erst am Ende des Krieges in die Sphäre gewechselt bin und damals kaum wusste, wie mir geschah. Da hatte der Schatten seine Maske bereits abgelegt und trat offen als Kriegsherr auf. Was er den Schattenschwingen in der Zeit davor angetan hat, als er noch seine Spielchen mit ihnen gespielt hat, kann ich mir lediglich aus Bruchstücken zusammenreimen, die ich aufgeschnappt habe. Aber es reicht mir aus, um ihre Furcht zu verstehen. Allein die Vorstellung, sie müssten sich ihm ein weiteres Mal entgegenstellen, lässt sie jegliche Vernunft vergessen.«

Kastors Vermutung klang schlüssig, wie ich mir enttäuscht eingestand. »Dann legen also auch Schattenschwingen typisch menschliches Fehlverhalten an den Tag: Das Offensichtliche wird ignoriert, stattdessen reibt man sich an Nebensächlichkeiten auf und ist dann überrascht, wenn das Elend über einen hereinbricht. So ist es ja schon immer gewesen. Denk nur an diese antike Stadt Troja, da hat die Hellseherin Kassandra …«

Kastor winkte ab. »Komm mir jetzt bloß nicht mit Troja.«

Unter gesenkten Lidern blinzelte ich in die Sonne, die hoch oben am dunstigen Himmel stand. War etwa schon Mittag? »Lass es uns zuerst einmal zu zweit ausprobieren. Wenn das misslingt, werde ich mit Asami sprechen.«

»Du willst dich also tatsächlich lieber noch einmal ins Weiße Licht wagen, als Druck auf Asami auszuüben?«


Ich nickte zögernd. Denn bei der Erinnerung an das Weiße Licht zog sich mein Brustkorb gequält zusammen.

Obwohl sich niemand in dem von Magie verbrannten Gebiet so gut auskannte wie Kastor, wäre es mir ganz lieb gewesen, jemanden wie Asami mit von der Partie zu haben. Einem Frischling wie mir konnte der Sog des Weißen Lichts gefährlich werden, aber einem Sturkopf wie Asami bestimmt nicht. Die Einbahnstraße in seinem Schädel war viel zu breit, als dass ihn jemand von einem einmal gefassten Plan abbringen konnte. Trotzdem stellte ich mich lieber meinen Ängsten, als einem anderen meinen Willen aufzuzwingen.

»Wann wollen wir aufbrechen?«

Kastor zuckte mit den Schultern. »Warum nicht gleich, wenn wir ohnehin auf uns allein gestellt sind?«

Tja, warum nicht gleich? Das Wasser glitzerte wirklich einladend und unter der Haut auf meinem Rücken kribbelte es, weil meine Schwingen sich danach sehnten, endlich geöffnet zu werden und den Widerstand der Luft zu spüren. Was sprach da schon gegen einen Ausflug, von dem der Rat erwartete, dass er lediglich die leere Hülle eines alten Feindes zum Vorschein bringen würde? Nichts leichter als das.

»Gut, dann mal los. Bewegung ist vermutlich eh das Beste für meine verspannten Muskeln. Wir müssen uns aber beeilen, ich wollte Mila heute Abend einen Überraschungsbesuch abstatten«, sagte ich schnell, ehe meine Selbstmotivation verpuffte.

Zu meiner Überraschung begann Kastor zu lachen. »Wenn ich dich das nächste Mal für eine Heulsuse halte, dann brauchst du mich nur an diesen Moment zu erinnern. Aber glaubst du wirklich, dass du Mila nach diesem Ausflug noch gewachsen sein wirst?«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Warst du
denn noch nie verliebt? Ich würde mich selbst auf allen vieren und mit raushängender Zunge über den gesamten Strand schleppen, wenn am Ende ein Treffen mit Mila dabei herausspringen würde.«

»So ist das also mit verliebten Kerlen. Klingt irgendwie nicht danach, als ob ich was verpassen würde.«

Ich schnaufte abfällig durch die Nase. »Du solltest es wirklich einmal probieren. Was du machst, ist wie aufs Fliegen verzichten, weil du keine Lust auf Gegenwind hast.«

»Wenn du es sagst«, erwiderte Kastor wenig überzeugt. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er meine Verliebtheit für eine Art Geisteskrankheit hielt. Und zwar von der ganz üblen Sorte. Zugegeben, mir kam es auch manchmal so vor. Aber das änderte nichts daran, dass ich das Gefühlschaos, das Mila mir bescherte, selbst in den dunkelsten Momenten genoss. Nichts reichte an die Empfindungen heran, die sie in mir weckte. Nicht einmal das Fliegen.
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So grau wie der Tag begonnen hatte, so mild zeigte er sich mittlerweile. Ein herrlicher Herbsttag, an dem man sich am Strand fläzte oder auf der Terrasse eines Cafés saß. Zumindest wenn man Mitglied im Verein der Menschenwelt war. Für mich als Schattenschwinge bedeutete es, mit raschem Schlag in Richtung Süden zu fliegen, wo es deutlich heller und wärmer war, als man es ansonsten von der Sphäre kannte. Als würde die Luft von einer unsichtbaren Energiequelle aufgeheizt … was vermutlich auch stimmte. Der Flug über dem Meer, das so weit draußen hohe Wellenkämme bildete, war zweifelsfrei eine schöne Sache. Nur leider machte mir das mulmige Gefühl in meiner Magengegend einen Strich durch die Rechnung.

Der Flug zu den Rändern des vom Krieg zerstörten Südens
dauerte länger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass die Aussicht auf unser Vorhaben mir mehr zusetzte, als ich mir eingestand. Im Gegensatz zu Kastor, der eine halbe Ewigkeit als Wächter im Weißen Licht gefristet hatte, war ich erst einmal damit konfrontiert worden – dafür waren mir seine Auswirkungen jedoch äußerst lebendig in Erinnerung geblieben. Fast hätte ich mich damals selbst verloren gegeben. Genau das, worauf die dortige Form der Magie abzielte: Sie löschte alles aus, was einen als Person ausmachte, bis man nur noch als leere Hülle schwerelos durchs Licht schwebte. Ein Schutzwall oder gar »das perfekte Gefängnis«, wie Kastor das Weiße Licht bei unserem ersten Treffen genannt hatte. Heute sollten wir also herausfinden, ob seine Annahme stimmte und das Gefängnis den Schatten hatte gefangen halten können.

»Samuel, bevor wir das Weiße Licht erreichen, führ dir noch einmal vor Augen, wie man sich seiner Wirkung entzieht: Du bietest dich ihm an, lässt dich von ihm umfluten, und kurz bevor es mit deiner Auslöschung beginnt, offenbarst du ihm deinen Kern: deine Aura. Sie ist es, die dir in dieser magischen Bannmeile Halt gibt.«

»Ja, das habe ich verstanden. Es ist diese Feuer-mit-Feuer-Bekämpfen-Nummer«, erwiderte ich, nachdem ich den Druck in meiner Kehle runtergeschluckt hatte. »Ich habe nur meine Zweifel, ob ich das auch so locker umsetzen kann, wie es bei dir klingt.«

Obwohl Kastor Feigheit ansonsten strikt ablehnte, sah er mich verständnisvoll an. »Erstens ist es ganz und gar keine lockere Geschichte, sich dem Weißen Licht mit voller Absicht auszuliefern, zweitens bist du einer der wenigen, denen ich es zutraue, es zu bestehen. Deine Aura ist stark genug, du kannst dich dieser Magie widersetzen.«

»Super, als du das letzte Mal auf meine Fähigkeiten vertraut
hast, habe ich mich anschließend unter einem Mob tobsüchtiger Schattenschwingen wiedergefunden, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie mich aus Hass zerquetschen oder aus Zuneigung zu Tode drücken sollten.« Auch wenn meine Augen wegen der uns umgebenden Helligkeit brannten, starrte ich trotzig in das weiß strahlende Band, das den Horizont ersetzt hatte. »Selbst auf die Gefahr hin, feige zu wirken … Brauchst mich wirklich für diese Sache?«

Genau wie meine schlugen auch Kastors Schwingen gemächlich auf und ab. Geschickt nutzten wir den Aufwind aus, um uns in der Luft zu halten, ohne uns dabei groß vom Fleck zu bewegen. Kastor ähnelte einem aufgespießten Schmetterling – einem mit bronzefarbenem Körper und grau-schlierigen Flügeln. Bevor er sich zu einer Entgegnung herabließ, musterte er mich ausgiebig. Ich ließ es einfach geschehen. So war er eben. Kastor redete nie um eine Sache herum, nein, jedes Wort musste sitzen, als gälte es für überflüssiges Gerede einen hohen Preis zu zahlen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir Plappermäuler das wahrscheinlich auch.

»Kastor, wenn du mich noch lange so anstierst, fange ich bereits Feuer, bevor ich überhaupt mit dem Weißen Licht in Berührung gekommen bin.«

Zumindest entlockte ich ihm damit ein Seufzen.

»Ich werde es dir nicht nachtragen, solltest du jetzt einen Rückzieher machen«, ließ er mich mit seiner überaus ruhigen Stimme wissen. »Um die Hülle des Schattens zu finden, muss ich sehr weit in das Weiße Licht vordringen. Weiter, als ich je gewesen bin. Dabei komme ich dem Vernichteten Gebiet nah. Du sollst mein Leuchtturm sein, damit ich den Weg zurück finde. Von uns allen strahlst du am hellsten, Samuel. Aber wenn du dich mit dieser Aufgabe überfordert fühlst, verstehe ich das. Von dir als Neuling kann niemand
erwarten, dass du eine solche Last schulterst, obwohl du befürchtest, unter ihr zusammenzubrechen.«

Kastor meinte es ernst. Sollte ich mich dagegen entscheiden, ihm bei seiner Suche zur Seite zu stehen, würde er es mir nicht nachtragen. Die Wahl lag bei mir.

Ich spürte die wohlige Wärme des Weißen Lichts auf meiner Haut und erinnerte mich unwillkürlich daran, dass es sich auch dann noch wohlig anfühlte, wenn es einen bereits in ein Brathuhn verwandelt hatte.

Für einen Moment schloss ich die Augen und legte meinen Kopf in den Nacken, dann sagte ich: »Also gut, ich spiele für dich Leuchtturm, selbst auf die Gefahr hin abzufackeln. «

Ich sah, wie Kastors Lippen sich bewegten, aber ich wollte weder eine Ermunterung noch irgendeinen Spartanerspruch über Mut und die Liebe zur Tat hören. Mit einem kräftigen Schwingenschlag stob ich davon.
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Ein Schatten im Licht

Es brannte.

Nein, es fühlte sich wundervoll an. Wie es mich von allem unnötigen Ballast befreite. Das Weiße Licht war gut.

Aber wie konnte etwas Gutes einem die Haut wegbrennen?

Das würde es nicht tun. Ruhig bleiben, es zulassen.

Nur ist es schlicht unmöglich, ruhig zu bleiben, wenn ein magisches Reinigungsfeuer in die eigenen Gehirnwindungen eindringen will.

Wie sollte ich mich noch einmal verhalten?

In einem fort schwirrte dieses Durcheinander an Gedanken durch meinen Kopf, während sich die erlösende Wirkung, die ich bei meiner ersten Begegnung mit dem Weißen Licht erfahren hatte, nicht einstellen wollte. Wenn ich mich nach einer Sache ganz bestimmt nicht sehnte, dann war es die Auslöschung meiner Persönlichkeit mit allem Drum und Dran. Schließlich hatte mein Ich am Abend noch ein Date.

Alles um mich herum war gleißendes Weiß, es gab kein Oben und kein Unten. Ich fragte mich, wie es Kastor bloß gelang, das Leuchten meiner Aura auszumachen. Ich hatte jedenfalls nicht die geringste Ahnung, wo er sich gerade befand. Dafür glaubte ich zu spüren, wie die Haut auf meinen Unterarmen Blasen schlug.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Sam, hör auf,
dich gegen das Weiße Licht zu wehren. Akzeptiere, was es tut, dann verbrennt es dich auch nicht. Besinn dich unterdessen auf deine eigenen Fähigkeiten. Das ist alles, was zählt.«

Ja, großartig! Und wie genau funktionierte das noch einmal? Anstatt zu einer Schimpfattacke anzusetzen, für die mir mittlerweile bestimmt die Auswahl an Wörtern fehlte, weil das Weiße Licht sie gelöscht hatte, ließ ich meine Ängste los und tastete nach jenem Etwas in mir, das zwar kein Körperteil im eigentlichen Sinne war, mir jedoch vertrauter erschien als mein Gesicht: meine Aura. Es ist schwierig zu beschreiben, wie sich diese Form von Energie, aus der auch meine Schwingen gesponnen waren, anfühlte. Vermutlich, weil ich dazu auf Worte aus der Menschenwelt zurückgreifen musste, der diese Art von Energie fremd war. Am ehesten ähnelt es der Spannung, die entsteht, kurz bevor zwei Menschen ihre Handflächen gegeneinanderpressen. Wie ein magnetisches Feld. Nur war die Aura viel mehr als das.

Kaum ließ ich zu, dass außer dem Empfinden der Aura nichts anderes mehr von Bedeutung war, flammte sie um mich herum auf wie ein Strahlenkranz, sodass mir sogar Kastors Schattenschwingen fast strahlend weiß erschienen. Auf seine kantig geschnittenen Gesichtszüge stahl sich ein Lächeln, denn ich hatte es geschafft. Ich wollte es gerade erwidern, da bemerkte ich, dass ich mich in Schräglage befand. Schon sackte ich ein ganzes Stück in der Luft ab. Offensichtlich galt die Schwerelosigkeit nur für jene, die der Magie ausgeliefert waren. Bevor ich meine Schwingen ausrichten konnte, kehrte das Weiße Licht in mein Bewusstsein zurück. Als ich es erneut gebannt hatte, war Kastor bereits nur noch ein Fleck in der Ferne, dessen Silhouette von der flirrenden Luft verzerrt wurde.

Ich wollte ihm nachsetzen, doch sobald ich zu einem
ordentlichen Flug überging, bekam ich das Weiße Licht zu spüren. Offensichtlich brauchte es einiges an Übung, um in diesem Gebiet zu bestehen. Nun, Kastor erwartete ja auch nicht mehr von mir, als dass ich seinen Leuchtturm spielte. Alles, was ich tun musste, war, meine Aura strahlen zu lassen. Und dabei konnte ich ja ein wenig meine Schwingen bewegen, nur um herauszufinden, wie das so funktionierte.

Im Nachhinein habe ich nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit verging, während ich bei meinen Flugversuchen immer wieder im Weißen Licht endete. Aber ich hielt mich allmählich besser, und das allein reichte mir zur Motivation. Es war einfach zu seltsam, durch etwas zu fliegen, das sich wie tausendfach gebrochene Luft oder ein Strahlennetz anfühlte. Jeglicher Widerstand, und mochte es nur eine lebensmüde Möwe sein, die in dieses Netz geriet, wurde weitergetragen und versetzte mir einen leichten Schlag. Auf diese Weise hatte Kastor also als Wächter den Schutzwall kontrolliert: indem er die Verbindung zwischen dem Netz und seiner Aura abgetastet hatte. Deshalb hatte er mich finden können, bevor das Weiße Licht mich auslöschte. Nur andersherum wollte es mir nicht gelingen: Von Kastor war keine Spur zu entdecken.

Meine zunehmende Beunruhigung trieb mich voran, immer tiefer ins Weiße Licht, nun ganz konzentriert darauf, wenigstens eine Spur von Kastor zu entdecken. Doch da war nichts. Wahrscheinlich gelang es mir noch nicht richtig, das Weiße Licht abzusuchen, oder er war schlicht schon zu weit vorgedrungen, versuchte ich mir einzureden. Schließlich war ich gerade erst dabei, mich hier zurechtzufinden, oder vielleicht funktioniert das Netz in der Nähe zum Vernichteten Land nicht. Wie auch immer dieses Gebiet aussehen mochte … Ich schluckte schwer.

Unschlüssig, was ich tun sollte, betrachtete ich das Meer,
das sich jäh unter mir aufgetan hatte. Sonst schenkte mir sein Anblick immer Trost, aber in diesem Moment verstärkte es meine Unruhe nur. Denn ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt Wasser war, das in der Tiefe unter mir das Licht wie ein gleißender Spiegel zurückwarf. Obwohl ich meinen Flugkünsten noch nicht wirklich über den Weg traute, schwebte ich bis knapp über die Oberfläche.

Kein Wellenrauschen und auch kein typischer Meeresgeruch, der einem die Nebenhöhlen freimacht, wie ich irritiert bemerkte. Dafür stellte sich eine andere vertraute Reaktion ein: Die Narbensymbole auf meinem Unterarm machten sich unter der von Lorson reparierten Armschiene bemerkbar. Allerdings auf eine bislang unbekannte Weise, die mir überhaupt nicht gefiel. Es fühlte sich an, als würde jedes einzelne Zeichen mit einer scharfen Messerspitze fein säuberlich nachgeschnitten. Ein scharfer Schmerz, der einen Augenblick beim letzten Zeichen verweilte, als erwarte das Messer ein weiteres Symbol, auf das es überspringen konnte. Glücklicherweise war die Zeichnung jedoch niemals vervollständigt worden.

Dann war der Schmerz vorbei.

Verwundert blickte ich auf den Meeresspiegel, der mich nicht länger blendete. Stattdessen sah ich flaschengrünes Glas unter mir, dessen erstarrte, glänzende Oberfläche sich zu Wellen bog.

So fantastisch das Ganze auch sein mochte, auf meinen Oberarmen breitete sich eine Gänsehaut aus. Ein Meer, das nicht in Bewegung war, war kein Meer. Zumindest hatte dieses Reich nichts mit dem Element zu tun, dem ich mich von Geburt an verbunden gefühlt hatte und das zugleich meine Pforte zwischen den Welten war.

Mit pochendem Herzen sah ich, was sich in diesem reglosen Meer befand: ein Schwarm schillernder Heringe, mitten
in der Bewegung konserviert, und Treibholz, umgeben von einem Schleier aus Perlen, die zuvor aufsteigende Luftbläschen gewesen sein mochten. Darunter immer schwärzer werdende Schichten aus Glas, die nichts anderes als zum Stillstand gezwungene Wasserströmungen waren. Vom Grund war keine Spur auszumachen.

Je länger ich in diesen Abgrund starrte, desto unruhiger wurde ich, und dabei hätte ich fast das Strahlen meiner Aura eingebüßt. Im Gegensatz zu mir gönnte sich das Weiße Licht keine Auszeit. Als ich mich wieder gefangen hatte, kam mir eine Idee. »Gut, die Aura ist zwar keine Taschenlampe, aber warum nicht?«, flüsterte ich mir selbst Mut zu.

Zuerst sah es so aus, als würden meine Strahlen an der Spiegelfläche abprallen, aber dann geriet das grüne Glas in Bewegung. Das Ganze erinnerte ein wenig an Wackelpudding, doch irgendwie gelang es mir nicht richtig, mich über meinen Erfolg zu freuen. Zu tief und bedrohlich war die Schwärze unter mir, zu der ich soeben die Tür geöffnet hatte. Unschlüssig blickte ich auf das geschmolzene Glas, das in einem Durchmesser von gut drei Metern Wellen zu schlagen begann, die sogleich wieder erstarrten. Gerade als ich beschloss, nun ausreichend Forschung betrieben zu haben, bemerkte ich ein Glimmen in der Tiefe. Ein feurig rotes Glimmen, das mir seltsam vertraut vorkam.

Kastors Aura.

Einen Moment lang verfluchte ich noch die halsstarrigen Schattenschwingen, Kastors Vertrauen in meine Fähigkeiten und mich selbst im Allgemeinen, dann schloss ich meine Schwingen und tauchte ins Meer ein.
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Der Zeitpunkt war gekommen. Es gab nur diese eine Chance.

Der Versuch zu retten, was von ihm übrig geblieben war, würde
die gesamte Kraft aufzehren, die er gesammelt hatte. Er musste sie darauf verwenden, einen Eingang in einen ruhenden Geist zu schaffen. Danach gab es kein Zurück mehr. Außerdem würde dabei der graue Pfad, über den er bislang an Samuel gebunden war, vernichtet werden. Die Verbindung zwischen ihnen wäre aufgelöst. Trotzdem musste er das Risiko eingehen. Denn wenn sie seinen Leib fanden, würden sie ihn endgültig zerstören, da war er sich sicher. Und wenn er dann in diesem Körper, seinem Gefängnis, steckte, würde er mit vernichtet werden. Dank Samuels Kraft war er stark, stark genug für eine Flucht. Und er musste fliehen.

Jetzt.
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Während das Weiße Licht eine Hitze zu beschwören imstande war, in der man wie ein Stück Papier aufflammte, so war das Wasser, in das ich unnatürlich langsam eintauchte, kalt und schneidend. Instinktiv presste ich die Hand auf meine Armschiene, damit sie ja bloß nicht das kleinste Stück verrutschte. Doch meine Vorsicht erwies sich als überflüssig, weil die Symbole nicht einmal ansatzweise auf die Berührung des Meeres reagierten. Auch der Schmerz der spitzen Messerklinge wiederholte sich nicht. Dafür umspülte mich die grüne Flut mit einer beängstigenden Kraft, sodass ich froh war, von meiner Aura wie von einem schützenden Kokon umgeben zu sein. Mir kam der Gedanke, dass ich jetzt besser keinen Fehler begehen sollte, denn im Gegensatz zum Weißen Licht würde das Meer beim Auslöschen meiner Existenz sofort zuschlagen. Um das zu begreifen, brauchte ich nicht meinen Instinkt zu bemühen.

Mit einer Rolle abwärts verabschiedete ich mich von dem lockenden Funkeln der Wasseroberfläche und tauchte der schwachen Flamme am Abgrund entgegen. Dabei brauchte
ich mich nicht sonderlich anzustrengen, denn ein unwiderstehlicher Sog zog mich hinab. So kam ich der Flamme unaufhaltsam entgegen, wobei ich den Gedanken verdrängte, wie schwierig anschließend wohl der Wiederaufstieg sein mochte. Mittlerweile erkannte ich zweifelsfrei, dass es Kastor war, den das pulsierende Rot umgab.

Kastors Aura brannte lichterloh, doch er selbst wirkte so leblos wie das Wasser um ihn herum. Den Kopf in den Nacken gelegt, war er mit schmerzverzerrtem Gesicht mitten im Versuch, sich der Oberfläche entgegenzustrecken, erstarrt. Unter dem rechten Arm hielt er einen in Bandagen geschlungenen Leib, der entfernt an eine Mumie erinnerte. Das mussten die Überbleibsel des Schattens sein.

Ich wartete auf eine Reaktion in mir, doch die Überreste der Schattenschwinge, die beinahe die Sphäre ihrem Willen unterworfen hätte, lösten nichts bei mir aus. Damit hatte ich nicht gerechnet, nur blieb jetzt kaum die Zeit, darüber nachzugrübeln. Etwas anderes nahm meine Aufmerksamkeit gefangen: Mit der linken Hand hielt Kastor nämlich etwas, das auf Anhieb kaum zu erkennen war, weil es eins zu eins mit der Farbe des Wassers harmonierte. Wenn ich raten musste, hätte ich auf eine mit Algen und Muscheln besetzte, etwa menschengroße Figur getippt. Es sah ganz danach aus, als sei diese Figur zu schwer, als hätte sie Kastors Aufstieg verlangsamt, bis er erstarrt war – wie der Rest dieses unheimlichen Meeres. Für einen Moment kam es mir so vor, als legte sich eine kalte Hand um meinen Nacken, dann war der Eindruck auch schon wieder verflogen.

Der Widerstand des Wassers nahm mit jedem Millimeter, mit dem ich mich Kastors ausgestreckter Hand näherte, mehr zu. Es war wie in einem Traum, in dem man sich noch so sehr anstrengen kann, ohne jedoch von der Stelle zu kommen. Der Druck um mich verstärkte sich, bis es in meinen
Schläfen pochte. Mein Herz schlug gegen den Brustkorb, als sei er ihm mit einem Mal zu eng geworden, und ich dankte dem Schicksal dafür, dass ich längere Zeit ohne Sauerstoff auskommen konnte, denn in meine kollabierenden Lungen hätte ich kaum auch nur einen einzigen Luftzug hineinbekommen. Ohne mein Zutun wollten meine Schwingen hervorbrechen, doch sie wurden von einem schneidenden Schmerz gestoppt: Es fühlte sich an, als würden sie gefrieren, sobald sie sich öffneten. Verzweifelt kämpfte ich gegen die unsichtbare Mauer an, die mich von Kastor trennte. Das Strahlen meiner Aura stieß auf eine Glasschicht, die einfach nicht einschmelzen wollte.

Unschlüssig, was zu tun sei, verharrte ich, obgleich das Wasser um mich herum zunehmend erstarrte. Wenn mir nicht ganz schnell etwas einfiel, würde es mir genau wie Kastor ergehen.

Was hatte ich beim Iaido gelernt?

Konzentration. Darauf kam es jetzt an.

Als hätte ich alle Zeit der Welt, legte ich die Hände um den Griff meines Katanas, während der Sog des erstarrenden Wassers mich um die Glocke, in der Kastor sich samt seiner Beute befand, herumleitete. Doch davon ließ ich mich nicht ablenken. Meine Gedanken waren beim morgendlichen Strand, meine Füße fanden die richtige Position und das Schwert in meinen Händen versprach mir, für mich zu singen. Ich war schon fast an Kastor vorbei und mein Sinken nahm deutlich an Fahrt auf, als ich jene gebündelte Kraft in mir wiederfand, die ich unter Asamis Anleitung erschaffen hatte. Ich griff nach ihr und als ich das Katana zog, war es für einen Herzschlag keine aus Stahl geschmiedete Klinge, sondern pures Licht.

In dem Moment, da ich die Klinge die Glocke zerschlug, ertönte kein Geräusch. Dafür baute sich eine Vibration auf,
erst ganz fein, nicht mehr als eine zarte Erschütterung, die sich wellenartig ausbreitete, um dann rasch an Intensität zu gewinnen. Hinter meiner Stirn breitete sich ein unangenehmer Druck aus, während ich auf das Katana in meinen Händen blickte, von dem nur noch der Griff existierte. Dafür wird Asami mich filetieren!, schoss es mir durch den Kopf. Dann schmiss ich den nutzlosen Griff beiseite und schwamm stattdessen zu Kastor, der sich gerade wieder zu regen begann.

Noch immer schimmerte seine Aura wie ein Feuerkranz, erschüttert von den Druckwellen um uns herum. Benommen trat er im Wasser auf der Stelle, dann hatte ich ihn auch schon unter den Armen gepackt. Ein Fischschwarm umkreiste uns, vollführte einen Bogen und verschwand wie ein Blitz im Grün. Obwohl ich ein guter Schwimmer war und Kastor begann, meine Aufstiegsbemühungen zu unterstützen, kamen wir nur mühsam voran. Zwar gestand das Meer mir nun einen größeren Bewegungsspielraum zu, aber die konzentrischen Erschütterungen, die stetig zunahmen, und das Gewicht, mit dem Kastor samt der Hülle des Schattens und der Figur an mir hing, ließen die hell schillernde Oberfläche in weiter Ferne bleiben. Ich öffnete meinen Mund und stieß einen lautlosen Schrei aus, während der Druck hinter meiner Stirn unerträglich wurde.

Dann hörten die Erschütterungen vollkommen unvermittelt auf.

Kastors Blick traf auf meinen.

Ein Geräusch durchdrang das Wasser. Es klang wie eine mächtige Sturmwelle, die an Land schlägt. Aber es war etwas anderes, es war eine Antwort auf die Erschütterungen, die ich mit der Zerschlagung der Glocke ausgelöst hatte. Der Ruf von etwas unfassbar Großem, das sich irgendwo in der Schwärze unter uns verbarg.


Lass die Figur los, forderte ich Kastor über die Verbindung unserer Auren auf, wobei ich nichtsdestotrotz meine Lippen bewegte. Diese Art der Kommunikation war mir nach wie vor fremd.

Ich kann nicht, erwiderte Kastor mit einer Eindringlichkeit, die mir klarmachte, dass diese Figur nicht zur Debatte stand. Stattdessen gab er den bandagierten Rest des Schattens frei.

Einfach so.

Sein Handeln war derart absurd, dass ich es einige Sekunden lang schlicht nicht fassen konnte. Der ganze Grund für diese Wahnsinnsaktion … aufgegeben wie ein unnützes Stück Treibgut. Ich wollte noch nach dem Schatten greifen, streckte mich, bis es schmerzte, aber da wurde er auch schon von einer Strömung erfasst und ins aufgewühlte Meer gerissen. Für uns war er verloren.

Bist du verrückt geworden?, schnauzte ich Kastor an, der ohne meine Unterstützung sofort wieder zu sinken begann. Selbst wenn ich noch etwas vom Schatten in den tobenden Wasserfluten hätte ausmachen können, wäre ich ihm nicht gefolgt, weil ansonsten mein Freund in die Tiefe verschwunden wäre.

Der Leib des Schattens steckt in seiner Hülle, genauso, wie es sein sollte. Das ist alles, was wir wissen müssen. Und jetzt hilf mir bitte. Dabei sah er mich so flehend an, dass ich meine Wut umgehend vergaß.

Neugierig betrachtete ich die mit Algen zugewucherte Statue. Scheinbar ein Schlafender. Dann packte ich sie am unteren Ende und zwang meine jetzt schon überanstrengten Muskeln dazu, Auftrieb zu schaffen.

Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als ich es bemerkte: eiskaltes, aus den Tiefen des Meeres verdrängtes Wasser. Zuerst umspülte es
nur meine Beine, dann meinen ganzen Körper. Es umhüllte mich wie ein kühler Gruß und trieb ein Schaudern über meine ansonsten so warme Haut.

Etwas stieg auf. Und zwar direkt unter uns. Und dabei verdrängte es beunruhigend viel Wasser.

Erneut umflutete uns ein Schwall aus der Tiefe und drückte uns empor. Doch noch bevor ich mich darüber freuen konnte, wurden wir von einer anderen Wasserschicht ergriffen, die uns seitlich mitriss. Gegen diesen Sog gab es kein Ankommen. Ich konnte die Panik spüren, die von Kastor Besitz ergriff, dem das nasse Element ohnehin gegen seine Natur ging. Trotzdem machte er nicht einmal Anstalten, die Figur loszulassen.

Der Strudel wird uns mitreißen, wenn wir uns nicht beeilen. Lass los!, forderte ich Kastor auf. Doch der schüttelte nur den Kopf, sein Gesicht von Entsetzen gezeichnet.

Während das Wasser um uns herum plötzlich eine trügerische Ruhe annahm, riskierte ich einen Blick in die Tiefe. Alles, was ich sah, war Schwärze, von einer Bodenlosigkeit, die mir vorgaukelte, blind geworden zu sein. Dann bemerkte ich die Bewegung, als würden Wassermassen sich geschmeidig ineinanderschieben und dabei ein verschlungenes Muster ergeben. Als wäre das Schwarz an einigen Stellen dichter als an anderen. Ein Knäuel. Ungläubig blinzelte ich in den Abgrund, während eine andere aufsteigende Wasserschicht an mir zu reißen begann. Dieses Mal ging es hinab, auf das schwarze, sich windende Knäuel zu. In diesem Moment begriff ich, was sich dort unten in Bewegung gesetzt hatte: ein riesiger glatter Leib, dessen Ausmaße imstande waren, einen Mahlstrom auszulösen. Und zwar mit uns im Zentrum des Sogs, wobei der sekündlich zunehmende Sog noch unser kleinstes Problem war.

Wenn du jetzt nicht sofort diese verfluchte Figur loslässt, werden
wir beide im Maul einer riesigen Meeresschlange landen, du sturer Grieche, schleuderte ich Kastor entgegen.

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Vermutlich hatte sich meine Nachricht auch genauso angefühlt. Sichtlich verzweifelt presste er die Lippen aufeinander, während er ohne meine Hilfe immer weiter sank.

Ich muss ihn retten, bitte!

Ich riskierte noch einen Blick hinab, wo sich gerade der schwarz glänzende Schlangenleib zu einem Bogen aufbäumte, dessen höchster Punkt bereits das Wasser, das vom durch die Oberfläche brechenden Licht grün gefärbt war, erreichte. Die Ausmaße dieses Bogens hielten zu meinem Entsetzen mühelos mit einer Brücke mit. Und damit meine ich nicht die zierlichen Dinger im Park, sondern über breite Flüsse gebaute Brücken. Wie der dazugehörige Rest aussah, der sich gerade noch aus der Tiefe emporarbeitete, wollte ich lieber nicht wissen. Ich schluckte, dann verschwendete ich keine weitere Sekunde, sondern kämpfte gegen den Wasserwiderstand an, als ginge es um mein Leben. Und das tat es auch.

Von dem erstarrten Meer, in das ich eingedrungen war, war keine Spur mehr zu entdecken. Stattdessen tobte das Wasser um uns herum, als wären wir vor den Klippen von St. Martin ins Meer getaucht. Immer wieder befürchtete ich, die Orientierung zu verlieren, denn das Funkeln des Wasserspiegels ging in dem Durcheinander, das die aufsteigende Schlange hervorrief, verloren.

Neben mir büßte Kastors rotes Leuchten verdächtig an Kraft ein und noch ehe ich meine düstere Ahnung formulieren konnte, verloren seine Finger den Halt um die Figur, die uns bislang wie ein Bindeglied zusammengehalten hatte. Augenblicklich ließ auch ich auf meiner Seite los, damit ich Kastors ausgestreckte Hand zu fassen bekam. Doch Kastor scherte sich nicht um meine Bemühungen, sondern machte
Anstalten, der Figur hinterherzutauchen. Obwohl das Wasser vor meinen Lippen kein Geräusch zuließ, fluchte ich aufgebracht und tauchte nun ebenfalls, um die Figur wieder zu fassen zu bekommen. Mit der einen Hand packte ich sie schließlich und mit der anderen griff ich Kastor beim Nacken, der bereits an der Figur hing, ohne noch genug Kraft zu haben, sie auch nur einen Deut emporzuhieven.

Auch meine Glieder wollten den Kraftakt nicht länger meistern, sie schmerzten, als wären sie in Brand gesetzt, und wurden gleichzeitig taub für meine Befehle. In meiner Verzweiflung gab ich nach. Dann musste ich eben eine andere Kraftquelle finden. Zwar hatte ich kein Schwert an meiner Seite, das mir den Zugang zu der gebündelten Macht in meinem Inneren erleichterte. Aber der feste Wille, nicht als Schlangenfutter zu enden, erwies sich auch als passabler Wegweiser. Die Quelle in mir öffnete sich und ihre Energie strömte durch mich hindurch, erst angenehm weich, dann rasch an Schärfe zulegend. Plötzlich bereute ich es, mich für diesen Weg entschieden zu haben, denn die Energie fand außer meinem Körper nichts, um sich zu manifestieren. Die vollkommen aufgezehrte Klinge meines Schwertes kam mir in Erinnerung, dann war da nur noch Platz für Schmerz, der dröhnend durch mich hindurchfuhr und nach einer Möglichkeit suchte, Form anzunehmen.

Unter uns ertönte der Schrei der Meeresschlange, dieses Mal jedoch aus verstörender Nähe.

Obwohl jede Regung den Schmerz in meinem Körper verschlimmerte, sah ich hinab. Zuerst konnte ich nur ein goldenes Strahlen wahrnehmen. Ich brannte so hell wie eine Fackel. Ich hatte mich zum best-sichtbaren Ziel für dieses Monstrum verwandelt. Dann entdeckte ich den schwarzen Pfeil, der aus der Tiefe auf mich zuschoss, mit einer atemberaubenden Schnelligkeit.


Es war der Kopf der Schlange, mit einer vollkommen glatten Oberfläche, der nur wenig Ähnlichkeit mit den irdischen Vertretern ihrer Spezies aufwies. Dieser Schlangenkopf hatte eher etwas von einer Waffe. Lediglich der sich teilende Spalt erinnerte an ein aufschnappendes Maul. In diesem Fall ein Maul von der Größe eines Kraters, in den man stürzen konnte, ohne irgendwo anzustoßen.

Unter Qualen versuchte ich die Energie, die mich aufzufressen drohte, unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang mir nicht. Ich spürte, wie jemand über meine Aura Kontakt zu mir aufzunehmen versuchte, was ich jedoch kaum ertrug. Blind schlug ich zur Seite, in der Hoffnung, Kastor zu treffen, damit er endlich von mir abließ. Ich bekam auch etwas zu fassen, aber es fühlte sich weder nach Mensch noch nach Stein an, sondern nach dem Griff eines Schwertes.

Wie eine Feuerschneise drang Asamis Stimme zu mir durch: Nimm!

Meine Hände legten sich um den Griff, mit dem ich die Klinge sogleich in weitem Bogen aus der Scheide riss. Doch die Energie in meinem Körper war noch schneller: Sie drang in das Schwert und ließ es aufglühen wie frisch geschmiedeten Stahl.

Dann fand die Klinge ihr Ziel.

Ein weißer Blitz blendete mich, der Gegenprall drohte die Knochen in meinen Armen zu pulverisieren. Aber das bekam ich kaum noch mit, denn mit der Energie verließen auch die letzten Reste meiner Kraft meinen Körper und ich glitt in das schwarz-weiße Reich der Träume.
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Gezeichnet

Mila

Es begann wie aus Eimern zu regnen, gerade als Shirin den Dachboden zu ihrem Quartier für die nächsten Tage auserkoren hatte.

Noch immer zeichnete sich auf ihrer hohen Stirn eine Zornesfalte ab, denn Ranuken hatte ziemlich zudringlich werden müssen, um sie aus ihrer Starre zu befreien. Wie erwartet, war ihm seine Anstrengung keineswegs mit Dankbarkeit entlohnt worden. Stattdessen hatte Shirin ihm ein paar Beschimpfungen an den Kopf geschmissen, die ich zu meiner Erleichterung nicht verstand. Denn obwohl der Sprachzauber bei Shirin hervorragend funktionierte, schimpfte sie lieber in einer fremden Sprache. Ranuken verstand diese harten Laute auch nicht, wie er mir später gestand. Aber das änderte nichts daran, dass er angesichts der übel klingenden Verwünschungen hinter mir in Deckung gegangen war.

Eine aufgebrachte Shirin war beeindruckend, das musste ich schon zugeben. Vor allem, weil sie nicht laut wurde. Das hatte sie nicht nötig, man fühlte sich auch so klein mit Hut. Umso mehr Respekt empfand ich für Sam, der ihr ja bereits ein ums andere Mal die Stirn geboten hatte. Aber wie immer in der letzten Zeit war er gerade dann nicht da, wenn man ihn brauchte.

Sobald die Wogen wieder einigermaßen geglättet waren,
hatte Ranuken sich abgesetzt, und ich war mit Shirin durchs Haus gestreift. Dabei war es mir nicht gelungen herauszufinden, wie sie eigentlich zu ihrem Spontanbesuch in der Menschenwelt stand. Ehrlich gesagt, traute ich mich nicht richtig nachzufragen. Irgendwie fühlte es sich besser an, ihr die Federführung zu überlassen. Schließlich war Shirin eine erfahrene, überlegene Frau … oder viel mehr Schattenschwinge. Als sie sich auf unserem vollgerümpelten Dachboden mit einem Nicken umsah, kamen mir allerdings Zweifel, ob sie tatsächlich den Durchblick hatte.

»Nicht unbedingt das ideale Gästezimmer«, gab ich Shirin zu bedenken. »Ich kann schon verstehen, dass das große Dachfenster es dir angetan hat, weil es ausschließlich den Himmel zeigt. Aber willst du deine Zeit wirklich zwischen staubigem Kram verbringen? Klar, die Vergangenheit der Levander-Familie ist der Hit, besonders Rufus’ alte Fußballstollen. Igitt, warum werden die Dinger eigentlich hier gelagert? Vermutlich, weil der Geruch sämtliches Ungeziefer fernhält. Ob das allerdings umweltfreundlich ist, bezweifle ich.«

Während ich vor lauter Aufregung herumplapperte, betrachtete Shirin ein paar aufgestapelte Kisten, gegen die leere Bilderrahmen gelehnt standen. Ja, eindeutig interessanter als mein Gerede.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mila. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich meistens im Garten aufhalten, solange ich bei dir im Asyl bin. Durch die Senke, in der er liegt, dürfte er von außen schwer einsehbar sein, sodass ich ab und an meine Schwingen öffnen kann. Den Dachboden habe ich nur ausgesucht, weil ich dir einen Gefallen schuldig bin. Du wolltest mich doch zeichnen. Und bei dem Regen, der seit eben draußen niedergeht, dürfte dir das im Freien sicherlich schwerfallen. Also bleibe ich solange
drinnen, wie du für deine Zeichnung brauchst.« Mit einer Anmut, die nur den Schattenschwingen zueigen war, setzte sie sich auf eine Kiste. »Während du damit beschäftigt bist, kann ich ja in den Himmel blicken. Diese Wände um mich herum beunruhigen mich.«

»Dich zeichnen? Jetzt?« Obwohl Shirin das ganz eindeutig formuliert hatte, wollte es mir nicht in den Kopf gehen.

»Möchtest du das denn nicht mehr?«

»Doch. Klar. Ich meine: unbedingt. Es ist nur … Du hast doch im Augenblick wirklich was anderes um die Ohren, als mir Modell zu sitzen.«

Shirin blickte mich mit ihren sandfarbenen Augen, deren grüner Reif im diesigen Licht des Dachbodens dunkel hervorstach, herausfordernd an. »Das sehe ich nicht so. Mir kommt es vielmehr so vor, als wäre ich in meinem Leben noch nie unnützer gewesen. Ich bin nicht länger eine Wächterin und während die Schattenschwingen und mit ihnen die Sphäre an den Rand des Abgrunds taumeln, steht mir bei den Versammlungen kein Stimmrecht mehr zu. Da ist also nichts, das meine Existenz rechtfertigt.«

»Man muss sich doch nicht dafür verteidigen, dass man lebt. Das ist eine Art Naturrecht«, hielt ich empört dagegen. Was waren das nur für absurde Gedanken?

Mein Protest beeindruckte sie allerdings nicht im Geringsten. »Wir beide kommen eben aus zwei vollkommen verschiedenen Welten, Mila. Glaub mir: Der Mensch hat die Freiheit, seinem Leben einen Sinn zu geben. Wir Schattenschwingen jedoch existieren aus einem ganz bestimmten Grund. Dein Samuel wird das schon sehr bald herausfinden. « Bei diesem Gedanken verfinsterte sich ihr Gesicht schlagartig, woraufhin es mir kalt den Rücken runterlief. Dann biss Shirin sich auf ihre volle Unterlippe. »Aber ich will dich nicht mit Dingen belasten, die dich nicht betreffen.
Mein Angebot steht. Willst du davon Gebrauch machen? «

Obwohl es mir auf der Zunge lag, ihr zu erklären, dass die Angelegenheiten der Schattenschwingen mich sehr wohl etwas angingen, schlicht, weil einer von ihnen meine große Liebe war, hielt ich mich zurück. Das war nicht der richtige Moment, um eine Diskussion mit Shirin heraufzubeschwören. Deshalb nickte ich lediglich und lief auf mein Zimmer, um das Malzeug zu holen.

Zu meiner Überraschung hatte Ranuken es sich im Schneidersitz auf meinem Bett bequem gemacht, futterte Chips und blätterte in einem Manga. In einem ungefährlichen Exemplar, wie ich erleichtert feststellte. Alles andere hätte mich auch in einen Schreianfall ausbrechen lassen, da die bösen Mangas tief unten in der Lade unter meiner Unterwäsche versteckt waren.

»Auf wen stehst du mehr: Zero oder Kaname? Also, ich finde Zero um Längen besser, allein schon wegen der Frisur.«

»Ähm«, versuchte ich Zeit zu schinden, denn mein Gehirn schaffte den Sprung von einem verwirrend ernsten Gespräch mit Shirin zu Nonsense mit dem sommersprossigen Schattenschwingen-Flummi einfach nicht in einem solchen Tempo. »Die sind beide toll. Zero ist so eine Mischung aus Draufgängertyp und einsamer Wolf, aber Kaname ist sehr charismatisch.«

Ranuken zog eine Schnute. »Pah, so denkst du nur von diesem Schönling, weil die Zeichnerin ihn immer in Schmachtpositionen darstellt. Das ist Verlade, mit dem ist doch nichts los.«

»Apropos Zeichnerin … Ich darf ein Bild von Shirin malen.« Auf dem Weg zum Schreibtisch sah ich gleich an mehreren Stellen Beweise dafür, dass Ranuken in meinen Sachen herumgeschnüffelt hatte. Na, wie fand ich das denn?
Und dann saß er auch noch wie die Unschuld in Person herum. Vermutlich war er sich tatsächlich keiner Schuld bewusst. Dieser kleine Kerl war einfach unmöglich. »Warum kommst du nicht einfach mit nach oben und leistest uns Gesellschaft?«

Sofort hob Ranuken abwehrend die Hände, während zugleich seine Schwingen nervös hervorbrachen. Allerdings nur ein wenig, weil der Raum zu eng für die volle Breite war. »Ich begebe mich doch nicht freiwillig in Shirins Schusslinie. Ihre Schimpfkanonade dröhnt mir immer noch in den Ohren. Vielleicht irre ich mich, aber eine ihrer Drohungen klang verdächtig nach einer Gewaltfantasie, die sich mit meinem Lieblingskörperteil beschäftigt. Glaub mir, der trete ich nicht so schnell wieder unter die Augen.«

»Okay, kann ich verstehen. Aber, Ranuken: Finger weg von meiner Wäschelade, ansonsten musst du dir um dein Lieblingskörperteil keine Sorgen mehr machen – weil es sich nämlich nicht länger an dir dran befinden wird. Verstanden? «

Anstatt eingeschüchtert dreinzublicken, schaute Ranuken sich eifrig um. »Welche Wäschelade?«

»Ich warne dich!«

»Ist ja schon gut. Ich werde brav hier sitzen bleiben und auf gut Wetter bei unserer Wüstenkönigin hoffen. Habe ja auch noch fünf Bände von der Manga-Reihe vor mir. Gibt es noch mehr Chips?«

Mit einem Seufzen kippte ich den Inhalt meiner Süßigkeitenschatulle aufs Bett, in der Hoffnung, dass der Rotschopf dadurch lange genug abgelenkt war, um die Finger von meinen Privatangelegenheiten zu lassen. Dann schnappte ich mir meine Zeichenutensilien und kehrte auf den Dachboden zurück, wo ich Shirin in genau derselben Haltung vorfand, wie ich sie verlassen hatte.
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Immer wieder kehrte mein Zeichenstift zu den Umrissen zurück, mit denen ich Shirins markante Gesichtszüge skizzierte. Gleichgültig, wie kräftig ich die Mine auf das Papier drückte, wie sehr ich die Kontraste herausarbeitete, der Ausdruck reichte einfach nicht an das Original heran. Es wollte mir nicht gelingen, ihre Intensität einzufangen. Jedenfalls war ich weit davon entfernt, mit meinem Werk zufrieden zu sein.

Shirins auf den Kisten ausgestreckte Figur nachzuzeichnen, war trotzdem eine großartige Sache. Nicht allein wegen ihrer Schönheit, sondern auch wegen der Eleganz, die sie ausstrahlte. Der konnte nicht einmal unser rumpeliger Dachboden einen Abbruch tun. Wie sie auf dem gewebten Tuch ruhte und der Regen, der in Schlieren über das Dachfenster glitt, ihr ein verschlungenes Muster auf die dunkle Haut malte und die breiten Bernsteinringe an ihren Handgelenken zum Schimmern brachte … Kein Künstler hätte sich mehr von seinem Modell wünschen können. Shirin hatte das Zeug zur Muse, so viel stand fest.

Zunehmend konzentrierte ich mich auf meine Arbeit. Und siehe da: Die Zeichnung nahm von selbst Gestalt an, während mein Kopf sich angenehm leerte. Ich liebte diesen Zustand, in dem ich weder Zeit noch Raum länger wahrnahm, sondern ganz mit meiner Tätigkeit verschmolz. Allein aus diesem Grund würde ich immer wieder zum Zeichenstift greifen, selbst wenn mir kein einziges Bild gelingen sollte. Voller Hinhabe ließ ich mich darauf ein, wurde eins mit meiner Tätigkeit, bis ich sie nicht mehr als solche betrachtete.

Nach und nach verdichteten sich die Zeichen, die der Schatten vor langer Zeit in Shirins Aura eingebrannt hatte,
zu einer eigenen Welt, in die ich einen Blick werfen durfte. Shirin verschwand dahinter, ich sah sie nur noch wie durch einen Schleier. Wie in weiter Ferne tauchte ein dunkler Fleck auf. Ein Schatten, den ich zwar bemerkte, aber dessen Umriss nicht wirklich zu erkennen war.

Sieh sie dir ganz genau an, forderte mich der Schatten auf. Eine Stimme aus der Vergangenheit, die mir eigentlich einen Schrecken hätte einjagen müssen. Aber seine Stimme war einschmeichelnd und ich war auch zu neugierig darauf, was sie mir zu erzählen hatte. Sieh dir mein Eigentum an.

Tatsächlich! Trotz des Schattens konnte ich Shirin mit einem Mal sehr viel klarer sehen. Ihre Schönheit, ihre Grazie, aber auch die Spuren, die die Vergangenheit hinterlassen hatte. Jedes Detail flüsterte mir etwas zu. Die Art, wie ihr Nacken gebeugt war, die Spannung auf ihren Gesichtszügen … weiter … tiefer … Je dichter der Schatten wurde, desto mehr erkannte ich. Bis ich so versunken war, dass mir erst nach einiger Zeit der ruhende Stift in meiner Hand auffiel.

Ich blinzelte und das Schattengewebe vor meinem Blick zerriss.

Mein Bild war fertig. Aber war es wirklich mein Bild?

Es ist ein Geschenk, flüsterte der Schatten in den Zeichen, bevor er wieder zur Vergangenheit wurde.

Was …

Es war Shirins dunkle Stimme, die mich endgültig in die Gegenwart zurückholte. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist dein Wunsch, mehr über mich herauszufinden, erfüllt worden. Seine Zeichen haben zu dir gesprochen, nicht wahr?« Sie stockte, ihr Blick wurde ernst. »Du kannst dich sehr tief in deine Kunst versenken. Das ist eine seltene Gabe.«

»Gerade eben hat diese Gabe sich wie ein Fluch angefühlt.
« Es sollte ein lockerer Spruch sein, aber das Zittern in meiner Stimme machte es zunichte.

»Das liegt bestimmt an dem Objekt, das du dir ausgesucht hast. Da konnte ja nichts Gutes bei rauskommen.«

Shirins Kommentar war an Trockenheit nicht zu übertreffen und genau das setzte mir zu. So durfte man einfach nicht von sich selbst denken! Ohne den Zeichenblock zu beachten, den ich auf meinen Knien balancierte, sagte ich kurz entschlossen: »Du bist kein Objekt, sondern eine waschechte Muse.«

»Deshalb weigerst du dich auch standhaft, dir dein Ergebnis anzuschauen.« Ein Lächeln erreichte Shirins Mundwinkel. »Was hast du Erschütterndes über mich herausgefunden? «

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, den Schatten zu erwähnen, der sich über meinen Blick gelegt hatte. Als wäre er ihrer Aura entsprungen, ein Gruß aus ihrer Vergangenheit. Aber der Eindruck war zu flüchtig gewesen, um ihn in Worte zu fassen. Außerdem hegte ich den Verdacht, dass Shirin dieses Erlebnis ihrer negativen Wirkung zuschreiben würde. »Ich habe dank meiner Zeichnung herausgefunden, dass es einen in den Wahnsinn treiben kann, diesen Höcker auf deiner Nase naturgetreu nachzubilden. Bei dir sieht er echt stark aus, aber auf meinem Bild wie ein Missgeschick.«

»Tatsächlich? Nun, von diesem echt starken Höcker auf meiner Nase habe ich bis heute noch nie etwas gehört. Wahrscheinlich hast du dich wirklich nur vermalt und versuchst, mir jetzt was einzureden.«

Shirin schaute amüsiert drein, was eine echte Belohnung war. So viel Leichtigkeit war ansteckend. Deshalb beschloss ich, das seltsame Erlebnis beim Malen zu ignorieren. Ich hatte schlicht überreizt reagiert, mein Unterbewusstsein vermutete einfach überall flüsternde Schatten. Bestimmt
war das bloß eine Nachwirkung des Übergriffs dieses großen Unbekannten vor ein paar Tagen gewesen. Trotzdem warf ich einen Blick auf meine Finger. Zu meiner Erleichterung sah ich, dass diese nicht einmal ansatzweise silbern schimmerten. Darum entspannte ich mich.

Ich fühlte mich in Shirins Nähe wohl, vor allem, wenn sie lächelte, was ja eine ausgesprochene Rarität war. Andererseits durchfuhr mich auch jedes Mal ein Adrenalinrausch, sobald ihre Miene sich verfinsterte. Immer noch konnte ich mich nicht dazu durchringen, auf mein Bild zu schauen, doch ich hatte auch so etwas über uns beide herausgefunden: Shirin übte einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf mich aus. Wenn wir zusammen waren, dann war sie diejenige, die das Wetter machte. Zwar setzte sie ihre Überlegenheit keinesfalls bewusst ein, um mich nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, aber ein wenig verunsicherte mich diese Erkenntnis schon. Konnte bei einem solchen Ungleichgewicht überhaupt Freundschaft entstehen?

»Nun mach bitte nicht so ein Gesicht, Mila. Ich zieh dich doch bloß auf!« Shirin war mein Grübeln nicht entgangen. Offenbar reagierte nicht bloß ich sensibel auf die Stimmungen der anderen. Eine echte Erleichterung. »Du hast doch gesagt, du würdest mich durchs Zeichnen besser kennenlernen. Da muss es dich nicht wundern, wenn ich auf das Ergebnis neugierig bin. Darf ich einen Blick auf die Zeichnung werfen?«

»Sicherlich«, antwortete ich, blieb aber sitzen. Ich wollte mir mein Werk erst einmal selbst ansehen, auch wenn das meinen Atem schneller gehen ließ. Bitte kein Silber, bat ich inständig.

Auf dem Papier zeigte sich im reinsten Bleistiftgrau eine naturgetreue Abbildung der Shirin, die vor mir lag: der Oberkörper auf einen angewinkelten Arm gestützt, während
der andere locker auf ihrer Hüfte lehnte, und die Beine seitlich leicht eingeschlagen. Nur ihr Gesicht zeigte sich nicht mehr im Seitenprofil, weil sie nicht länger zum Fenster hochschaute. Alles an der Zeichnung war so, wie ich die echte Shirin sah … Doch halt, etwas war anders. Und damit meinte ich nicht den geheimnisvollen Zug, der ihr Gesicht so umspielte, dass er Mona Lisa zur Ehre gereicht hätte.

Nachdenklich ging ich mit meinem Zeichenblock zu Shirin und zeigte ihr das Bild.

»Schau mal, da ist etwas in deiner Aura«, setzte ich zögerlich an. Ohne dass es mir bewusst gewesen war, hatte ich das leuchtende Energiefeld um Shirin herum mitgemalt. Allerdings nicht als strahlenförmigen Kranz, als würde ein Scheinwerfer direkt hinter ihr stehen, sondern durchsetzt mit feinen Mustern. »Sieht wie eine Art Code aus.«

»Kein Code.« Zuerst streckte Shirin die Hand nach der Zeichnung aus, dann zog sie sie zurück, als befürchte sie, sich zu verbrennen. Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich bin von ihm gezeichnet worden. Du weißt, von wem ich rede … du hast seine Bekanntschaft bereits gemacht. Auch wenn das niemand glauben will. Du kannst die Zeichen also sehen … Kannst du sie auch lesen?« In Shirins Stimme klang eine Hoffnung mit, die sich auch sogleich im Aufleuchten ihrer Aura zeigte.

Es fiel mir schwer, mich auf die Zeichen zu konzentrieren, obwohl sie durch meine Stiftführung entstanden waren. Zumindest hoffte ich das, auch wenn ich beim Malen nicht die geringste Ahnung davon gehabt hatte, was ich da tat.

»Meinst du: lesen wie in einem Buch? Vielleicht irgendwann, im Moment jedenfalls nicht. Allerdings bin ich mir gar nicht sicher, ob ich das überhaupt möchte.« Zu widersprüchlich waren die Eindrücke, die mir mein Bauchgefühl beim Anblick dieser geprägten Aura zuspielte. Zwang und
Dominanz, aber auch tiefe, mitreißende Gefühle und ein Verlangen, von dem man nie geheilt wurde. Dieser letzte Eindruck machte mir besonders zu schaffen. Zu sehr erinnerte er mich an meine Gefühle für Sam, nur mit einem bitteren Beigeschmack. Sam auf diese Weise zu wollen, wäre wie eine Sucht, ein dunkler Strudel, in dem man mit Haut und Haaren versank. Also genau das Gegenteil der wunderbaren Empfindungen, die ich bislang kennengelernt hatte.

»Diese Zeichen… das ist irgendwie deine Sache. Mir kommt es vor, als würdest du nackt vor mir stehen. Bei meiner Zeichnung ging es mir nicht darum, dir deine Geheimnisse zu rauben.«

Shirin beobachtete mich eindringlich, dann streichelte sie mir über die Wange. Im ersten Moment wäre ich beinahe zurückgeschreckt. Zärtlichkeiten passten so gar nicht zu Shririn, doch fühlte sich die Berührung sehr liebevoll an, als ich sie erst einmal zuließ. Vielleicht waren Shirin und ich zu unterschiedlich, um echte Freundinnen zu werden, aber als große Schwester hätte ich sie jederzeit genommen.

»In der Liebe verbirgt sich auch eine dunkle Seite, das ist ein offenes Geheimnis«, sagte Shirin. »Nicht alles, was die Liebe berührt, verwandelt sich in einen Rosengarten, sie macht uns nicht unbedingt zu einer besseren Person. Wer liebt, ist imstande, Grenzen zu überqueren – selbst wenn man dazu über andere hinwegschreiten muss. Du siehst einzig deine Liebe und es ist dir gleichgültig, dass der Weg zu ihr voller Dornen ist. Dornen, die nicht nur dich, sondern auch andere verletzen. Doch du bist so geblendet von dem Verlangen nach dem einen, dass alle anderen plötzlich völlig bedeutungslos erscheinen.«

»Wie war sein Name? Verrätst du ihn mir?«

In Shirins ausdrucksvollen Augen sammelten sich Tränen, doch sie senkte die Lider, bevor sie hervorbrechen
konnten. Als sie mich wieder ansah, waren da nicht länger Tränen, sondern nur kalte Wut. »Er hat ihn abgelegt auf seinem Weg zur Herrschaft, warum sollte ich ihn also noch einmal in den Mund nehmen? Du kannst ihn Verführer und Zerstörer nennen, denn genau das war er.«

Eine Frage dröhnte durch meinen Kopf, die mir beim Anblick von Shirins gezeichneter Aura immer wieder in den Sinn kam. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um sie zu stellen, weil ich mich vor der Antwort fürchtete. »Aber du hast ihn geliebt und zugelassen, dass er dir sein Zeichen einbrennt und dir Ketten anlegt.«

Shirin nickte.

»Liebst du ihn immer noch?«

»Ja.«

In diesem Moment begriff ich, dass die Wut, die tief in Shirin brannte, nicht nur dem Schatten galt, der sich über die Sphäre gelegt hatte, sondern vor allem ihr selbst. Weil sie nicht imstande war, eine Liebe abzutöten, die ihr nichts als Kummer und Schande eingebracht hatte.

»Ich kann vielleicht nicht aufhören, ihn zu lieben«, bestätigte sie meine Vermutung. »Aber ich kann das Richtige tun. Darauf kommt es an. Man darf die Liebe nicht über alles stellen, denn dann kann sie sich als Gefängnis entpuppen. «

»Das lag an ihm und nicht an deiner Liebe«, hielt ich entschlossen dagegen.

»Liebes, du verstehst nicht, worum es mir geht. Er war, wer er war. Aber ich muss akzeptieren, aus Liebe die falschen Entscheidungen getroffen zu haben, weil sie wie eine Droge auf mich gewirkt hat, die mir den Blick auf die Realität verstellte. Es gibt nur zwei Dinge, die uns bis zum Äußersten gehen lassen: Hass und Liebe. Allerdings gibt es eine Grenze, und wenn du die überschritten hast, dann kannst du
diese beiden extremen Gefühle nicht mehr auseinanderhalten. «

»Nicht alle Liebenden sind so.«

»Das stimmt. Nicht alle sind so blind wie ich. Und sogar mir ist es zum Schluss gelungen, mich abzuwenden und den richtigen Weg einzuschlagen.«

Unvermittelt setzte Shirin sich auf und umfasste mein Kinn, um zu verhindern, dass ich mich abwendete. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle, aber ich rührte mich nicht. Aus ihrem Griff wurde eine federleichte Berührung, als wolle sie mir nun doch die Möglichkeit, den Blick abzuwenden, zugestehen.

»Es tut mir leid, wenn ich dich überfordert habe«, sagte Shirin schließlich. »So gut kennenlernen wolltest du mich vermutlich auch wieder nicht.«

Obwohl meine Lider vor Anspannung zu zittern begannen, sah ich sie beharrlich an. Ich schuldete ihr meine Meinung, nachdem sie sich mir derart geöffnet hatte. »Was du über die dunkle Seite der Liebe gesagt hast, macht mir wirklich Angst. Vor allem, weil ich sehe, was dich diese Erfahrung gekostet hat. Aber das ändert nichts daran, dass ich es genau so wollte und es nicht bereue.«

»Tapfere Mila«, sagte Shirin, dann senkte sie langsam ihre Hand, die auf dem Papier zum Liegen kam. Allerdings nur einen Herzschlag lang. Länger ertrug sie die Berührung mit ihrem gemalten Selbst allem Anschein nach nicht. »Nimm es bitte weg. So gelungen deine Zeichnung ist, sosehr setzt ihre Wahrheit mir zu. Es reicht, dass ich seine Prägung immerzu spüren muss. Sie fühlt sich wie die Erinnerung an seine Berührung an. Sie zu sehen, ist zu viel.«

Nachdem ich noch einen raschen Blick auf das Papier geworfen hatte, schloss ich den Block. Erleichtert stellte ich fest, dass Shirin gerade ihr Tuch aufnahm. Denn ich brauchte
einige Zeit, um mein Gesicht wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Zeichen in Shirins Aura … noch konnte ich sie nicht deuten, aber kurz, bevor ich den Deckel geschlossen hatte, hatte ich sie deutlicher wahrgenommen als zuvor. Wie nachgezogen mit einer silbrigen Feder. Als wollten sie von mir gelesen werden. Oder als wollte jemand, dass ich sie las und dadurch zum Leben erweckte.
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Ein schlafender Engel

Sam

Ich kam wieder zu mir, weil das Salzwasser, das durch meine Nase ins Freie drängte, widerlich brannte. Keuchend bäumte ich mich auf, nur um von einem Paar kräftiger Hände sofort wieder in die Seitenlage gedrückt zu werden. Weil mir zum Widerstand schlicht die Kraft fehlte, und ich viel zu sehr über das Wunder staunte, mich nicht im Innern einer Riesenschlange wiederzufinden, fügte ich mich. Vorsichtig ertasteten meine Fingerspitzen den Grund, der sich uneben und porös anfühlte. In meinem Kopf machte sich kein Bild breit, das in Verbindung mit dem Ertasteten stand.

Keine Ahnung, wo ich war.

Keine Ahnung, wie ich dahin gelangt war.

Aber das sollte mir recht sein.

Alles war besser als dieses scharf geschnittene Maul, das sich gerade noch unter mir aufgetan hatte, um mich zu verschlingen.

Langsam kehrte das Leben in meine Glieder zurück, wenn es sich auch alles andere als prickelnd anfühlte. Nach einiger Zeit gelang es mir sogar, mich aufzusetzen, wobei ich gefährlich schwankte. Meine Augenhöhlen fühlten sich an, als seien sie mit Sand ausgerieben. Es dauerte einen Moment, bis sie auf scharf stellten. Nicht weit von mir entfernt lag Kastor mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Röchelnd sog er Luft in seine Lungen und
seine Haut schimmerte rot, als hätte er zu nah beim Feuer gestanden. Ansonsten schien er jedoch unversehrt. Seine Hand lag auf der verfluchten Figur, die er also selbst in der größten Gefahr nicht aufgegeben hatte. Diese Hartnäckigkeit würde ich ihm nie, wirklich niemals verzeihen, schwor ich mir.

Endlich erkannte ich, wo wir waren. Bislang hatte ich diesen Ort nur aus der Flugperspektive gesehen: eine breite Sandbank mitten im Meer, über die aus unerklärlichen Gründen kein Wasser hinwegging, obwohl die Wellen sich so wild aufführten, als würde ein Sturm sie peitschen. Das Meer war so unruhig, dass selbst ich hier nur zum Wechseln eintauchen würde, wenn mir nichts anderes übrig blieb – und dass sollte schon was bedeuten. Die Oberfläche der ovalen Insel war voller Muschelkalk und Algen, die eine feste Kruste bildeten, sodass nicht zu erkennen war, was darunter lag. Da es den Wellen jedoch nicht gelang, auch nur ein winziges Stück über die Barriere zu schwappen, musste hier wohl Magie mit im Spiel sein. Vermutlich führte sich das Meer deshalb so auf: Naturgewalten ließen sich nur unfreiwillig bändigen.

Abwägend blickte ich in den Himmel, doch die Sonne, die in der Sphäre stets hinter einem feinen Schleier lag, war wegen dichter Regenwolken nicht auszumachen. Das Licht wirkte bereits diesig, ich tippte auf späten Nachmittag. Nun, die Chance, Mila direkt nach der Schule zu besuchen, war damit wohl bereits vergeben.

Neben mir saß Asami mit unterschlagenen Beinen. Zu meiner Verwunderung war er im Gegensatz zu mir vollkommen trocken, obwohl ich mir ganz sicher war, dass er auch im Wasser gewesen sein musste. Was mich jedoch wirklich fesselte, war sein Gesichtsausdruck: offen und verletzlich. Er starrte sein nacktes Katana aus Bernstein an, das vor ihm auf
dem graublauen Grund lag. Von der Scheide war keine Spur zu sehen.

»Du hast mir doch nicht etwa dein Schwert gereicht, oder?«

»Mir ist nichts anderes übrig geblieben, nachdem du dich mit deiner entfesselten Kraft fast selbst ausgelöscht hast.« Er sagte es wertungsfrei, aber ich konnte ihm den Schmerz ansehen, den ihm die Erinnerung zufügte. Asamis Katana war ein Wahres Schwert. Niemand außer ihm durfte es berühren, denn es trug ein Stück seiner Seele. »Nur Bernstein ist imstande, unserer Energie eine Form zu verleihen, alles andere zerbricht unter ihr. Wie das geliehene Iaido, das du in dem vernichteten Süden in seine Bestandteile zerlegt hast.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe gehört, wie es geborsten ist – und nicht nur ich.«

Schlagartig wurde mir schwarz vor Augen, als die Erinnerung an das, was danach geschehen war, mich übermannte. »Ist sie tot?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Habe ich der Schlange ihren gottverdammten Kopf abgeschlagen?«

Asami sah mich an, als habe ich einen kindischen Witz gemacht. »Ob du den Wächter des Südens getötet hast? Natürlich nicht. Nur lange genug aus dem Konzept gebracht, damit wir uns davonmachen konnten. Diesen mächtigen Wächter töten … Deine Selbstüberschätzung ist wirklich beispiellos, Samuel.«

Bei der Vorstellung, dass irgendwo in der Sphäre weiterhin dieses schlangengleiche Wesen seine Runden zog, wurde mir speiübel und ich spuckte eine Ladung Salzwasser aus. Ein letzter Gruß aus einem Reich, das mich niemals wieder sehen würde.

»Das war es definitiv mit mir und dem Weißen Licht«,
sagte ich laut und deutlich, soweit meine rauen Stimmbänder das zuließen.

Asami sah mich verständnislos an. »Warum? Das Weiße Licht hast du doch bestens gemeistert. Nur die Ausläufer des vernichteten Südens haben dir zu schaffen gemacht, obwohl ich zugeben muss, dass du dich wacker geschlagen hast.«

»Das vom Krieg vernichtete Gebiet.« Allein bei der Vorstellung drohte mein Magen, eine weitere Wasserladung hochzuschicken. »Ich dachte, es wäre einfach das Meer. Schließlich lag es unter mir, als ich im Weißen Licht herumgeflogen bin.«

Mittlerweile hatte auch Kastor sich aufgesetzt, wobei er aussah, als würde er unter Seekrankheit leiden: zittrig und ein Würgen unterdrückend. »Im Weißen Licht gibt es kein Oben und Unten. Diese Erfahrung hattest du doch bereits bei deinem ersten Besuch gemacht. Und was erzählst du da vom Meer? Das vom Krieg zerstörte Gebiet gleicht einer Flammenhölle. Überall Feuer, so weit das Auge reicht. Aber es brennt nicht, sondern ist kalt und schneidend, je tiefer man vordringt.«

»Die einzige Flamme, die ich dort gesehen habe, warst du«, antwortete ich leise, weil meine zugeschnürte Kehle nicht mehr zulassen wollte. »Was hast du gesehen, Asami?«

»Nichts als Schwärze, abgesehen von deinem hellen Strahlen, das mich magisch angezogen hat.«

Vorsichtig leckte ich über meine eingerissenen Lippen. »Wie gut, dass du nach mir Ausschau gehalten hast und nicht ich nach dir. Wäre sonst schwierig geworden, mit deiner dunklen Aura.«

Asami senkte zustimmend den Kopf, dann nahm er Kastor ins Visier. »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass es bei dieser lebensmüden Unternehmung darum gegangen sei, dem Zustand des Schattens auf die Spur zu kommen. Stattdessen
hast du bloß ihn herausgefischt?« Mit einem missbilligenden Ausdruck deutete er auf die Figur, die einen schlafenden Jungen darstellte, wie ich jetzt erkannte. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du dafür Samuels Leben riskiert hast.«

»Ich fühle mich eben für Nikolai verantwortlich, genau wie du dich für Samuel. Ansonsten wärst du uns wohl kaum gefolgt, nachdem du meinen Vorschlag bei der Versammlung mit solcher Vehemenz abgewehrt hast.«

Wer war Nikolai?

Während die beiden Schattenschwingen sich feindselig mit ihren Blicken maßen, rutschte ich näher an die Figur heran. Tatsächlich! Was ich die ganze Zeit über für eine aus Stein gemeißelte Figur gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein versteinerter Junge. Im Sonnenlicht erkannte ich nun, dass es sich bei der Hülle, die ihn umgab, keineswegs um ein Gemisch aus Algen und Muscheln handelte. Ganz im Gegenteil. Seine Hülle sah aus, als sei er in Asche gewälzt worden. Wie hatte ich mich nur derart täuschen können?

Neugierig musterte ich sein erstarrtes Gesicht. Die außergewöhnlich feinen, fast engelsgleichen Gesichtszüge machten es schwer, sein Alter zu schätzen. Vielleicht war er so alt wie ich, vielleicht aber auch nicht. Die Ebenmäßigkeit seines Erscheinungsbildes fesselte mich. Mein Verstand sagte mir, dass es sich bei Nikolai um ein Kunstwerk handeln musste, weil ein solcher Grad an Perfektion bei einem lebenden Wesen einfach unvorstellbar war. Dann entdeckte ich einen feinen Riss seitlich auf seiner Stirn, als hätte seine Hülle einen Sprung. Vorsichtig berührte ich die Stelle mit meinen Fingerspitzen, das unangenehme Gefühl, das mich dabei überkam, ignorierend.

»Was ist dir denn passiert, Nikolai?«, flüsterte ich, während
ich den Spalt in der Hülle auslotete. In einem Moment ertastete ich etwas, das sich wie gesprungener Ton anfühlte, dann hatte ich plötzlich Narbengewebe unter meinen Fingern. Und auch die Hülle war mit einem Schlag nicht mehr kalt und hart, sondern fühlte sich ausgesprochen lebendig an. Instinktiv goss ich meine Aura in den Riss auf der Stirn des Jungen, und zu meiner Überraschung versackte das helle Licht darin.

Einen Moment später öffnete Nikolai seine Lider und sah mich aus hellgrauen Augen an, während sich seine ungewöhnlich blasse Aura auszubreiten begann.

Im Hintergrund setzte Kastor gerade zu einer Attacke auf Asami an. »Ich muss mich korrigieren: Dir liegt nicht wirklich etwas an Samuels Wohlergehen, ansonsten hättest du uns gleich geholfen, anstatt abzuwarten, bis er ernsthaft in Schwierigkeiten steckt. Vermutlich hat dir der Ausgang unserer Unternehmung ein selbstzufriedenes Lächeln aufs Gesicht gezaubert. So konntest du uns nicht nur deine Beschützerqualitäten vor Augen führen, sondern auch zeigen, wie unbedacht unser Vorgehen war.«

»Wie kannst du es nur wagen, mir so etwas zu unterstellen? Als mich der Ruf des Schwertes erreicht hat, bin ich unverzüglich zu euch vorgedrungen. Ich hätte dich als Wächterfutter zurücklassen sollen.«

Asami sprach ausnehmend ruhig, was nichts Gutes bedeutete. Trotzdem konnte ich mich vom Anblick des langsam erwachenden Jungen, der gerade seine Mundwinkel zu einem betörenden Lächeln anhob, nicht abwenden.

»Du hättest einfach mal von Anfang an etwas richtig machen sollen, Japaner!« Im Gegensatz zu Asami gab Kastor sich nicht die Mühe, seine Wut zu kaschieren.

»Nikolai ist aufgewacht«, ließ ich die beiden Streithähne wissen, während ich seine Wange streichelte, wie man es
wohl bei einem kleinen Kind tun würde. Und genauso wirkte er auch auf mich: wie ein Kind, unschuldig und sanft. Unter meiner Berührung begann die graue Hülle zu bröckeln und fiel schließlich wie Staub von ihm ab.

Nikolai schüttelte die Reste seiner Hülle ab, dann streckte er die Hand aus und streichelte meine Wange, als sei er mein Spiegelbild. Ein kalter Schauer durchfuhr mich und ich musste mich zwingen, nicht zurückzuweichen, sondern sein Lächeln zu erwidern. Bildete ich mir das ein oder wohnte der Berührung dieses berückend schönen Jungen die Ahnung von etwas Dunklem inne? Ich starrte auf den silbrigen Abdruck, den der Riss seiner Hülle auf seiner Stirn hinterlassen hatte. Was soll’s? Wir tragen alle unsere Narben, sagte ich mir und berührte flüchtig die Narbe seitlich meines Auges, die mein Vater mir in der Nacht beigebracht hatte, in der meine Mutter das Haus verlassen hatte.

Mit einem Schlag hatte Kastor seine Auseinandersetzung mit Asami vergessen und kniete sich neben dem Jungen nieder. Dabei strahlte er eine Erleichterung aus, die mich meine ablehnenden Gefühle sofort bereuen ließ. Wer auch immer dieser Nikolai sein mochte, für Kastor war er von großer Bedeutung. Und Kastor neigte dazu, sich seine Freundschaften sorgfältig auszusuchen. Sanft den Kopf schüttelnd, betrachtete er den Jungen, der sich gerade auf den Rücken drehte und kräftig streckte, um die letzten Reste von Taubheit zu verscheuchen.

»Was machst du nur für Sachen, Nikolai?«, war das Einzige, das Kastor hervorbrachte.

Asami, der sich mit verschränkten Armen ein Stück von uns entfernt hingestellt hatte, schnaubte abfällig. Was mich ziemlich verwunderte, denn eigentlich hätte ich darauf getippt, dass er keine Chance ungenutzt lassen würde, um Kastor einen reinzuwürgen. Offensichtlich brachte er jedoch
genug Verständnis auf, um dieses Wiedersehen nicht mit schneidenden Kommentaren zu stören.

Aus den großen Augen, mit denen Nikolai Kastor betrachtete, sprach reine kindliche Begeisterung, während sein geschmeidiger Körper, wie ich leicht verlegen feststellte, alles andere als kindlich war. Dieser Junge barg so viele Überraschungen in sich, dass mir regelrecht schwindelig wurde. Als er sich aufrichtete und mit der Hand durch seine Locken strich, bis auch hier die Rückstände seiner Hülle gewichen waren, kam ein heller Goldton zum Vorschein – was, ehrlich gesagt, keine große Überraschung war. Wenn einer von uns aussah wie ein Engel, dann Nikolai. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob er sich wohl auch wie einer verhielt. Als er die Arme um Kastor schlang und ihn küsste, drehte ich mich weg.

Gemeinsam mit Asami ging ich zum Ufer und sah zu, wie die Wellen sich an der unsichtbaren Grenze brachen. Das Meer veranstaltete bei seinen Versuchen, das Eiland zu stürmen, einen ohrenbetäubenden Lärm. Mit meiner immer noch rauen Stimme hatte ich einige Probleme, dagegen anzukommen.

»Wer ist dieser Nikolai? Kastors Geliebter? Ich meine, so wie er ihn eben umarmt hat …«

Bevor Asami antwortete, tasteten seine Hände nach dem Griff des Schwertes, das wieder an seiner Seite steckte, allerdings ohne Scheide. Dann schaute er mich prüfend an, als wollte er zuerst feststellen, was ich davon halten würde.

»Das wäre vollkommen okay«, versicherte ich schleunigst. »Ich frage nur, weil ich nicht wirklich schlau aus den beiden werde. Für meinen Geschmack sah das ein bisschen zu vertraut für bloße Freundschaft aus, aber auch nicht richtig nach großer Liebe.«

»Okay wäre das also, wenn die beiden ein Liebespaar wären.
Gut, das zu wissen.« War das jetzt sarkastisch gemeint? Ehe ich nachfragen konnte, sprach Asami bereits weiter. »Allerdings bevorzugt unser Spartaner das weibliche Geschlecht, auch wenn er nicht allzu viel auf Verliebtheit gibt. Und was Nikolai betrifft … Der ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass noch echte Aufmerksamkeit für einen anderen übrig bliebe. Dieser überschäumende Begrüßungskuss war mehr ein Zeugnis seiner russischen Wurzeln: Nikolai und seine zwischen Schwermut und überschäumender Freude zerrissene Seele.«

Asami warf einen verächtlichen Blick hinüber zu den beiden Schattenschwingen, die noch immer in einer innigen Umarmung dastanden, während ich mir wie ein Trottel vorkam, weil ich einen russischen Freundschaftskuss nicht von einer Liebesbekundung unterscheiden konnte.

»Nikolai ist also Russe?«

»In erster Linie ist er ein ausgemachter Jammerlappen, wenn auch der besonderen Art. Lass dich nicht von seinem bezaubernden Lächeln täuschen«, warnte Asami mich. »Nikolai ist fast zeitgleich mit mir in der Sphäre angelangt, als sie also schon dem Ort ähnlich war, den du kennengelernt hast. Kastor hat Nikolai nach seinem geheimnisvollen Wechsel in die Sphäre als Erster entdeckt und sofort die Verantwortung für ihn übernommen. Nicht, dass ich allzu viel mit den beiden zu tun gehabt hätte, aber es wäre sicherlich nicht falsch zu behaupten, dass Kastor in ihm eine Art jüngeren Bruder sieht. Zwischen ihnen besteht eine besondere Verbindung. Jedenfalls hatte Kastor fortan alle Hände voll zu tun, denn Nikolais Stimmungen wechselten schneller zwischen Seligkeit und Elend als das Wetter an einem unbeständigen Herbsttag. Allerdings hatte Kastor für seine Mätzchen die perfekte Ausrede parat: Es wolle dem Jungen einfach nicht gelingen, sich mit seinem Schicksal als Schattenschwinge
abzufinden und sich in der Sphäre einzuleben. Du weißt ja, wie Kastor ist, wenn er einen mag.«

»Nach dem heutigen Erlebnis besser als jeder andere. Wenn er einen mag, hält er stur an einem fest, auch wenn das seinen eigenen Untergang bedeutet. Wortwörtlich.« Mir stand noch lebhaft Kastors Unnachgiebigkeit vor Augen, die uns fast im Rachen einer Meeresschlange hatte enden lassen. Falls es denn überhaupt eine Meeresschlange gewesen war. Für Kastor war es vielleicht ein rot glühender Lindwurm gewesen, der durch die Flammen auf ihn zuhielt.

»Jedenfalls ist Nikolai aller aufopfernden Fürsorge zum Trotz eines Tages verschwunden gewesen. Unauffindbar, wie vom Boden verschluckt. Kurz darauf entschied Kastor sich, die Wacht im Weißen Licht anzutreten. Offensichtlich hat ihn sein Instinkt in die Nähe seines verschwundenen Freundes geführt.«

»Du meinst, Nikolai ist aus eigenem Antrieb ins zerstörte Land gegangen, weil er das Leben in der Sphäre nicht länger ausgehalten hat?«

Asamis Nasenflügel blähten sich auf, als würde er etwas Unangenehmes riechen. »Umgebracht hat es ihn jedenfalls nicht«, war alles, was er dazu zu sagen bereit war.
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Fundstück

Es dauerte nicht lange, bis Asami zu der Einschätzung kam, dass Kastor und seinem gerade wiedergefundenen Schützling ausreichend Zeit zugestanden worden sei. Schließlich standen wichtigere Themen an als eine alte Freundschaft.

»Was ist aus dem Schatten geworden?«

Behutsam befreite Kastor sich aus Nikolais Umarmung. Trotzdem fielen die Schultern des Jungen herab, als fühle er sich schmerzlich zurückgestoßen. Dann schlug er die Hände vors Gesicht. Langsam wanderten seine Finger zur Stirn empor, bis sie auf die silbrige Narbe stießen, in der sich die Asche festgesetzt hatte. Ich spürte, wie sich etwas über mich legte – ein kühler Schatten. Als Nikolai die Hände senkte, war da jedoch wieder sein einnehmendes Lächeln. Der Gemütswechsel ging so rasch vonstatten, dass ich beinahe glaubte, mich getäuscht zu haben.

Unterdessen hatten Asami und Kastor erneut ihre Streithahnpositionen eingenommen.

»Normalerweise würde ich sagen, dass dich der Zustand des Schattens ja nicht zu kümmern braucht, wo du die ganze Suche für überflüssig gehalten hast. Falls es dich beruhigt: Du lagst richtig, die Hülle des Schattens war intakt. Ich habe nicht einmal den geringsten Hauch seiner Aura oder sonst einen Beweis dafür gefunden, dass er die Hülle verlassen hat. Das, was ich da in den Händen gehalten habe, war ein bandagierter Leichnam. Der Schatten existiert nicht
mehr. Das Weiße Licht hat ihn wie erhofft ausgelöscht, und es sieht ganz danach aus, als ob im Vernichteten Gebiet nun auch sein übrig gebliebener Körper vernichtet worden ist.«

Asami zog ruckartig den Kopf zurück. Es überraschte mich immer wieder aufs Neue, wie aggressiv seine Körpersprache sein konnte. »Das sagst du so seelenruhig? Die Hülle sollte im Weißen Licht sein und nirgendwo anders. Im Vernichteten Gebiet gelten andere Regeln. Shirin hat einen Fehler begangen, die Hülle hätte niemals abtreiben dürfen.«

»Nicht schon wieder diese Leier! Das ist ja fast ein Reflex, immer alle Schuld bei Shirin zu suchen«, mischte ich mich ein. »Dieser bandagierte Körper ist jahrhundertelang im Weißen Licht gewesen. Vielleicht hat ihn irgendeine Bewegung abtreiben lassen, das ist doch nicht gerade unwahrscheinlich. Nur, was ändert’s? Kastor sagt, da war nichts mehr, lediglich ein verschnürter Leichnam, der jetzt wahrscheinlich in einem Schlangenmagen langsam zersetzt wird. Also müssen wir woanders nach einem Übeltäter suchen. Ist doch auch viel besser als die Wiederauferstehung des Superbösewichts. «

»Jedes deiner Worte verrät, wie wenig Ahnung du von alldem hast. Es ist gleichgültig, ob vom Schatten nur ein Leichnam übrig geblieben ist. Er gehört ins Weiße Licht und nirgendwo anders hin. Dieser Körper ist das Gefängnis des Schattens. Und so hätte es auch bleiben sollen«, brachte Asami zwischen aufeinandergepressten Zähnen hervor. Damit war ich abgehakt und er wendete sich Kastor zu, um dessen Augen herum es vor Anspannung zuckte. »Warum hast du die Hülle nicht zurück ins Weiße Licht gebracht, obwohl du ihn in deinen Händen gehalten hast? Lass mich raten: Du hast es vorgezogen, stattdessen diesen Nichtsnutz zu retten. Dafür wirst du dich vor der Versammlung verantworten müssen.«

Mit festem Griff packte ich Asami am Oberarm und zog
ihn dicht an mich heran. Ich musste mich leicht hinabbeugen, um ihm ins Ohr flüstern zu können. »Wenn du das vor der Versammlung zur Sprache bringst, dann erzähle ich denen einen Schwank über einen Lichtfresser, den ein gewisser Jemand sich als Sparringspartner hält.«

In Asamis ansonsten schneeweißem Gesicht zeichnete sich tatsächlich Farbe ab: Seine Wangen verfärbten sich blutrot. »Ich bin dein Lehrer. Wie kannst du mich mit etwas erpressen, das mit unseren Unterrichtsstunden zu tun hat?«, brachte er gepresst hervor.

Hinter uns hörte ich Kastor aufkeuchen. Vermutlich war ihm gerade klar geworden, dass es sich bei der Lichtfresser-Geschichte keineswegs um eine billige Ausrede für mein Faulenzen gehandelt hatte. Doch für Genugtuung war jetzt nicht die Zeit, wenn ich Asami umstimmen wollte. » Du bist mein Lehrer, aber Kastor ist mein Freund. Stell meine Loyalität besser nicht auf die Probe, das Ergebnis würde dir nämlich nicht gefallen.«

»Gut«, lenkte Asami ein, der immer noch gelassen meinen festen Griff ertrug. »Ich werde schweigen. Aber nicht, weil ich Angst vor den Konsequenzen habe. Sondern weil ich darauf vertraue, dass dein Urteil richtig ist. Dass die Hülle lediglich einen Leichnam birgt und weder Shirin noch Kastor etwas damit zu tun haben, dass er in das Vernichtete Gebiet abgetrieben ist. Nur, Samuel … einen Rat: Die Sphäre ist nicht länger ein Ort, an dem die Zeit stillsteht. Im Augenblick können wir Wächter nicht mehr verhindern, dass die eine oder andere Schattenschwinge ihre wahren Gaben einsetzt. Bald wird wieder alles möglich sein, wie schon vor dem Krieg. Gib deshalb besser darauf Acht, wem du vertraust. Nicht alle von uns sind nämlich schon einmal auf die Probe gestellt worden und haben sich beweisen können.«


Langsam gab ich Asami wieder frei, wobei ich den Moment nutzte, um ihn noch einmal ganz genau zu mustern. Zwar wollte sein versteinertes Gesicht sämtliche Regungen vor mir verbergen, allerdings lernte ich allmählich, in seinen Kohleaugen zu lesen. Dort brannte verletzter Stolz, aber ich erkannte auch Sorge und Schmerz. Was zu meiner Verwunderung nicht vorhanden war, waren Wut, Ablehnung oder gar die sonst für ihn so typische Portion Arroganz. Ich hatte Asami getroffen und wusste nicht einmal recht, womit. Dann schlug er die Augen nieder, breitete seine Schwingen aus und flog davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Kastor trat an mich heran, aber ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, mich einen Augenblick in Ruhe zu lassen. Ich legte den Kopf in den Nacken und stand einfach nur da. Über mir der weite Himmel voller regenschwerer Wolken, um mich das Rauschen des Meeres. Genauso wünschte ich mir die Sphäre: als mein Paradies. Doch sie war nicht länger mein Paradies und mit jedem Tag ging es mir ein Stück mehr verloren. Ich fühlte mich leer, allerdings nicht auf diese befreiende Weise, wie wenn gerade ein wunderbarer, aber anstrengender Flug hinter mir lag. Die Leere entstand aus meiner Ohnmacht heraus. Ich hatte einfach keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Ich wollte alles richtig machen, mich selbst begreifen und gleichzeitig den Frieden in der Sphäre erhalten … Dabei wurde zunehmend deutlich, dass ich nicht den geringsten Durchblick hatte.

Unvermittelt breitete sich Wärme in mir aus, ein freundliches und ausgesprochen versöhnliches Gefühl, während mein Kummer sich in Luft auflöste. Jemand gab mir von seiner Wärme ab, nahm stattdessen meine düstere Stimmung in sich auf, ehe ich ablehnen konnte. Doch so angenehm und strahlend die Wärme auch war, darunter schimmerte
ein verborgener Schmerz. Als würde die Sonne auf den Wellen tanzen, aber in der Tiefe herrschte Schwärze.

»Hi, Nikolai.« Meine Kehle schmerzte vor lauter Anspannung. Dafür holte mich mein raues Krächzen in die Gegenwart zurück. »Das hättest du nicht für mich tun müssen.«

Die engelhafte Schattenschwinge war dicht an mich herangetreten. Allerdings war es ihre Aura, mit der sie mich berührte. Unter anderen Umständen wäre mir eine solche Berührung viel zu intim erschienen – bislang hatte ich diese Technik nur bei Mila angewandt und dann mit einem ganz anderen Ziel –, aber in dieser Situation wäre es mir unhöflich erschienen abzulehnen. Davon abgesehen, dass es sich einfach zu schön anfühlte, von meinem Elend befreit zu werden. Auch wenn die Berührung nicht der reine Sonnenschein gewesen war … Nikolai wollte mir etwas Gutes tun, und dass er mir dabei auch eine Ahnung von seiner dunklen Seite offenbarte, war wohl ein Nebeneffekt. Also ließ ich es zu, dass er seine Aura mit meiner verband. Ein wenig Freundlichkeit und Vertrauen konnten schließlich nicht schaden. Keinem von uns.

»Samuel …« Im Gegensatz zu seiner überirdischen Erscheinung war Nikolais Stimme volltönend und eindeutig männlich, wenn auch auf eine sehr reine Art. Die perfekte Singstimme, tippte ich, und blinzelte ihn an. Augenblicklich schenkte er mir wieder sein einnehmendes Lächeln. In einem solchen Moment war es kaum zu glauben, dass dieser Junge zur Schwermut neigte. »Samuel, ich möchte dir etwas zeigen. Komm mit.«

Als wäre ein lautloses Zauberwort ausgesprochen worden, flossen unsere Auren auseinander. Allerdings war mir, als bliebe ein feiner Abdruck von Nikolais blassem Schimmer an mir haften. Ich musste mich regelrecht schütteln, um diesen Eindruck loszuwerden. Mach nicht mehr aus der Sache,
als sie ist: ein Freundschaftsdienst, sagte ich mir. Während ich Nikolai folgte, sah ich mich nach Kastor um, der gedankenverloren und mit ausgebreiteten Schwingen dastand und zusah, wie der kräftige Wind an seinen ausgefransten Rabenfedern zupfte.

Ungefähr am Mittelpunkt der kleinen Insel hockte Nikolai sich nieder und ich tat es ihm nach.

»Das war sehr nett, was du eben für Kastor getan hast. Normalerweise ist der Japaner nicht umzustimmen, wenn er einen Entschluss gefasst hat. Mir fehlen zwar noch Teile meiner Erinnerung, aber an Asamis Unnachgiebigkeit kann ich mich bestens erinnern. Und die anderen von unserer Art sind auch alles andere als nachsichtig. Ich hätte mir das nicht zugetraut, dem Ersten Wächter die Stirn zu bieten, obwohl Kastor sehr wichtig für mich ist. Darum möchte ich dir als Dank etwas schenken.«

Mit den Fingernägeln begann er die Kruste zu unseren Füßen aufzukratzen. Aus welchem Stoff auch immer die Barriere bestehen mochte, die das Wasser zurückhielt, die Kruste aus Salz, Muschelkalk und anderen Ablagerungen war nur eine natürliche Begleiterscheinung. Schon nach kurzer Zeit tat sich ein feines Schimmern darunter auf.

»Er hat mich gerufen, ist das nicht seltsam? Ausgerechnet mich. Was soll einer wie ich schon damit anfangen? Ich bin allein und daran wird sich nichts ändern. Bei dir ist das anders, das habe ich durch deine Aura gespürt. Es gibt jemanden, den du liebst, nicht wahr?«

Sprachlos sah ich Nikolai an. Nicht nur, weil ich überhaupt nicht verstand, wovon er redete, sondern auch, weil er meine Verbindung zu Mila durch meine Aura gespürt hatte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, diese Berührung zuzulassen, gleichgültig, wie unschuldig diese Schattenschwinge wirkte.


»Wenn er dir gehören soll, musst du ihn allein herausholen. Ich überlasse ihn dir, obwohl er mich gerufen hat«, erklärte Nikolai mir und deutete dabei auf das Schimmern.

»Was meinst du mit er?«

»Vertrau mir, mein Geschenk wird dir gefallen.«

Bei dem Wort Vertrauen spürte ich einen feinen Stich in meiner Brust. Eilig verdrängte ich dieses Gefühl, um nicht den Moment zu zerstören. Das Salz schnitt in meine Fingerkuppen und getrocknete Algen gruben sich unter meine Nägel, aber je satter der Schimmer wurde, desto gleichgültiger war mir das. Schließlich brach ich einen bernsteinfarbenen Ring aus der Verkrustung. Zwei schmale, ineinander verschlungene Bänder, deren Oberfläche makellos und rotgolden glänzte.

»Ein Bernsteinring.« Auf meinem Handteller entfaltete der Ring eine wohlige Wärme, als wolle er mir beweisen, dass er kein Metall, sondern etwas Lebendiges war. »Wie ist denn der bloß hierher gekommen?«

Nikolai zeichnete mit dem Zeigefinger die Stelle nach, wo der Ring gelegen hatte. Wie von Zauberhand gruben sich Risse in den Rand der kleinen Einbuchtung, die sich rasch vergrößerten und einen wachsenden Krater bildeten. »Ein Geschenk, das niemals abgeholt wurde«, erklärte er mir ohne jegliche Unruhe, obwohl der Krater im Boden bereits so breit war, dass wir zurückweichen mussten. »Du solltest den Ring besser verbergen. Die meisten Schattenschwingen mögen keine magischen Artefakte, selbst wenn sie noch so harmlos sind wie dieser Ring, mit dem Liebespaare ihre Verbundenheit stärken. Er ist schön, nicht wahr? Alles, was sich aus Bernstein erschaffen lässt, ist schön … und stets etwas Besonderes.«

»Woher wusstest du von diesem Ring? Du sagst, er habe nach dir gerufen.«


Nikolai hob die fein geschwungenen Augenbrauen. »Wie solche Dinge eben nach einem rufen. Aber es wundert mich, dass vor mir keiner auf die Idee gekommen ist, dass es hier so etwas geben könnte. Ein künstlich geschaffenes Eiland, umgeben von Meeresgesang und ansonsten nur Einsamkeit. Wer macht sich schon so viel Mühe, wenn nicht ein Verliebter? Ich kann mir gut vorstellen, dass es damals noch ein Zelt, jede Menge Kissen und vielleicht sogar Pflanzen gegeben hat, die der Wind und die Zeit davongetragen haben, weil das Liebespaar niemals eingetroffen ist.« Er unterbrach sich. »Oh, eine Fontäne!«

Der Krater hatte die Kruste durchbrochen, ein Wasserstrahl drang kraftvoll hindurch und stieg nun unter großem Druck hoch in die Luft. Zwar sprangen wir beide lachend zurück, wurden aber trotzdem von dem feinen Regenschauer erwischt.

»Wie ich es gesagt hatte: Das hier sollte etwas ganz Besonderes werden. Ein Liebesnest.«

»Oh nein! Ihr beiden Kindsköpfe habt den Stöpsel gezogen, nun wird das Eiland untergehen.« Kastor kam zu uns hinübergelaufen und verzog ebenfalls amüsiert den Mund. »Nikolai, sorg dafür, dass es wieder aufhört. Ich kann Wasser nicht ausstehen.«

Nikolai salutierte, dann steckte er die Hand in die Fontäne und lenkte den Wasserstrahl geschickt auf Kastor um. Während Kastor einige interessante Verrenkungen vollführte, um dem Wasser auszuweichen, schob ich unauffällig den Ring unter meinen Obi, zum ersten Mal froh darüber, dass Asami ihn mir so elend fest umgebunden hatte. In der Sphäre mochte ein solcher Ring untragbar sein, aber in der Menschenwelt sah das anders aus. Ein Ring, mit dem Liebespaare ihre Verbundenheit stärken, hatte Nikolai gesagt. Der Gedanke gefiel mir.




13

Nur mit dir

Mila

»Es tut so gut, deine Stimme zu hören!«

»Ach, komm schon. Es ist ja nicht so, als wären wir schon seit Jahren voneinander getrennt«, beschwichtigte ich.

»Nun gib dich doch nicht tapferer, als du bist. Mir gegenüber kannst du ruhig eingestehen, dass dir ein bisschen schwer ums Herz ist. Wenigstens ein klitzekleines bisschen.«

Ich musste kichern, es ging nicht anders. »Ja, gut, ich gestehe. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich die ganze Nacht ins Kissen geweint habe, wo mir doch der wichtigste Mann in meinem Leben abhandengekommen ist. Geschluchzt wie ein Schoßhund habe ich, und heiße Tränen der Sehnsucht vergossen. Wie konntest du mich nur jemals verlassen?« Um das Ganze in seiner Aussagekraft zu unterstreichen, wimmerte ich leise.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Es ist wirklich gut, dass du dich in diesem Jahr gegen die Theatergruppe entschieden hast, mein Schatz. Du magst viele Talente haben, aber das Schauspiel gehört nicht dazu.«

»Danke, Papa. Das war jetzt pädagogisch gesehen ein absolut wertvoller Beitrag.«

Vom anderen Ende der Telefonleitung erklang das tiefe Lachen meines Vaters, und obwohl es mir die Show ruinierte, musste ich mit einstimmen. Ich mochte sein Lachen einfach zu gern.


»Warte mal, Liebling. Deine Mutter will dich unbedingt noch einmal sprechen. Reza, nun reiß mir doch nicht das Handy aus der Hand.«

»Mila, du darfst deinem Vater nicht glauben, was dein schauspielerisches Talent anbelangt! Deine Rolle im letzten Stück hast du ganz hervorragend umgesetzt.« Reza klang so verzweifelt, dass mir das Lachen im Hals stecken blieb.

»Mama, nun übertreib doch bitte nicht. Ich war ein atmendes Requisit, das die Bühnenausstattung aufgewertet hat.«

»Du hattest Text!«

»Ja, ganze drei Sätze. Wirklich, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich verzichte nicht aufs Theater, weil ich an meiner Begabung zweifle, sondern weil ich in diesem Jahr schlicht nicht die Zeit dafür habe. Zerbrich dir bitte nicht den Kopf, sondern genieße deine Auszeit. Die habt ihr beiden euch wirklich verdient. Und macht Fotos!«

»Verstehe, verstehe.« Zu meiner Erleichterung wirkte Reza überzeugt. »Nun wollen wir dich auch nicht länger stören, du hast ja sicherlich was Besseres zu tun, als dich von deinen Eltern am Telefon nerven zu lassen. Nicht dass du zu guter Letzt noch glaubst, wir würden so oft anrufen, um dich zu überwachen. Das glaubst du doch nicht, oder?«

»Nein, Mama, das glaube ich nicht. Außerdem freue ich mich jedes Mal, wenn ich eure Stimmen höre. Und nun ab zum Essen in dieses Superrestaurant. Viel Spaß. Und sag Papa tschüss von mir.«

Bevor Reza sich ein weiteres Mal von mir versichern ließ, dass alles zum Besten stand, drückte ich das Gespräch weg.

Unruhig rutschte ich auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer hin und her, bis Pingpong, die neben meinen Füßen gedöst hatte, genervt auf einen Sessel auswich. Ich fröstelte, konnte mich aber nicht dazu durchringen, nach der Wolldecke
zu greifen, die über der Lehne hing. Das machte wenig Sinn, weil Ranuken bestimmt gleich wieder ins Zimmer gesprungen kam und irgendwas von mir wollte. Wozu es sich dann also erst gemütlich machen?

Seit Shirin sich in den Garten zurückgezogen hatte, wo sie mit ausgebreiteten Schwingen auf der Bank saß und ihren Gedanken nachhing, raubte der kleine Kerl mir den letzten Nerv. Er konnte sich nämlich nicht entscheiden, ob er in seiner selbst ernannten Schutzengelfunktion an ihrer Seite bleiben oder doch lieber auf der Suche nach interessanten Dingen durch unser Haus streifen sollte. Es kam nach wie vor einem Wunder gleich, dass er Shirin und mich während unserer Malsession nicht mit seiner Anwesenheit heimgesucht hatte. Das holte er jetzt nach, indem er unentwegt ins Haus geschossen kam und um mich herumflatterte, ohne mir endlich einmal zu sagen, was er wirklich von mir wollte.

Es gab aber noch einen Grund, weshalb ich der kuscheligen Decke nicht über den Weg traute: Ich hatte Angst, ich könnte mich damit so behaglich fühlen, dass ich einschlief. Sam hatte sich zwar nicht offiziell für heute Abend angekündigt, doch ich hoffte trotzdem auf eine Stippvisite. Zwar hatten wir uns gestern Abend gesehen, aber das kam mir schon unendlich weit weg vor. Eigentlich fühlte es sich schon so an, wenn Sam nur kurz aus meiner Sichtweite geriet. Es war zum Verrücktwerden, wie sehr ich mich nach seiner Nähe sehnte. Und selbst wenn er dann vor mir saß, war es mir immer noch nicht nah genug. Am liebsten wäre ich mit ihm verschmolzen, bis er ein Teil von mir war, unauslöschbar. Vielleicht würde dann endlich einmal der Hunger gestillt sein, den seine Küsse in mein Leben getragen hatten. Die Sehnsucht nach dem Klang seiner Stimme, das Kribbeln, das durch meine Adern schoss, sobald ich ihn sah.
Und die unablässige Frage, ob es ihm wohl genauso ging … Falls ja, so würde er heute doch wohl kaum fernbleiben, oder? Wenn er mich dann allerdings schlafend auf dem Sofa vorfand, würde er mich auf keinen Fall wecken – man musste kein Sam-Spezialist sein, um das zu wissen. Er war keiner, der schlafende Schönheiten weckte. Vor allem, wenn die Schönheit mit offenem Mund gut hörbar vor sich hin schnarchte und wie ein Kaninchen mit der Nase zuckte.

Also fröstelte ich tapfer vor mich hin, während ich in einer der unzähligen Gartenzeitschriften meiner Mutter blätterte und versuchte, nicht über das Gespräch mit Shirin nachzudenken, das mir unentwegt durch den Kopf hallte. Trotzdem wurde mein Kopf immer schwerer, während das leise Ploppen der Regentropfen gerade wieder an Eindringlichkeit zunahm, bis es sich schließlich in ein deutliches Klopfen verwandelte. Nein, keine Regentropfen, jemand klopfte gegen die Terrassentür.

Ich war tatsächlich eingenickt!

»Mensch, Ranuken, was klopfst du denn, anstatt einfach reinzukommen? Ist doch offen«, schimpfte ich, während ich mich aus den weichen Polstern hochkämpfte.

»Als ob Ranuken in seinem ganzen Leben schon einmal angeklopft hätte. Höflichkeit ist nicht gerade eine seiner großen Stärken.«

»Sam!«

Vor lauter Freude nahm ich bei meinem Aufstehversuch gleich eine Ladung Sofakissen mit. Flink glitt Sam durch den Türspalt, gefolgt von ein paar dicken Regentropfen. Dann war er auch schon bei mir, einen Schwung Herbstluft mit sich bringend.

»Und wieder einmal nass wie ein Fisch«, rutschte es mir bei unserer Umarmung heraus.

Hastig stand Sam wieder auf und blickte auf den dunklen
Fleck, den seine klitschnasse Hose auf dem Sofa hinterlassen hatte. Er verdrehte die Augen. »Das mit den tropfenden Klamotten entwickelt sich langsam zu einer Art Fluch. Ich traue mich schon gar nicht mehr zu fragen … aber borgst du mir was Trockenes zum Anziehen?«

»Nö, auf keinen Fall.«

Sam tat mir zwar leid, wie er so verlegen vor mir stand, aber ich konnte mir ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. Wie kam er bloß auf die Idee, dass ich ihm freiwillig etwas zum Anziehen besorgen würde, wenn ich ihn auch ohne alles haben konnte? »Wenn du willst, kannst du dich der allgemeinen Schicklichkeit halber ja in die Wolldecke wickeln, sobald du dieses triefende Stück Stoff abgelegt hast.«

Zu meiner Enttäuschung ging Sam nicht auf die Neckerei ein. »Das lass ich mal lieber bleiben. Ich liefere hier doch keine Stripnummer ab, während Ranuken vermutlich bereits auf der Terrasse steht. Der Kerl hat mich eben eh kaum vom Wickel gelassen, der ist vollkommen überdreht. Gott sei Dank hat Shirin mich rasch auf den Stand der Dinge gebracht, ihr Retter ist nämlich völlig neben der Spur. Eine Überdosis Menschenwelt, vermute ich mal.«

»Oh, Ranuken. Den hatte ich ja ganz vergessen.« Ich legte meine Hand auf Sams Oberarm, um ihn ein wenig zu beruhigen. Seine Haut war eisig kalt und unter meiner Berührung stellten sich feine, kaum sichtbare Härchen auf. »Ich habe mich vielleicht gefreut, als der gemeinsam mit Shirin aufgetaucht ist. Jetzt muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr darüber machen, dass Juna sie noch auf einen Scheiterhaufen zerrt.«

»Da hat Ranuken uns wirklich mal ein Stück Arbeit abgenommen«, stimmte Sam widerwillig zu. »Mir wäre es bestimmt nicht so leicht gelungen, Shirin zu einem kleinen
Ausflug zu überreden. Das ändert aber nichts daran, dass ich heute Abend nicht mehr die Kraft dazu habe, ihn dafür ausführlich zu loben.«

»Lass uns doch auf mein Zimmer gehen. Wir stellen einfach einen Stuhl unter den Türgriff und haben unsere Ruhe von dieser rothaarigen Heimsuchung. Wir machen es uns gemütlich und lassen die Seele baumeln.«

Dieser Vorschlag stimmte Sam tatsächlich milder. Zärtlich streichelte er meine Halslinie entlang, wobei nicht nur seine kalten Finger mir eine Gänsehaut verursachten. Ein Schaudern unterdrückend, sah ich ihn an. Wenn das überhaupt möglich war, dann sah Sam noch erschöpfter aus als bei unserem letzten Treffen. Da waren so viele Schatten in seinem Gesicht, dass es geradezu kantig wirkte. Und seine Aura strahlte bestenfalls milde. Er war zweifelsohne restlos erschöpft.

»Deine Eltern kehren heute auch ganz bestimmt nicht wieder heim? Ich kann mir im Augenblick nämlich nichts Schöneres vorstellen, als mich an dich zu schmiegen und einzuschlafen. Ich bin so dermaßen erledigt, Mila. Heute hat wirklich eine üble Nummer die nächste gejagt. Ich könnte glatt im Stehen wegdämmern.«

»Du Armer, du brauchst wirklich ganz dringend eine Auszeit«, sagte ich mit schlechtem Gewissen, denn ich hatte schließlich den halben Tag verschlafen, während Sam in der Sphäre allem Anschein nach mehr als ein Abenteuer erlebt hatte. Ich nahm mir fest vor, ihm die Ruhe zu verschaffen, die er zweifelsohne dringend brauchte, bevor er noch zusammenklappte.

Sam rieb sich die geröteten Lider. »Es ist wirklich zum Schreien, dass mir ausgerechnet jetzt die Luft ausgeht. Dabei habe ich mir das, ehrlich gesagt, anders vorgestellt mit der elternfreien Zeit. Ich dachte, wir beiden könnten endlich
mal was Besonders miteinander unternehmen und den ganzen Stress hinter uns lassen. Es sollte ein ganz romantischer Abend werden, ich wollte dich unbedingt überraschen und dann … Tja, dann war so viel los, dass ich nicht einmal dazu gekommen bin, mir überhaupt irgendetwas zu überlegen. Und jetzt tropfe ich hier vor mich hin und bin so kaputt, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich bin nicht gerade ein romantischer Lottogewinn.«

»Das ist vollkommen in Ordnung, Hauptsache, ich habe dich bei mir«, beruhigte ich ihn. Letztendlich stimmte es auch: Alles, was ich wollte, war, ihn bei mir zu haben. »Das wird der Höhepunkt meines Tages, wenn ich eng an dich gekuschelt einschlafe. Ich kann ruhig auch noch eine Extraportion Schlaf vertragen. Und morgen früh, wenn wir beide wieder Oberwasser haben, sehen wir einfach weiter.«

Meine Katze Pingpong konnte der Idee mit dem Aneinanderkuscheln offenbar auch was abgewinnen: Beim Klang von Sams Stimme kam sie angehopst und strich schnurrend um seine Beine. Das musste echte Katzenliebe sein, denn Pingpong hasste in der Regel alles, was mit Nässe zu tun hatte. Sam bückte sich nicht zu ihr hinunter, sondern berührte sie auf Schattenschwingenart. Offenbar war das ganz nach Pingpongs Geschmack, denn sie ließ sich abrupt auf den Rücken fallen und begann zu schnurren, als habe sie gerade das größte Säckchen Katzenminze der Welt geschenkt bekommen.

»Den Trick musst du mir unbedingt beibringen.« Fast beneidete ich Pingpong.

Sam streckte sich, bis dass es knackte. »Katzen haben eine ungewöhnlich starke Aura. Sie mögen es, wenn man ein wenig daran kitzelt.«

Ich verbiss mir die Anmerkung, dass ich mich auch gern von ihm kitzeln ließ – mit oder ohne Aura –, und legte meinen
Arm um seine Taille. Vor lauter schlechtem Gewissen würde er ansonsten noch die Zähne zusammenbeißen und … Mir war nur allzu bewusst, dass Sam ernsthaft am Ende seiner Kräfte sein musste, wenn er es mir gegenüber zugab. Was war bloß in der Sphäre vorgefallen? Gott sei Dank wirkte er nicht wirklich aufgebracht oder gar verstört, ansonsten hätte ich sofort nachgehakt.

Wir kamen nur ein paar Schritte weit, als die Haustür mit einem Knall aufflog.

Wie erstarrt blieben wir stehen, nur um zu beobachten, wie Rufus, in einen liebestollen Nahkampf mit Julia verwickelt, hineinstolperte. Nun, wenn man nach dem Haus der Jugend zu erschöpft war, neues Land zu erobern, griff man – vor allem wenn man Rufus hieß – am besten auf Altbewährtes zurück. In diesem Fall auf seine On-Off-Beziehung, die in der letzten Zeit ziemlich off gewesen war. Die beiden waren derartig miteinander beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekamen, wie wir zwei, zu Salzsäulen erstarrt, mit offenen Mündern mitten im Wohnzimmer standen und sie dabei beobachteten, wie sie sich Stufe für Stufe die Treppe hocharbeiteten. Kurz sah es ganz danach aus, als würden sie es nicht mehr bis auf Rufus’ Zimmer schaffen, aber dann erklang endlich das erlösende Zuschlagen seiner Zimmertür.

»Das habe ich eben doch wohl geträumt, oder?«, fragte Sam in den Raum hinein.

»Kannst du bitte sofort meine Erinnerung löschen? Das war ja so was von …« Mir fehlte das passende Adjektiv, das ich laut aussprechen konnte, ohne rot zu werden.

»Hörst du das? Wenn man die beiden schon hier unten so gut mitbekommt, können wir dein Zimmer die nächste Stunde getrost vergessen. Da geh ich nicht näher ran.«

Wie ein vom Leben gebeuteltes Ehepaar ließen wir uns
nebeneinander auf das Sofa sinken. Das eben Gesehene musste erst einmal sacken, so viel stand fest.

»Was Julia gerade mit ihrem …«, setzte ich an, weil es mir wie ein Stachel im Fleisch saß.

»Hör bloß auf«, unterbrach Sam mich mit einer seltsam gepressten Stimme, als würde er mühsam einen Lachanfall unterdrücken. »Ich möchte jetzt wirklich nicht darüber nachdenken, was sie da gemacht hat. Ansonsten ist diese Sache für mich bis zum Jüngsten Tag gestorben.«

Das kam so flehend rüber, dass ich zu kichern anfing. Erst ganz verhalten, dann immer lauter, bis schließlich auch Sam mit einstimmte. Nachdem wir uns vor Lachen ausgeschüttelt hatten, ging es uns beiden merklich besser.

»Das Sofa ist doch auch nicht schlecht zum Schlafen, wenn du dich nicht allzu breitmachst und deine Schwingen schön drin lässt, mein müder Krieger.«

»Hmm«, brummte Sam und ließ sich mit mir im Arm auf die Seite sinken. Zu mehr fehlte ihm ganz offenbar die Kraft. Obwohl mich weiterhin die Neugier quälte, was ihm heute wohl widerfahren war, hielt ich meinen Mund. Meine Fragen und Sorgen konnten warten, genau wie mein Bedürfnis, mit ihm zu reden und zu lachen. Morgen früh, sagte ich mir, Morgen früh gehört er mir … und ich ihm.

Es fühlte sich gut an, wie seine Arme warm und schützend um mich lagen und ich seinen immer langsamer gehenden Atem auf meinem Haar spürte. Aber im Gegensatz zu ihm konnte ich nicht loslassen, sosehr mich der Schlaf auch lockte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ein Warnen und Ziehen. Dann plötzlich wusste ich, was es bedeutete: Wir wurden beobachtet.

Erschocken starrte ich Ranuken an, der tief über uns gebeugt dastand.


»Hallo«, flüsterte er und winkte mir mit einem schüchternen Lächeln zu.

»Du schon wieder!«

Es gelang mir tatsächlich, alles, was mir an Empfindungen durch den Kopf jagte, in diesen Satz hineinzulegen: Wut, Frustration und Unglaube. Nicht, dass irgendetwas davon Ranuken beeindruckt hätte. Mit dem Zeigefinger stupste er Sam an, der nur ein tiefes Seufzen von sich gab. Wenn mein Freund mich nicht wie ein Schutzwall umfangen gehalten und ich befürchtet hätte, ihn zu wecken, sobald ich mich bewegte, hätte ich Ranuken seinen Zeigefinger in die verkehrte Richtung gedreht.

»Sam schläft tief und fest«, stellte er zufrieden fest.

»Und wehe, das ändert sich deinetwegen, Sommersprosse.«

»Höre ich da etwa einen feindseligen Unterton?« Ranuken schien abzuwägen, ob er sich lieber mit mir befehden oder klein beigeben sollte. Zu meiner Überraschung entschied er sich für Letzteres. »Du wunderst dich doch ganz bestimmt, warum ich schon den ganzen Abend unentwegt bei dir reinschneie, oder?«

Das klang nicht gut.

»Aaalsooo.« Ranuken dehnte das Wort wie ein Gummiband, um sich Zeit zu verschaffen. Bildete ich mir das ein, oder war er tatsächlich knallrot unter seinen Sommersprossen? »Du warst da heute ganz schön lange mit Shirin zugange. Das war auch okay für mich, solange der Lesestoff ausgereicht hat, aber dann wurde es verflucht langweilig. Ich meine: so richtig langweilig.«

Mir kroch es kalt den Rücken hinauf, obwohl Sams Körper jede Menge Wärme ausstrahlte. »Was hast du angestellt? «

»Nichts Schlimmes«, behauptete Ranuken, aber sein verzweifelter Gesichtsausdruck erzählte etwas anderes. »Da lag
bloß dieser kleine schwarze Kasten auf deinem Schreibtisch, der mit den vielen Nummern drin.«

»Mein Handy!«, rief ich alarmiert. Wobei rufen, ohne laut zu werden, eine ernsthafte Herausforderung darstellte. Ohnehin begann Sam sich schon unruhig zu bewegen.

»Genau, das Handy. Kann mir dieses blöde Wort nicht merken, da entsteht immer ein Loch in meinem Kopf. Genau wie bei diesen Fabriken, die Energie erzeugen. Da sind offenbar ein paar Fehler im Informationsnetz für Schattenschwingen eingewebt.«

»Lenk nicht ab. Was hast du mit meinem Handy angestellt, du Wahnsinniger?«

»Was heißt hier angestellt? Ich habe es benutzt. Nur um herauszufinden, ob es auch tatsächlich so funktioniert, wie es bei mir angekommen ist. Was soll ich sagen? Es hat funktioniert. Und jetzt kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass deine Freundin Lena wirklich nett und unterhaltsam ist, obwohl sie mitten in einem Theatervorsprechen drinsteckte. «

Ich konnte es nicht fassen. »Er hat mit Lena telefoniert. Diese Schattenschwinge hat mit meiner Lena telefoniert. Mit der Naturkunde-Lena, die physikalische Gesetze für fantastisch genug hält. Telefoniert.« Selbst nachdem ich es laut ausgesprochen hatte, fühlte es sich noch immer wie in einem Traum an. Genauso musste es sein: Ich war neben Sam eingeschlafen und durchlebte gerade einen grauenhaften Albtraum.

»Ich habe nicht nur mit ihr gesprochen, sondern ihr auch einen Rat für diese Theatersache gegeben. Gut, dass Sam Was ihr wollt letztes Jahr im Englischunterricht gelesen und ich davon weiß, da kannte ich mich also super mit aus. Ich habe ihr gesagt, sie muss unbedingt für den Toby Belch vorsprechen, der ist die beste Figur im Stück. Da muss man
nicht viel Text lernen und kann sich ordentlich danebenbenehmen. Das fand diese Lena richtig gut.«

»Lena als Toby Belch?« Der Irrsinn kannte in diesem Albtraum auch wirklich keine Grenzen.

»Ja-haaa.« Wieder zog Ranuken das Wort verdächtig in die Länge. »Wir haben dann noch ein wenig rumgeschnackt, na, und da hat sie irgendwann gefragt, wer zum Teufel ich eigentlich bin, Mr. Nachtaktiv etwa? Das konnte ich dann ja nicht auf mir sitzen lassen. Also habe ich gesagt: nee, nur sein bester Freund.«

»Sein bester Freund«, echote ich ungläubig. Das war nun doch zu viel. Ich befreite mich aus Sams Umarmung, der sich daraufhin murmelnd in die Kissen grub. Ranuken wich klugerweise ein Stück zurück.

»Okay, bester Freund war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber das musst du Lena ja nicht gleich stecken, einverstanden? Sie sagte nämlich, sie würde meinetwegen heute Abend doch noch vorbeikommen, nicht erst morgen.«

Bevor ich meiner Wut Luft machen und losbrüllen konnte, hörte ich Schritte in der Diele.

»Huhu«, ertönte Lenas Stimme. »Die Haustür steht sperrangelweit auf und ich spazier jetzt einfach rein. Irgendwer da?« Dann stand sie auch schon im Wohnzimmer … und schaute Ranuken neugierig an. »Mein Telefonfreund! Du siehst genauso aus, wie du am Handy klingst: rotzfrech.«

Mehr Liebesbeweise brauchte Ranuken nicht. »Und, war Mein-Gott-Walter von deiner Vorstellung des fiesen Onkel Belch begeistert? Lass noch mal den Rülpser hören, den wir vorhin trainiert haben.«

Ehe Lena der Aufforderung nachkommen konnte, hob ich beschwichtigend die Hände in die Höhe. Dabei kämpfte ich gegen eine heftig aufsteigende Übelkeit an. Klar hatte ich meine Freundin früher oder später einweihen wollen,
dass Sam wieder da war. Und nicht nur Sam, sondern mit ihm auch ein paar weitere sehr interessante Persönlichkeiten. Dann, wenn Lena große Begeisterung gezeigt hätte, wäre ich ihr ganz behutsam mit der Tatsache gekommen, dass so etwas Fantastisches wie die Schattenschwingen existierten. Was ich geplant hatte, war genau das Gegenteil von dem, das sich hier gerade abspielte. Ranuken hatte mich mit seiner Handy-Aktion kalt erwischt, nun stand ich ratlos da. Und das ausgerechnet bei meiner Freundin, der so schnell nichts entging.

»Lena, schau mal, das ist so. Der Ranuken hier, tja, also der ist…«, startete ich unsicher, während Ranuken sich neben mir zu seiner vollen Größe von höchstens einssechzig aufrichtete. Offenbar reichte diese Körpergröße aus, um Lenas volle Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Bist du etwa tätowiert? Lass sehen.« Mit einem Sprung hielt sie auf den Jungen zu. »Teufel, der ganze Rücken! Das sieht ja vielleicht abgefahren aus. Muss schon sagen, das hat sich ja voll gelohnt, nach dem ganzen Theaterstress so spät am Abend noch vorbeizukommen. Respekt, Mila. So ein Spielzeug hätte ich auch gern.«

»Ranuken ist doch nicht mein Spielzeug«, erwiderte ich empört, so was von gar nicht Herrin der Lage.

»Nein, und mit wem spielst du dann die Nächte durch?«

»Na, mit dem da«, brachte Ranuken besserwisserisch hervor. Dabei deutete er auf Sam, der sich gerade schlaftrunken aufsetzte.

»Das ist doch wohl alles nicht wahr«, knurrte Sam, während er sich das verwuschelte Haar aus dem Gesicht strich. Er war eindeutig nicht froh drüber, geweckt worden zu sein. »Könnt ihr das Theater vielleicht woanders veranstalten? Wenn ich nicht gleich in Ruhe schlafen kann, laufe ich Amok.«


Die Drohung erreichte Lena nicht, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren. »Samuel Bristol«, brachte sie schließlich atemlos hervor.

»Genau. Ich bin wieder da und todmüde. Wäre toll, wenn wir den Rest morgen klären könnten.«

Na, das mit dem Lena-Aufklären ging ja einfacher als gedacht. Ich stand kurz davor, hysterisch aufzulachen. Wie sollte ich das bei Lena jemals wieder geradebiegen?

Lena nickte robotermäßig, dann sah sie zu Ranuken hinüber, der mit der Schulter zuckte. Alles halb so wild, sagte seine Geste. Und vielleicht war es das auch, wenn ich mir Lenas verblüfftes, aber keineswegs entsetztes Gesicht so anschaute.

»Im Keller steht ein Kasten Cola. Sollen wir mit unserem Rülpswettbewerb weitermachen?«, schlug Ranuken vor.

Ich hörte Lena noch »Klar, warum nicht« sagen, dann packte Sam mich bei der Hand und zog mich hinter sich her in Richtung meines Zimmers. Eigentlich hätte ich den Griff abschütteln und mich um meine Freundin kümmern sollen, aber ich war zu durcheinander. Vermutlich hätte ich ohnehin nur Unsinn verzapft und alles noch schlimmer gemacht. Da war sie bei Ranuken und seiner Charmeoffensive zweifelsohne besser ausgehoben.

Vor Rufus’ Tür blieb Sam kurz stehen, schlug dröhnend mit der Faust dagegen und schrie: »Ihr zwei hört jetzt auf mit dem Scheiß, es ist Schlafenszeit. Ich will keinen Mucks mehr hören.«

Als Antwort kam nur ein derbes Schimpfwort, dann herrschte Ruhe.

Die Lider bereits auf Halbmast kroch Sam mit mir unter die Bettdecke, gab mir einen Kuss auf die Schläfe, und schlief auf der Stelle ein. Ich lag noch eine Weile wach, weil ich aus dem Staunen nicht herauskam. Entweder war Lena
zu übertölpelt gewesen, um nicht sofort eine Erklärung von Sam einzufordern, oder sie war schlicht Ranukens ganz speziellem Zauber erlegen und hatte beschlossen, dass alles andere warten konnte. Als dann leise Rülps- und Kichergeräusche aus dem Wohnzimmer hochdrangen, schlief auch ich beruhigt ein. Meine Freundin befand sich in den besten Händen.
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Morgengruß der Lerche

Es ist seltsam, wenn man aufwacht und das Herz zu rasen beginnt, weil man nicht allein im Bett liegt. Dabei hatte ich schon so manches Mal neben Lena geschlafen – was erstaunlich unproblematisch war, weil sie die gesamte Nacht kerzengerade auf dem Rücken verbrachte, sich nicht das kleinste Stückchen rührte und leise vor sich hin schnarchte. Mit der Nummer gehörte sie eigentlich ins Guinnessbuch der Rekorde. Auch mit Rufus hatte ich mir schon den Schlafplatz teilen müssen, meist unfreiwillig, weil er einen nämlich anfüßelte. Oder mit meinen Eltern auf Verwandtschaftsbesuchen. Aber ich hatte noch nie in einem Bett mit einem Jungen geschlafen, der meine Fantasie beflügelte. Deshalb grenzte es auch an ein Wunder, dass ich in der letzten Nacht überhaupt ein Auge zugetan hatte.

Verstohlen linste ich unter dem halb geschlossenen Lid hervor, nur um festzustellen, dass Sam noch schlief – und zwar so fest, dass sich daran so schnell nichts ändern würde. Selbst das Sonnenlicht, das durch die Vorhänge drang, konnte da allem Anschein nach nichts daran ändern. Ebenso wenig wie Pingpongs beharrliches Schnurren. Schade.

Sam schlief auf der Seite, sein angezogenes Bein lag über meinem und seine Hand ruhte warm und schwer auf meinem Bauch. Unter seinem Wimpernkranz lagen Schatten, die sich auch nach einer Nacht ungestörten Schlafs noch nicht verflüchtigt hatten. Die Halbmondnarbe dicht bei seinem
Auge schimmerte auffallend silbern. Auf seiner Unterlippe hatte sich Schorf gebildet, als habe er sich kräftig draufgebissen. Außerdem erkannte ich im Morgenlicht mehrere feine Wunden, als wäre er durch ein Dornendickicht gelaufen. Auf Stirn und Wange hatten sich Blutergüsse aufgetan, die mir gestern noch gar nicht aufgefallen waren.

»Was hast du nur angestellt?«, flüsterte ich, während meine Fingerspitzen über die blond schimmernden Bartstoppeln entlang seines Kinns strichen. Wenn er sich einen Bart stehen ließe, wäre der deutlich heller als sein Haar, stellte ich fasziniert fest. Behutsam strich ich ihm Strähnen aus dem Gesicht, die sich verfilzt anfühlten. »Und verwildern tust du obendrein. Wenn nicht bald ein Kamm an diese Zotteln kommt, werden das noch Dreadlocks.«

Sams Finger an meinem Bauch zwickten mich und ich fuhr – mehr aus Überraschung – zusammen.

»Dreadlocks wären nicht schlecht, dann würden mir die Haare wenigstens nicht ständig ins Gesicht hängen«, erklärte er mir mit geschlossenen Augen. »Oder du schneidest sie mir ab.«

»Auf keinen Fall, du gefällst mir verwuschelt ausgesprochen gut. Seit wann bist du wach?«

»Weiß nicht recht … seit deine Katze ihr Schurren auf Pressluftbohrerlautstärke gestellt hat?«

»Pingpong, böse Mieze!« Mit dem Zeigefinger deutete ich drohend auf Mrs Unschuldigdreinblickend, die es sich auf Sams Taille gemütlich gemacht hatte. Sie legte den Kopf schief und sofort wurde ich weich. »Sie sagt, es tut ihr leid. Jedenfalls für Katzenverhältnisse.«

»Also gar nicht«, ergänzte Sam grinsend. Er blinzelte mir kurz zu, dann schloss er die Augen wieder.

In mir entbrannte ein Kampf: Das Teufelchen in mir sagte, dass ich diesen Jungen auf keinen Fall wieder einschlafen
lassen durfte. Im weichen Morgenlicht sah er schlicht zu verführerisch aus und die Wärme, die von seinem Körper ausging, war nicht länger beruhigend, sondern sorgte dafür, dass ich sie in Hitze verwandeln wollte. Mein inneres Engelchen wies mich unterdessen daraufhin, dass Sam nicht bloß erschöpft, sondern geradezu ramponiert war. Sein mit Blutergüssen übersätes Gesicht und seine geschwollene rechte Schulter sprachen eine deutliche Sprache: Ihm musste etwas Ernstes zugestoßen sein. Zwar hatte er kein Wort über einen Kampf verloren, aber irgendetwas musste sich ereignet haben, das sichtbare Spuren auf seinem Körper hinterlassen hatte. Als seine Freundin sollte ich mich um ihn kümmern, ihn hegen und pflegen, dafür sorgen, dass er … Als seine Freundin musste ich dringend dafür sorgen, dass es auch noch Vergnügen in seinem Leben gab, unterbrach das Teufelchen die Verantwortungsrede des Engelchens barsch.

Vermutlich hätten die beiden Stimmen in mir sich weiterhin bekriegt, wenn nicht Sams Finger in diesem Augenblick unter meinen Pulli gewandert wären, wo sie in der Senke meiner Taille ein Feuerwerk auslösten. Augenblicklich verstummten sowohl Teufel als auch Engel, während ich inständig hoffte, seine streichelnde Hand möge bloß nicht innehalten.

Obwohl Sam die Augen weiterhin geschlossen hielt, wirkte er keineswegs mehr müde. Farbe hatte sich auf seine Wangen geschlichen und die Art, wie seine Lippen sich leicht öffneten, sah ganz nach einer Einladung aus. Ich zögerte es jedoch hinaus, sie anzunehmen. Die Anziehung, die sich von Herzschlag zu Herzschlag zwischen uns stärker ausbreitete, war von einer solch betörenden Intensität, dass ich ihr noch nicht nachgeben wollte. Fast quälend schön war mein Verlangen danach, mich fallen zu lassen und Sam endlich zu berühren, während seine Hand fest und dann
wieder hauchzart über meinen Rücken strich. Als könnte er sich nicht entscheiden, ob er mich an sich reißen oder mich doch nur liebkosen wollte. Was wünschte er sich mehr? Stärker denn je sehnte ich mich danach, seine Gedanken lesen zu können. Genoss er dieses Brennen, das nur die Berührung des anderen zu löschen und gleichzeitig zu steigern vermochte, genauso sehr wie ich? Wollte er auch jede Scheu und Zurückhaltung abwerfen und sich mit einem Satz alles nehmen? Und wollte er, während dieses Verlangen fast überhandnahm, doch standhalten und die Erfüllung noch eine Sekunde hinauszögern, weil es unmöglich zu beurteilen war, welches Gefühl das Stärkere war: die Sehnsucht oder die Erfüllung?

Vorsichtig drehte ich mich zu ihm und näherte meinen Mund dem seinen. Doch bevor ich seine Lippen auch nur zart streifen konnte, drang von der unteren Etage ein ohrenbetäubendes Knallen zu uns, gefolgt von Stimmgewirr. Ich zuckte noch zusammen, da saß Sam auch schon senkrecht im Bett und schleuderte die Decke beiseite. »Was zur Hölle … «, schimpfte er aufgebracht. Bevor er lossprinten konnte, hatte ich ihn bereits am Arm gepackt.

»Sam, beruhig dich. Das ist doch nur Ranuken, der gerade irgendein Unheil unten im Wohnzimmer angestellt hat«, redete ich auf ihn ein, ein wenig aus der Fassung über seine heftige Reaktion. Die ganze Energie, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, schien er nun in seine Empörung zu stecken. Wenn er Ranuken jetzt in die Finger bekam, würde er ihm bestimmt den Hals umdrehen.

»Warum überrascht es mich nicht, dass er gerade in einem solchen Augenblick Lärm schlagen muss? Als hätte er einen Instinkt dafür, uns die Stimmung zu verderben. Das zwischen uns beiden eben, das war … Mann, der Zwerg bekommt Hausverbot.« Sam knirschte lautstark mit den Zähnen.
Die Magie zwischen uns, die er nicht zu beschreiben vermochte, war mittlerweile wie weggewischt. Zurück blieb der bittere Geschmack von Enttäuschung.

»Ich sollte besser runtergehen, sonst bringt er noch das ganze Haus zum Einsturz.«

Mühsam fand ich mich mit der Einsicht ab, dass wir in einem Haus voller Gäste wohl kaum die Zweisamkeit finden würden, nach der wir uns beide schmerzlich sehnten. Je eher wir das akzeptierten, um so besser, ansonsten würde die Frustration noch überhandnehmen. Um diese Vermutung bestätigt zu bekommen, musste ich mir nur Sams fest aufeinandergepresste Lippen anschauen. Nach einer Aufforderung zum Kuss sahen die nicht länger aus.

»Ich will ja nicht wie meine Mama klingen«, versuchte ich mich an einem scherzhaften Ton, der jedoch eher schräg geriet. »Bevor du dich in der Küche blicken lässt, solltest du erst einmal eine Dusche nehmen, dich rasieren und dir was Ordentliches anziehen. Ranuken ist da unten nämlich nicht allein, wie du weißt.«

Sam ließ sich zurück aufs Bett fallen. »Mist. Lena. Die hatte ich vollkommen vergessen.«

»Mag sein, aber sie dich ganz bestimmt nicht. Die sitzt wahrscheinlich schon auf heißen Kohlen, während Ranuken ihr eine Flunkergeschichte nach der nächsten serviert, um eure Anwesenheit zu erklären.«

Mit einem Stöhnen zog Sam sich die Decke über den Kopf. Ich gönnte ihm einige Sekunden, dann zog ich sie weg. Auf der unteren Etage lebte jemand, der sehr nach Lena klang, gerade einen Lachanfall aus.

»Hör zu, Sam. So sieht der Plan aus: duschen, anziehen, Lena becircen.«

»Großartig. So viel zu unserem Plan, heute Morgen endlich ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.« Sams sonst
so leuchtenden meerfarbenen Augen hatten vor lauter Frust die Farbe eines wolkenverhangenen Himmels angenommen. Mir ging es kein Stück besser, aber ich wusste, es würde uns beiden wenig bringen, wenn ich das zugab.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Meine Eltern sind doch noch fast drei Tage weg. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal der Tatsache stellen, dass Lena dich und Ranuken gesehen hat. Eigentlich hätte ich gestern schon mit ihr darüber sprechen müssen.«

Mit einem ergebenen Seufzer stand Sam auf und legte die Arme um mich, wobei ich mir jeden Gedanken daran verbot, wie sich das anfühlte. »Es bringt mich zwar fast um, aber du hast recht. Nur … Lena um den Finger wickeln ist eine Kunst, die ich auf keinen Fall beherrsche. Kann ich nicht einfach ihre Erinnerung abändern? Autsch, Mila! Das war doch nur ein Scherz, ich würde niemals … Hör endlich auf mich zu kneifen!«

Anmutig wie eine Gazelle sprang Sam in Richtung Badezimmer davon. Kurz hing ich noch meinem Kummer darüber nach, dass unser erster gemeinsamer Morgen so restlos unromantisch endete, dann besorgte ich ihm frische Kleidung und setzte mich ins Badezimmer meiner Eltern ab. Während ich aus den Sachen schlüpfte, in denen ich die Nacht verbracht hatte, war mir aber trotzdem zum Heulen zumute. Eigentlich wäre es Sams Aufgabe gewesen, mich von jedem einzelnen Stück zu befreien, damit wir uns so nah waren, dass wir nicht mehr zwischen unseren Körpern unterscheiden konnten. Nicht mehr lange, versprach ich mir. Nicht mehr lange …
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Galgenfrist

Als ich von der Treppe heimlich in unseren Wohnbereich blickte, bot sich mir zunächst ein beruhigendes Bild, denn Lena hatte Ranuken davon abgehalten, unsere Küche in ein einziges Chaos zu verwandeln. Stattdessen hatten sie ein richtiges Frühstück mit allem Drum und Dran gezaubert. Meine Freundin mochte zwar gerne mal das coole Mädchen geben, aber bürgerlichen Dingen wie weich gekochten Eiern konnte sie durchaus etwas abgewinnen. Doch dann traf mich fast der Schlag, weil Shirin an dem eingedeckten Tisch saß und Lena ausgesprochen interessiert dabei zuschaute, wie sie einen Apfel schälte.

Irgendwie wollte es mir nicht gelingen, Shirin und den gedeckten Frühstückstisch unter einen Hut zu bekommen.

Hinter mir machte Sam mit einem Hüsteln auf sich aufmerksam. Sein frisch gewaschenes Haar tropfte noch an den Spitzen und er trug das Basketball-Shirt, in dem ich vorletzte Nacht geschlafen hatte. Keine Spur von dem seriös wirkenden Hemd meines Vaters, das ich ihm hingelegt hatte.

»Du hättest dir ruhig etwas Schickeres fürs Frühstück anziehen können. Immer diese alten Shirts.«

»Etwa so was wie eine glänzende Ritterrüstung?«

Das war wohl falsch angekommen. »Mein Kommentar war nicht zickig gemeint, mir gehen nur langsam die Nerven durch. Ich bin keine Prinzessin, okay?«, schob ich hinterher, um das endgültig klarzustellen.


Sam grinste. »Weiß ich. Ich habe bei meinem Spruch ohnehin mehr an den feuerspeienden Drachen gedacht, dem ich mich gleich stellen muss. Obwohl bei Lena ja vor allem spitze Kommentare herauskommen, wenn sie ihr M… ihren Mund aufreißt.« Ich trat ihm auf seinen nackten Fuß. »Nicht witzig? Ich dachte, damit könnte ich uns ein bisschen von der Anspannung nehmen. Ranuken lässt sich zwar in seinen Kopf reinspuken, aber er gibt mir einfach keine Antwort. Der kann Lena in der Zwischenzeit alles Mögliche erzählt haben. Mann, ich hasse es zu improvisieren.«

»Wo du schon mal so guter Dinge bist: Shirin sitzt auch am Tisch.«

Sams Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das wird ja immer besser.«

Hand in Hand gingen wir hinunter in den Wohnraum, wo Lena gerade die Obstschale fertig dekorierte. Ranuken stand ihr wie ein übereifriger Diener zur Seite und schnappte sich die Schale, kaum dass sie ihm das Zeichen dazu gab.

»Sieh an, das junge Glück. Habt ihr auch schön geschlafen? «

»Klar, bis Ranuken uns mit diesem Mordsgongschlag geweckt hat. Vielen Dank dafür, du Quälgeist.«

Sam tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass wir uns an diesem Morgen gemeinsam an den Frühstückstisch setzten. Ohne Lena weiter zu beachten, ging er zu Shirin hinüber und tauschte einen langen Blick mit ihr aus. Klar, sie nutzten die Gelegenheit, sich auf ihre spezielle Schattenschwingenweise auszutauschen. Wie nett. Seine Improvisationstaktik lief also darauf hinaus, Lena mir zu überlassen.

Ich beschloss, auf Zeit zu spielen. »Was war das denn für ein Knall, ist die Garage zusammengebrochen?«

»Ich wollte bloß die Pfannkuchen in der Pfanne wenden«, gab Ranuken zerknirscht zu.


»Und dabei hast du dann gleich die ganze Pfanne gewendet«, half ich ihm aus. Nicht minder zerknirscht stellte ich mich neben meine Freundin, die mir zu meiner Erleichterung prompt den Arm um die Schultern legte.

»Wenn ich nicht so froh wäre, dass Sam noch am Leben ist, würde ich dir jetzt eine ordentliche Szene machen. Es ist mir ein Rätsel, warum du mir die frohe Kunde nicht sofort überbracht hast. Stattdessen diese Geheimniskrämerei … Ich weiß ja nicht, was hier vor sich geht, obwohl dieser rothaarige Flummi mir die lustigsten Geschichten über Zigeuner und politische Untergrundbewegungen als Erklärung andrehen wollte. Aber heute morgen ist mir das erst einmal völlig egal. Hauptsache, du hast deinen Sam heile zurück und kannst endlich wieder glücklich sein.«

Vor Erleichterung sprachlos, nahm ich Lena fest in den Arm.

»Was allerdings nicht bedeutet, dass ich im Laufe des Tages keine Erklärung erwarte«, setzte sie augenblicklich nach und befreite sich von mir. »Vor allem will ich wissen, was es mit diesen krassen Tattoos auf sich hat. Ranuken hat irgendwas von einem Geheimbund erzählt – zumindest war das so ziemlich die Einzige seiner ganzen Storys, die auch nur ansatzweise vernünftig klang. Es ist doch nichts Gefährliches mit diesen Leuten im Busche, oder? Ich meine, die sind doch kein Trupp durchgeknallter Killer?«

Obwohl Lena sich darum bemühte, flapsig rüberzukommen, bemerkte ich die Unsicherheit in ihrer Stimme. Wer konnte es ihr verübeln? Selbst wenn weder Shirin noch Ranuken ihr etwas Böses wollten, so gehörten sie nicht nur einer anderen Welt an, die voller Gefahren war, sondern verfügten auch über Talente, die sie uns Menschen durchaus überlegen machten. Ich schluckte meine Bedenken hinunter. Wenn Lena dieses gemeinsame Frühstück genießen wollte,
würde ich ihr ganz gewiss keinen Strich durch die Rechnung machen. Außerdem kam mir die Galgenfrist ganz gelegen, musste ich mir doch noch die passende Ausrede für sie bereitlegen.

»Hier in St. Martin ist alles im grünen Bereich. Solange du dich von Ranuken nicht als Liebessklavin in andere Welten verschleppen lässt, bist du nicht in Gefahr.«

»Oh, Mila Levander hat einen witzigen Spruch gemacht! Darauf sollten wir gleich mit frisch gepresstem Orangensaft anstoßen. Es würde mich nämlich nicht wundern, wenn es bei diesem einmaligen Ausrutscher bleibt.« Lena drückte mir grinsend ein Glas in die Hand und wir stießen mit einem lauten Plong an. »Das mit der anderen Welt ist übrigens die einzige skurrile Erklärung, die mir Ranuken nicht geliefert hat. Dabei ist sie am Naheliegendsten, vor allem, wenn ich mir diese Shirin so anschaue. Die sieht einfach überirdisch aus«, flüsterte Lena.

Ich verschluckte mich fast an meinem O-Saft, und Lena guckte ein wenig verwirrt drein. Genauso, wie sie sich vermutlich fühlte, auch wenn sie sich dazu entschlossen hatte, mir vorläufig nicht auf den Zahn zu fühlen. In diesem Moment unterbrach Shirin ihren Austausch mit Sam und warf uns ein so warmes Lächeln zu, dass sogar Lena sichtbar entspannte. Shirins Strahlen flammte dabei wieder auf und ihre Augen glänzten vor Leben. Mir wurde sofort leichter ums Herz. Offenbar tat ihr der Aufenthalt in unserem Haus genauso gut wie erhofft. Das war doch endlich mal eine gute Nachricht.

»Fantastisch, Frühstück! Genau das, was ich jetzt brauche. Und zwar in rauen Mengen. Ich habe nach der letzten Nacht vielleicht einen Bärenhunger.«

Rufus kam in einer alten Jogginghose und noch ziemlich zerzaust die Treppe runter. Zur allgemeinen Erleichterung
ohne Julia. Ein kurzes Nicken in die Runde, wobei er niemandem ernsthaft Beachtung schenkte. Das war einem ausgemachten Morgenmuffel wie ihm natürlich komplett unmöglich, sogar die faszinierende Shirin entging ihm vollständig. Dann setzte er sich auf den freien Platz neben Sam. Also dahin, wo ich eigentlich hatte sitzen wollen. Dann begann er auch schon, sich die Sachen auf den Teller zu packen, die noch nicht bei Ranuken gelandet waren.

»Sieht so aus, als ob wir uns beeilen müssten, sonst bekommen wir nichts mehr ab.« Der Moment war vorbei und Lena wieder vollkommen in ihrem Element. »Rufus, mindestens zwei von den Croissants, die du dir gerade unter den Nagel gerissen hast, gehören mir. Das gilt auch für den Pfannkuchenstapel. Und deine Schwester will bestimmt ebenfalls was essen.«

»Warum?«, antwortete Rufus mürrisch, während er die geforderten Pfannkuchen umschichtete. »Mila hat doch Sam und damit Luft und Liebe in rauen Mengen.«

»Halt die Klappe, mein Freund«, sagte Sam bestimmt und schnappte sich das übrig gebliebene Croissant von Rufus’ Teller. »Sonst zeige ich dir später unter vier Augen, wie gut das Element Luft und ich wirklich zusammenpassen. Und das ist keine windige Drohung.«

Na, das konnte ja noch lustig werden.
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Spritztour

Endlich schien die Sonne wieder in ihrem septemberlich weichen Ton. Nach dem Regen der letzten Tage kam es da geradezu einer Pflicht gleich, einen Ausflug zu unternehmen. Außerdem schlief oben in Rufus’ Zimmer Julia und niemand von uns verspürte besonders große Lust, anwesend zu sein, wenn sie aufwachte – allen voran Rufus, der zu dem Thema nur irgendwas Unverständliches vor sich hin genuschelt hatte.

Aufgeregt warfen wir – das heißt: die Einheimischen – Vorschläge in die Runde, während Shirin uns mit der gleichen Aufmerksamkeit beobachtete, die sie jedem Einzelnen von uns beim Essen hatte zukommen lassen. Schon nach unserer Malsession am gestrigen Nachmittag hatte sie keinerlei Anzeichen von Apathie mehr erkennen lassen. Spätestens seit dem Frühstück wirkte sie geradezu aufgeblüht, auch wenn sie sich mit Kommentaren zurückgehalten und sich aufs reine Beobachten beschränkt hatte. Gelegentlich glaubte ich sogar etwas wie ein Lächeln in ihren Mundwinkeln tanzen zu sehen. Vermutlich wunderte sie sich darüber, was für ein seltsamer Haufen wir waren. Langsam hatte ich den Eindruck, dass unser unbekümmertes Geplauder, bei dem wir einander übertönten und uns immer wieder ins Wort fielen, wie eine Therapie auf sie wirkte. Eine Art Lachtherapie.

»Der Strand von St. Martin ist an so einem Sonnentag
garantiert nicht bloß knallvoll, sondern es wird auch unsere gesamte Schule da abhängen. Schließlich steht die kalte Jahreszeit vor der Tür, da heißt es Sonne tanken. Falls Sam nicht jedem Einzelnen persönlich Hallo sagen will, ist es eher nicht the place to be«, gab Lena zu bedenken, woraufhin Sam zustimmend nickte.

»Also nicht der Strand. Ich finde eh, es nervt komplett, wenn man den Sand vor lauter Nylonmuscheln und Badetüchern nicht mehr sieht. Da kommt man sich vor wie beim Hindernislauf. Wir sollten uns ein wenig absetzen und nicht dem Herdentrieb folgen«, schlug ich vor, während ich gleichzeitig Ranuken davon abhielt, das benutzte Handmixgerät, an dem noch Teigreste hingen, aus purer Freude an technischen Haushaltsgeräten einzuschalten. Die Küche sah ohne Pfannkuchenteigsprenkel nämlich eindeutig besser aus. »Die Insel Fernogg wäre nicht schlecht. Wir könnten es uns in den Dünen zwischen Sanddornsträuchern gemütlich machen. Die Fährfahrt müsste Sam dann allerdings mit Mütze, Sonnenbrille und gefaktem Schnurrbart überstehen. «

Wie erwartet zog Sam eine Grimasse und winkte ab. »Nein, danke.«

Rufus zog eine seiner Locken lang, was er immer tat, wenn er nachdachte. »Dads Segelschiff.«

»Nicht schlecht, die Idee«, stimmte Sam zu, der gerade die Kaffeedose in den Schrank stellte und dabei auf eine Teepackung stieß. »Sencha – Grüner Tee aus Japan«, las er halblaut vor. »Meinst du, Mila, ich könnte ein bisschen was davon abhaben? Nicht für mich, sondern für Asami.« Im nächsten Augenblick sah er aus, als würde er am liebsten seine Zunge verschlucken. Hastig stellte er den Tee zurück und schloss den Schrank. »Vergiss die Frage einfach, ja?«

»Warum denn? Du kannst das Zeug ruhig für Asami mitnehmen.
Das steht da bestimmt schon seit zwei Jahren rum. Ich hätte nichts dagegen, wenn ihm die Schimmelpilze ordentlich auf den Magen schlagen.« Gut, das klang jetzt nicht so locker, wie ich es gern rübergebracht hätte. Aber immer noch besser als »Hey, Asami wollte mich gerade erst umbringen. Da ist es doch völlig in Ordnung, wenn ich ihm als Dank dafür ein paar Gramm Tee spendiere.«

Sam hantierte mit dem dreckigen Geschirr herum und wich meinem Blick aus. Bei nichts anderem wurde mir so deutlich bewusst, dass er in der Sphäre ein Leben führte, von dem ich so gut wie gar nichts wusste, wie im Fall Asami. Seitdem die nur aus Schwarz und Weiß bestehende Schattenschwinge sich Sams Willen untergeordnet hatte, waren zwischen den beiden Dinge in Bewegung geraten, die sich meinem Verständnis entzogen. Mir war schon klar, dass Sam sich nicht von Asami abwenden konnte, bloß weil der mich dafür hasste, dass ich als Mensch seine heilige Sphäre betreten hatte. Asami war schlicht zu wichtig für die Schattenschwingen, die sich einer unbekannten Bedrohung ausgesetzt sahen. Nur dass er allem Anschein nach für meinen Sam auch persönlich wichtig wurde, rief eine zunehmende Beunruhigung in mir hervor. Schwertkampflektionen, über die Sam bislang nur einige Andeutungen gemacht hatte – einverstanden. Er musste sich zur Wehr zu setzen lernen, schließlich hatte sich die Sphäre nicht gerade als Garten Eden entpuppt. Aber Asami ein Geschenk zu machen, vielleicht sogar einen Freund in ihm zu sehen, das ging mir zu weit. Diese Schattenschwinge verachtete uns Menschen. Wie konnte Sam das nur vergessen?

Ranuken, der eher unempfänglich für Stimmungswechsel war, machte aus einem anderen Grund ein verunsichertes Gesicht. »Es soll also auf ein Schiff gehen, so richtig raus aufs Wasser?«


»Sag bloß, du leidest unter Seekrankheit.« Lena legte eine Mischung aus Belustigung und Mitgefühl an den Tag.

»Keine Ahnung, aber ich kann nicht schwimmen.«

»Das sollst du auch nicht, darum nehmen wir ja ein Schiff«, warf Sam ein und räumte mit ungebrochenem Eifer Teller und Tassen in den Geschirrspüler, während ich von ihm unbeachtet daneben stand.

Ranuken verdrehte die Augen. »Ich gehe auf kein Schiff, basta.«

»Wie wäre es mit einem Ausflug zu den Wellenbrechern?« Lena konnte herrlich konstruktiv sein, wenn es darauf ankam. Es zahlte sich aus, durch Mein-Gott-Walters harte Schule des Dramas zu gehen.

Die Wellenbrecher waren ein verwilderter Strandabschnitt weit außerhalb von St. Martin, den man erst nach einem ordentlichen Marsch durch die Dünen erreichte. Dorthin verirrten sich nur selten Touristen, denn es war wegen des hohen Wellengangs keine besonders kinderfreundliche Gegend. Trotz der Betoneinlassungen, die als Puffer wirkten, spielte das Meer an diesem Abschnitt gern verrückt. Außerdem bot sich auch kein breiter Sandstrand für die Invasion der bunten Nylonmuscheln an. Höchstens ein einsamer Angler wagte sich dann und wann ans weiß schäumende Meer, das sich an den grauen Betonwänden abarbeitete, anstatt die Dünen zu erreichen und sie mit sich zu reißen. Es war ein rauer Ort, an dem selbst im Sommer ein kräftiger Wind ging.

»Wellenbrecher. Ein interessanter Name.«

Es war das erste Mal, dass Shirin in dieser Runde sprach. Der tiefe Klang ihrer Stimme erinnerte mich daran, was ich die letzte halbe Stunde vermisst hatte. Ich wollte zu gern, dass Shirin sich dazugehörig fühlte, das würde es leichter für sie machen, die Angelegenheiten der Sphäre wenigstens vorübergehend zu vergessen.


»Super Idee, ich bin auf jeden Fall dabei.« Ich würde meinen Zeichenblock mitnehmen und ein paar Skizzen machen. Vielleicht half mir das ja, einen freien Kopf zu bekommen.

»Ich auch.« Sam lächelte mich schüchtern an, aber ich wendete mich ab.

»Meinetwegen, da ist nur eine Sache, die wir bedenken sollten: Wir sind sechs Leute, und uns steht nur ein Auto zur Verfügung. Das wird verdammt eng, selbst wenn wir den Zwerg in den Kofferraum stecken«, gab Rufus zu bedenken, was von Ranuken mit einem empörten Schnaufen quittiert wurde.

Nach einigem Für und Wider hatten meine Eltern entschieden, mit dem Auto zum nächstgrößeren Bahnhof zu fahren, um von dort aus weiter in Richtung Holland zu reisen. Mit den Öffentlichen aus St. Martin wegzukommen war außerhalb der Hauptsaison nämlich eine wahre Geduldsprobe.

Mit einer Sorgenfalte auf der Stirn sah Rufus die Treppe hoch. »Und wenn wir jetzt nicht schleunigst in die Pötte kommen, sind wir sieben Personen. Wenn Julia wach wird, während wir hier noch rumhängen, wird sie notfalls selbst auf dem Dach angeschnallt mitfahren wollen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Rufus in die Diele, von wo er mit einer Kapuzenjacke, Autoschlüssel und einem Paar Turnschuhen in der Hand wiederkam. Ich schnappte mir ein paar Leckereien aus dem Vorratsschrank, Sam einige Wasserflaschen und Lena die Sofadecken. Während wir alle in Richtung Garage losstürmten, blieb Lena plötzlich stehen.

»Moment mal. Wollt ihr echt so los? Nicht dass es mein Job wäre, darauf zu achten, aber einer von euch hat nur eine Lederhose am Leib und keiner von euch dreien trägt Schuhe.
Der Weg durch die Dünen ist zwar befestigt, aber da fliegt alles mögliche Zeug rum. Außerdem hat gemeinschaftliches Barfußrumrennen irgendwie was Sektenmäßes.«

»Ich habe dir doch gesagt, wir gehören alle miteinander einem teuflischen Kult an«, krakeelte Ranuken ausgelassen, bevor er sich fluchend an den Kopf packte, weil Sam ihm eine mentale Kopfnuss verpasst hatte.

»Können wir das mit den nackten Füßen eventuell später diskutieren, Lady Punkrock?«, mischte Rufus sich genervt ein. »Ich glaube, in meinem Zimmer hat es gerade gerumpelt. Das wird hier langsam echt gefährlich.«

Keine weitere Sekunde verschwendend, flüchteten wir in die Garage.
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Nicht dass ich geglaubt hätte, wir könnten Shirin zu einer Autofahrt in Rufus’ altem Ford überreden. Das passte noch schlechter zusammen als »Shirin und der Frühstückstisch«. Ein wenig gehofft hatte ich es trotzdem. Schließlich brachte sie Lena und Rufus echtes Interesse entgegen, das vor allem von Rufus doppelt erwidert wurde. Nachdem er beim Frühstück seine Sinne nämlich mit ausreichend Zucker und Kaffee auf Trab gebracht hatte, hatte er sie unentwegt angestarrt. Glücklicherweise versagte Shirins respekteinflößende Ausstrahlung auch bei ihm nicht, sodass er sich auf Stielaugen beschränkte.

»Auf diesen Ausflug werde ich lieber verzichten. Fahrt nur ohne mich, mir ist das alles viel zu beengt.« Bevor ich einen Einwand erheben konnte, lächelte Shirin mich an. Es war ein echtes, freundliches Lächeln. »Mach dir keine Gedanken um mich, ich werde draußen in der Sonne sitzen und die Schönheit des Gartens genießen. Ich hatte meine Vorliebe für alles, was blüht und gedeiht, vollkommen vergessen.
Es scheint mir eine halbe Ewigkeit her zu sein, dass ich mir über Rosenbeete den Kopf zerbrochen habe. Und jetzt seht zu, dass ihr loskommt.«

Obwohl ich Shirin glaubte, wollte ich noch nicht nachgeben, aber da legte Sam mir eine Hand auf die Schulter. »Vorhin hat Shirin mir nur ganz kurz von dem Blödsinn erzählt, mit dem Ranuken Lena bei Laune gehalten hat. Stattdessen ging es dauernd um die Pflanzen im Garten. Sie fühlt sich sehr wohl dort, er tut ihr gut. Viel mehr noch als deine Gesellschaft – und das will was heißen«, flüsterte er mir ins Ohr.

Endlich konnte ich loslassen. Der Garten meiner Mutter war tatsächlich ein verzauberter Ort. Da war es doch gut möglich, dass er glückliche Erinnerungen in Shirin weckte, die sie seit Langem vergessen geglaubt hatte. Vermutlich würden die aufblühenden Astern und die Büsche aus rosa Herbstanemonen heilsamer wirken als eine Autofahrt mit uns Kindsköpfen.

Rufus hatte bereits den Motor gestartet, als ich mich zu Ranuken und Lena auf den Rücksitz quetschte, der eigentlich Heimstatt vergammelter Fast-Food-Packungen war. Im nächsten Moment schoss der Wagen schon aus der Garage. Durch das Rückfenster sah ich, dass Shirin bereits verschwunden war. Dafür tauchte in der Verbindungstür zur Garage eine ziemlich sauer aussehende Julia auf, die irgendwas schrie und zu laufen begann. Dann bog der Ford um die Ecke und ich beschloss, dass ich gar nicht wissen wollte, ob sie uns weiter verfolgte.

»Das gibt deutliche Abzüge auf unserem Karma-Konto«, sprach ich einige Straßenzüge weiter in die Stille im Wagen hinein. Niemand antwortete. Erst als wir das Wohngebiet hinter uns gelassen hatten und den Weg in Richtung Landstraße einschlugen, drehte Sam sich auf dem Beifahrersitz
um. Das mühsam unterdrückte Grinsen war ihm noch deutlich vom Gesicht abzulesen. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er sich so gut unter Kontrolle hatte. Wir sollten alle ein ordentlich schlechtes Gewissen haben, weil wir Julia so schnöde abgehängt hatten. Dann machten seine Worte diesen Eindruck prompt wieder zunichte.

»Kennt ihr diesen Terminator-Film? Wo der Cyborg hinter dem Wagen herläuft und sich dann so gruslig an die Stoßstange hängt? Irgendwie hatte das eben was davon. «

»Gut, dass Julia nicht die Schnellste ist. Sonst hätte sie das glatt gebracht. Nicht einfach loszuwerden, die Frau.« Rufus schüttelte sich bei der Vorstellung hinter dem Lenkrad, woraufhin Lena, die direkt hinter ihm saß, gegen seinen Sitz trat.

»Mann, das ist deine Freundin! Ist mies genug von uns, sie einfach so abzuhängen, da solltest du nun wirklich keine Witze auf ihre Kosten reißen.« Lena zog ihre »Rufus Levander mag ich am liebsten von hinten«-Taktik beinhart durch. Dass Julia die Nacht mit ihm verbracht hatte, hatte sie nicht unbedingt gnädiger gestimmt.

Rufus wiederum wirkte ziemlich angegriffen, vermutlich, weil sein Gurt ihm dank des Tritts die Luft abdrückte. »Gehörst du seit Neustem zur Benimmpolizei?«, fragte er sie knurrend. »Wenn ja, dann halte ich sofort an und du kannst den restlichen Weg zu den Dünen laufen. Ist ja nicht mehr weit. Immer nur brav der Straße folgen.«

»Ja, mach mal. Halt an«, sagte Sam.

Rufus schüttelte seinen Kopf, als habe er sich verhört. »Was? Wieso willst du jetzt aussteigen? Geht die Art, wie ich Julia stehen gelassen habe, nicht mit deinem himmlischen Auftrag zusammen, oder was?«

»Nun mach schon, Rufus. Anhalten.«


Mit einem Seufzen stellte Rufus den Wagen am Straßenrand ab. »Und nun?«

»Wenn niemand was dagegen hat, fahr ich den Rest des Weges. Wie du sagst: ist ja nur noch ein Stück. Zur allgemeinen Beruhigung: Ich hatte einige Fahrstunden, bevor ich … na ja, jedenfalls weiß ich, wie die Sache mit dem Autofahren läuft. Falls aber irgendjemand Bedenken haben sollte?«

Lena winkte mit der Hand ab. »Kann unmöglich schlimmer sein, als wenn Levander fährt. Das ist kein Stil, sondern eine Zumutung.«

Ranuken, mit dem ich während der Fahrt den Platz getauscht hatte, damit er seinen Kopf aus dem Fenster halten konnte, quetschte sich an mir vorbei, um sich in den Spalt zwischen den Vordersitzen zu beugen. »Einverstanden, falls ich dann neben dir sitzen kann. Ich will nach vorn.«

Den Türgriff bereits in der Hand, zeigte Rufus ihm einen Vogel. »Vergiss es. In meiner Karre sitze ich auf dem Beifahrersitz. «

»Bist du auch einverstanden, Mila?« Sam schaute mich abwartend an.

Es brannte mir auf der Zunge, etwas wie »Heute ist bei dir wohl der Tag der guten Ideen: erst ein nettes Geschenk für deinen Busenfreund Asami, und anschließend auch noch ohne Führerschein Auto fahren« zu sagen. Doch dann sah ich den flehenden Ausdruck in Sams Gesicht und verlor augenblicklich das Bedürfnis nachzutreten. Ich würde ihm meine Probleme deutlich machen müssen, aber nicht auf diese Weise. Gut, es verletzte mich, dass er eine freundschaftliche Beziehung zu Asami entwickelte, und es verunsicherte mich, dass ich die Fähigkeiten der Schattenschwingen nicht im Geringsten abschätzen konnte. Doch heute sollte ein schöner Tag werden, ein Tag, an dem wir alle so
taten, als wären wir nichts anderes als ein Haufen ganz normaler Kids, die eine Spritztour unternahmen.

»Fahr, aber nicht zu schnell.«

»Genau das war eigentlich mein Plan.« Sam kletterte, spürbar erleichtert über mein Einlenken, auf den Fahrersitz. »Rufus’ Fahrstil in allen Ehren, nur sollte man Beschleunigung auch spüren. Wozu gibt es schließlich die oberen Gänge?«

Bevor einer von uns Protest einlegen konnte, trat Sam das Gaspedal durch. Wie hatte ich dieser Schnapsidee nur zustimmen können, wo ich doch genau wusste, wie sehr Herr Bristol auf den Geschwindigkeitsrausch versessen war?
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Ewige Verbundenheit

Sam

Der Spaziergang durch die Dünen war trotz seiner Länge großartig. Der Sonnenschein fühlte sich gut an, und das sahen auch die Möwen so, die träge ihre Runden über uns drehten. In dieser Gegend gab es keinen Deich, ein weich geschwungener Sandhügel schloss sich an den nächsten an, viele von ihnen waren mit im Wind tanzendem Seehafer bedeckt. Hier und da trotzten niedrige Bäume, die vom Wuchs her an mutierte Bonsais erinnerten, dem rauen Klima. Neben dem immer wieder von Sand bedeckten Weg wuchs silbriger Wermut, und der Seeflieder zeigte seine vom Sommer verblassten Blüten.

»Guck mal, die Heide blüht schon und da drüben gibt es die ersten Preiselbeeren.« Mila zeigte auf ein Beet aus dunkelgrünen Miniblättern, zwischen denen es rötlich aufleuchtete. »Der Herbst steht vor der Tür.«

Langsam schlenderten Mila und ich dem aus Lena, Rufus und Ranuken bestehenden Gute-Laune-Trio hinterher. Nachdem ich den Ford abgestellt hatte und ein grünlich angelaufener Rufus nicht aufhören konnte, mir zu erklären, dass ich das Lenkrad seines Wagens nach dieser Halsbrecher-Nummer so was von nie wieder zwischen die Finger bekommen würde, hatte ich nach Milas Hand greifen wollen. Doch sie hatte Lena rasch die Decken abgenommen und sie mit beiden Armen vor ihre Brust gehalten. Seitdem liefen wir
nebeneinander her, nur gelegentlich über die Pflanzenwelt plaudernd, mit der Mila sich, ganz Tochter von Reza »Gartenqueen« Levander, bestens auskannte.

Ich dachte unentwegt darüber nach, was ich sagen konnte, um das Ganze zwischen uns wieder einzurenken. Dabei wusste ich nicht so genau, was das Ganze eigentlich war. Zum ersten Mal, seit ich Mila in der Schulbibliothek angesprochen hatte, spürte ich einen Graben zwischen uns. Keiner, der sich nicht überwinden ließ, aber es setzte mir zu, dass er sich überhaupt aufgetan hatte. Zwar waren wir – Schattenschwingen und Menschen – heute gemeinsam unterwegs und nach außen wies nichts daraufhin, dass es grundlegende Unterschiede zwischen uns gab, aber zum ersten Mal spürte ich, dass Milas und meine Welt auseinanderzudriften drohten. Und das bereits nicht einmal zwei Wochen, nachdem ich sie zurückgewonnen hatte. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, das diesen Prozess stoppte.

»Es ist wirklich toll, dass Shirin bei uns ist«, unterbrach Mila meine Grübeleien. »Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen, als sie mit uns gefrühstückt hat. Sie hat zwar kaum etwas gesagt, aber es ist trotzdem nicht zu übersehen, dass sie aufblüht. Allein wie ihre Aura wieder an Kraft gewonnen hat.«

Es war mir fast ein wenig peinlich, dass ich mir über unsere Beziehung den Kopf zerbrach, während sie sich mit ganz anderen Dingen auseinandersetzte. Dingen, die für mich eigentlich auch von großer Bedeutung sein sollten. Allerdings war ich viel zu sehr damit beschäftigt, Panik zu schieben, weil ich fürchtete, meine Freundin zu verlieren.

»Ich habe zwar keine Ahnung, woran es liegt, aber es tut uns Schattenschwingen eben gut, unter Menschen zu sein. Kastor hat sich nach seiner Stippvisite ja auch regelrecht beflügelt gefühlt.«


»Woran liegt das wohl?« Mila zog ihre Stirn kraus. Das Thema bewegte sie sichtlich.

»Für mich sieht es so aus, als würde es eine Art Wechselwirkung zwischen unseren Welten geben«, dachte ich laut nach. »In der langen Zeit, in der die Schattenschwingen nicht mehr gewechselt sind, haben viele von ihnen ja regelrecht den Lebensmut verloren. Die meisten der Alten haben bis vor Kurzem in einem schier endlosen Schlaf gelegen, als mache es wenig Sinn, in den Resten der Sphäre ein Leben zu führen. Und wir jüngeren …«

Ich hielt inne und zuckte mit den Schultern, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie mein Leben ohne die Möglichkeit zu wechseln ausgesehen hätte. Vermutlich hätte es in einem ziellosen Sich-Treiben-Lassen bestanden, weil die Wächter darauf geachtet hätten, dass ich ja keine meiner Gaben über Gebühr entwickelte. So gesehen war die geschlossene Sphäre einer Verwahranstalt für Schattenschwingen gleichgekommen, wo die Jüngeren durch Vorenthaltung von Wissen, ja, sogar durch bewusste Unterdrückung, kleingehalten wurden. Ein selbst verordneter Dornröschenschlaf, der kurz nach meinem Eintreten in die Sphäre beendet worden war. Aber von wem? Diese Frage elektrisierte mich sosehr, dass ich stehen blieb. Die Flaschen im Beutel über meiner Schulter klirrten aufgeregt.

»Sam, alles okay?«

Mila schaute mich mit ihren großen Nussaugen verunsichert an. Noch immer hielt sie die Decken wie ein Bollwerk vor sich. Ich atmete tief ein und versuchte mich zum Mundhalten zu zwingen, doch es gelang mir nicht.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass rein gar nichts okay ist – mal abgesehen davon, dass heute ein strahlend schöner Tag ist. Du strafst mich wegen Asami ab, was ich bestimmt auch verdient habe. Und vorgestern erst warst du enttäuscht
von mir, weil ich mich vor einer offiziellen Rückkehr nach St. Martin drücke. Davor ist die Sache mit Reza passiert, die auch nicht gerade Begeisterungsstürme auf deiner Seite ausgelöst hat. Alles Sachen, die mit meiner Existenz als Schattenschwinge zusammenhängen. Diese Seite an mir fängt langsam an, dich abzustoßen. Ist ja nicht gerade schwierig nachzuvollziehen, warum. Aber ich kann nun einmal nicht ändern, wer ich bin.«

Nun war es heraus. Ich hätte vor Frustration schreien können, dass ich die nächste Auseinandersetzung anschob, anstatt einfach alles dafür zu tun, dass heute mal ausnahmsweise alles friedlich verlief.

Milas Nussaugen weiteten sich vor Erschrecken. »Heißt das, du willst es hinschmeißen?«

»Ich?« Mit größter Mühe konnte ich meine Schwingen davon abhalten hervorzubrechen. Wie immer, wenn ich unter großem Druck stand. Ich hätte viel dafür gegeben, sie jetzt zu öffnen und einige Male ausschlagen zu lassen, doch leider war das gerade unmöglich. Lenas orange-grüner Schopf, der keine hundert Meter vor uns leuchtete, war nicht zu übersehen. »Ich will doch nichts hinschmeißen, Herrgott! Wie kommst du nur auf eine so absurde Idee? Mit der ganzen Erklärerei will ich doch nur verhindern, dass du mir den Laufpass gibst, weil dir das alles zu viel wird.«

»Vielleicht solltest du dann nicht so viel reden, sondern lieber handeln«, schlug Mila mit einem verschmitzten Lächeln vor.

»Das habe ich neulich schon einmal irgendwo gehört.«

Milas Lippen glitten bereits auseinander, um nachzufragen, wo, aber ich war schneller und gab ihr über den Deckenwall hinweg einen Kuss.

»Das hättest du schon viel früher tun sollen«, sagte Mila, als ich sie wieder freigab. »Ich wollte mich bereits mit dir
vertragen, als wir nach dieser Mörderfahrt, die du hingelegt hast, ausgestiegen sind. Vermutlich lag es an der Freude, noch am Leben zu sein«, fügte sie neckend hinzu.

»Deine Körpersprache hat aber ganz was anderes erzählt.«

»Papperlapapp, du warst einfach nicht entschlossen genug. «

»Gut, in Zukunft verzichte ich darauf, dich ernst zu nehmen, und tue einfach, wonach mir der Sinn steht.«

Betont draufgängerisch nahm ich ihr die Decken ab, ließ sie achtlos auf den sandigen Weg fallen und küsste Mila leidenschaftlich. Einen Augenblick stand sie noch stocksteif da, dann ließ sie sich darauf ein … bis Lenas Stimme zu uns rüberhallte, untermalt von einem wilden Pfeifkonzert.

»Ist ja super, dass ihr beiden euch so lieb habt, aber wir brauchen die Decken. Ihr könnte ja gleich bei den Wellenbrechern weitermachen, wir schauen euch auch nicht zu. Na ja, zumindest Rufus und ich, für Ranuken lege ich meine Hand nicht ins Feuer.«

Die drei hatten bereits die letzte Düne vor der Küste erreicht und winkten uns zu. Was für ein super Spaß. Verlegen winkten wir zurück, dann klemmte ich mir die Decken unter den Arm, wo sie mit den Flaschen kollidierten. Den freien Arm legte ich um Milas Taille.

»Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich denke, wir sollten Lena beim Wort nehmen und so schnell wie möglich da weitermachen, wo wir eben aufgehört haben.«

»Beim Küssen?« Es war Mila anzusehen, dass ihr die rüde Unterbrechung durch ihre Freundin immer noch peinlich war.

»Unter anderem«, erwiderte ich vielsagend.

[image: e9783641054892_i0016.jpg]


Mila

»Nun komm schon, Sam. Dieses Ablenkungsmanöver kannst du doch nicht den ganzen Tag lang durchziehen.« Lena formte einen Trichter mit ihren Händen, um gegen den Wind anzutönen. »Wo bist du den ganzen Sommer über gewesen und warum wollt ihr nicht, dass jemand mitbekommt, dass du zurück bist?«

Das Versprechen, die Gründe für Sams Rückkehr erst nach unserem Ausflug zur Sprache zu bringen, hatte Lena nicht allzu lang gehalten. Doch Sam, der auf einem der gischtumspritzten Wellenbrecher stand, ließ sich nicht bedrängen. In der Hand hielt er ein paar Grissini-Stangen, mit denen er die Möwen fütterte, die sich gegenseitig mit riskanten Sinkflügen übertrumpften, geradezu als wollten sie ihm eine tolle Show bieten. Und vermutlich wollten sie das auch, weil sie spürten, dass sie in Sam jemanden hatten, der Flugakrobatik wirklich zu schätzen wusste.

»Dein Freund ist ein ganz sturer Brocken.« Lena hatte ihre Füße in dem grobkörnigen Sand vergraben und kitzelte Ranuken, der ein Stück von uns entfernt eingedöst war, mit einem Strandhaferhalm entlang der Wirbelsäule. Mehr als ein Grunzen erntete sie jedoch nicht für ihre Mühe. »Noch ein sturer Brocken. Wenigstens bekomme ich auf diese Weise Gelegenheit, mir die Flügelzeichnung mal genauer anzusehen. Ranuken macht zwar ein Heidengewese darum, aber richtig drangelassen hat er mich nicht. Dabei juckt es mich in den Fingern, sie einmal anzufassen.«

»Wow, Lena«, mischte Rufus sich in die Unterhaltung ein. Eigentlich hatte ich gedacht, er wäre ganz in die Musik versunken, die er mit seinem iPod hörte. »Dass du einen schlechten Geschmack hast, habe ich ja gewusst, aber das ist echt heftig. Diesen Zwerg anfassen wollen, brrrr.«

Zu meiner Verwunderung ging Lena nicht einmal ansatzweise
auf Rufus’ Provokation ein – womit sie ihn zweifelsohne mehr traf, als wenn sie sich mit geballten Fäusten auf ihn gestürzt hätte. Für Körperkontakt war mein Bruder schließlich zu haben. Stattdessen sah sie mich ernst an. »Hör mal, Mila. Ich habe schon kapiert, dass du es Sam überlassen willst, mich aufzuklären. Aber über dieses Flügelmotiv dürfen wir beiden uns bestimmt unterhalten, während dein Freund sich mit einem Schwarm Luftpiraten verbrüdert. Wofür stehen die Schwingen?«

Ich knabberte an meiner Unterlippe herum und gab vor, hoch konzentriert an meiner Zeichnung zu arbeiten, in der ich eigentlich die stürmische Naturgewalt Wasser hatte einfangen wollen. Irgendwie war es dann doch eine Skizze von Sams Rückenansicht geworden. Mir gefiel, wie der Wind an seinem Haar riss und das über die Wellenbrecher schwappende Wasser an seinen nackten Füßen leckte. Seine Aura leuchtete zwar sanft, aber doch sichtbar genug, weshalb es mich wunderte, dass Lena sie nicht bemerkte. Dieses Strahlen sagte doch alles über ihn aus. Auf meiner Zeichnung ließ ich die Stellen weiß, wo eigentlich die Aura sein müsste – für den Fall, dass Lena einen Blick darauf warf. Ich wollte ihr nicht erklären müssen, warum ich meinem Freund einen Strahlenkranz verpasste. Die Sprüche, die sie darüber reißen würde, konnte ich mir auch so lebhaft ausmalen.

»Die Schwingen auf Sams Rücken stehen für ein neues Leben, das mit seinem alten kaum noch etwas gemeinsam hat. Sie stehen dafür, dass Sam niemals nach St. Martin zurückgekehrt wäre, wenn es mich hier nicht geben würde. Weil er jetzt zu denen da gehört.«

Ich deutete mit dem Stift auf Ranuken.

Nachdenklich wiederholte ich meine eigene Feststellung im Geist. Es stimmte: Ohne mich wäre Sam nicht in die Menschenwelt zurückgekehrt. Soweit ich wusste, hatte
keine andere der Schattenschwingen, die nach dem Krieg in die Sphäre gekommen waren, diesen Weg eingeschlagen. Sie waren alle mehr oder weniger damit zufrieden gewesen, ihr Dasein auf die Sphäre zu beschränken. Den Wechsel zwischen den Welten zu unterbinden, war eine Sicherheitsmaßnahme gewesen, die mittlerweile offenkundig in Vergessenheit geraten war. Bei diesem Gedanken rann mir ein kalter Schauer über die sonnengewärmte Haut, obwohl ich doch glücklich war, meine drei Lieblingsschattenschwingen in St. Martin zu haben. Am liebsten für immer. Ehrlich gesagt, hätte es mir nicht viel ausgemacht, wenn die Grenze zwischen den Welten plötzlich geschlossen worden wäre und sie deshalb bei mir hätten bleiben müssen.

»Sam sieht wirklich ganz verändert aus.« Lena klang einen Tick benommen, ganz so, als habe sein Anblick ihr eine Überdosis Sam-Zauber verpasst. »Damit meine ich weder, dass er vom Aussehen her sichtlich reifer geworden ist, noch die längeren Haare und sein breites Kreuz … obwohl ich das schon ziemlich beeindruckend finde.«

Wir tauschten ein Grinsen aus, während Rufus genervt stöhnte und den Lautstärkebutton hörbar nach oben trieb, bis er unsere Schwärmerei nicht länger ertragen musste. Dann zog er los, um das Treibholz, das wir bei einem Gang am Wasser entlang aufgesammelt hatten, zu einer Pyramide aufzuschichten. Wie ich meinen Bruder kannte, hatte er nach dem Picknick, das wir zur Mittagszeit veranstaltet hatten, bereits wieder ein Loch im Magen und wollte die übrig gebliebene Dose Sojawürstchen in Essbares verwandeln. So ein Feuer wäre auch eine feine Sache, schließlich würde es bald zu dämmern anfangen. Der Tag war wie im Flug vergangen.

Lena warf Rufus noch einen verstohlenen Blick hinterher und lächelte mich dann entschuldigend an. »Schlechte
Angewohnheit, ich weiß. Aber ich arbeite hart daran, sie abzulegen.«

»Du schlägst dich tapferer, als du glaubst. Noch ein bisschen mehr kalte Schulter, und Rufus fängt an, um deine Aufmerksamkeit zu betteln.« Und nichts anderes hat er verdient, fügte ich im Geiste hinzu.

»Frag mich nicht, worauf Rufus’ Anziehungskraft beruht, aber sie hat es ganz schön in sich.« Lena lehnte sich gegen mich, was mich automatisch zusammenzucken ließ. Ankuscheln war so gar nicht meine Freundin. Seit dem Sommer zeigte sie unablässig neue Seiten, ich kam schon gar nicht mehr hinterher. »Anziehungskraft hin oder her, ich bin jedenfalls fest entschlossen, mich davon nicht mehr einseifen zu lassen. Bei deinem Sam ist das was anderes. Seine Ausstrahlung packt einen, ob man will oder nicht. Das ist schon immer so gewesen. Jetzt ist es übrigens noch um ein Vielfaches intensiver, als würde man geradezu magnetisch von ihm angezogen, sobald man in seinen Radius gerät. Bei Shirin ist es ähnlich und selbst Ranuken hat was davon. Dabei ist er nach wie vor ganz klar Sam, nur irgendwie mehr Sam.«

Die Zielsicherheit, mit der Lena es auf den Punkt brachte, ließ mich schlucken. Es war schwierig, vor jemandem wie ihr ein Geheimnis zu bewahren. Egal, was Sam sich gerade als Ausrede zurechtlegte, während die Möwen die letzten Grissinis verschlangen, langfristig würden wir Lena nicht täuschen können. Allerdings war ich mir auch gar nicht sicher, ob Sam das überhaupt wollte. Es schien ihm zu widerstreben, seine wahre Natur zu verleugnen.

»Ich verstehe, was du meinst«, bestätigte ich Lenas Beobachtung. »Sam hat eine beeindruckende Entwicklung durchgemacht. Seine Freunde haben ihm sehr dabei geholfen. Es ist also kein Wunder, dass es ordentlich in dir arbeitet,
nachdem du diesen Haufen kennengelernt hast. Die sind eben beeindruckend. Ich würde dir das alles total gern erklären, nur ist die Sache überkompliziert. Komplizierter als du es dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst. Wortwörtlich.« Mein Lächeln geriet schief.

Lena sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du machst mir Angst. Und weißt du warum? Du kennst mich sehr gut, Mila. Manchmal denke ich, dass niemand ein klareres Bild von mir zeichnen könnte. Wenn du dich also derartig standhaft weigerst, mit der Story rauszurücken, fallen mir nur zwei logische Erklärungen ein. Möglichkeit Nr. 1: Bescheid zu wissen, würde mich in irgendeiner Form gefährden. Das kann es aber nicht sein, ansonsten würdest du mich wohl kaum mit diesen tätowierten Barfußfanatikern zusammen rumhängen lassen.«

Ich nickte eifrig, obwohl Lena meiner Bestätigung offenbar nicht bedurfte. Ganz in Gedanken malte sie mit dem Strandhaferhalm eine Zwei in die Luft.

»Möglichkeit Nr. 2: Die Story ist tatsächlich so irre, dass sie mich komplett überfordern würde. Nervte ich dich solange, bis du sie mir schließlich erzählst, würde sich mein Hirn in Brei verwandeln und zu meinen Ohren hinauslaufen.«

»Bingo«, sagte ich schlicht.

Lena ließ sich auf den Rücken sinken, den Halm zwischen den Zähnen. »Okay«, sagte sie dann. »Ich muss über das Risiko nachdenken. Was ist von größerer Dringlichkeit: ein intaktes Hirn oder meine befriedigte Neugier?«

Das war Lena.

Ich spielte mit dem Gedanken, weiter an meiner Zeichnung zu arbeiten. Dann blickte ich auf und sah meinem Motiv direkt in die schillernden Meeresaugen. Oh ja, ich spürte diesen Magnetismus, von dem Lena eben gesprochen hatte. Mehr als jeder andere Mensch. Mit einem raschen
Griff legte ich den Block beiseite und lief auf meinen Stern zu.
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Wenn man die richtige Mulde in den Dünen fand, war der Wind plötzlich wie abgeschnitten. Gerade fegte er einem noch den Sand ins Gesicht und fuhr unter die Kleidung, bis sie sich aufblähte. Sobald man jedoch einen Schritt in die Kuhle setzte, war er fort. Als hätte ihn jemand ausgeknipst. Nur das Tosen der brechenden Wellen war noch zu hören.

Sam und ich lagen Arm in Arm nebeneinander und blinzelten in den dunkelblauen Himmel, den die Dämmerung nach und nach schwarz färbte. Nicht mehr lange und die ersten Sterne würden wie elfenbeinfarbene Blumen aufgehen. In einem Moment war da noch nichts, und schon im nächsten sprenkelten sie das Firmament. Unverwandt richtete ich meinen Blick nach oben, denn ich war fest entschlossen, mir den Moment nicht entgehen zu lassen. Das hieß: vielleicht doch. Zum Meer hin sah ich nämlich eine Rauchsäule in den Himmel steigen. Ich stützte mich auf die Unterarme und holte Sam damit aus seiner Relaxtheit.

»Schau dir das an. Ich wette, unser Feuerteufel ist wieder am Werk. Ranuken ist nicht der Typ, der sich mit einem ordinären Lagerfeuer zufrieden gibt. Nein, bei ihm muss es ordentlich qualmen und rußen. Meinst du, Rufus und Lena packen das allein?«

»Das Feuer oder Ranuken im Zaum zu halten?«

»Beides.«

»Keine Ahnung, aber im Zweifelsfall brennt Sand nicht. Was kann schon Großes passieren, außer dass plötzlich die Küstenwache auftaucht und den dreien kräftig den Kopf wäscht?«

Sam hat recht, sagte ich mir. Wie typisch für mich, gleich
wieder nach einem Problem zu suchen, anstatt einfach zu genießen, dass wir beide zum ersten Mal seit Tagen Ruhe und Zeit füreinander hatten. Ich wusste doch genau, wie rar diese Momente derzeit waren. Warum konnte ich sie nicht einfach entspannt genießen? Warum suchte ich überall Fallstricke? Während ich mich an Sam schmiegte, nahm ich mir fest vor, an mir zu arbeiten. Schließlich wollte ich nicht zu der Sorte Mensch werden, auf deren Stirn sich vor lauter Misstrauen Falten eingraben und die selbst Marienkäfern böse Absichten unterstellen. Mit einer Mutter, die voller Vertrauen durchs Leben wandelte, und einem Vater, der zwar Wissenschaftler, aber nichtsdestotrotz Optimist war, sollten mich meine Familiengene eigentlich davor schützen.

»Alles wird gut«, flüsterte ich vor mich hin und fühlte der Erleichterung nach, die sich bei dieser Losung einstellte.

»Was sagst du?« Sam drehte sich auf die Seite und streichelte über die empfindliche Innenseite meines Arms. »Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Stein vom Herzen gefallen. «

»Viel besser: Ich habe ihn zur Seite gerollt. Versteh mich jetzt nicht falsch, aber es ist nicht einfach für mich, mit dir zusammen zu sein. Das, was in der Sphäre passiert ist, hat mich ziemlich verstört. Jetzt muss ich erst einmal lernen, dass das nichts mit uns als Paar zu tun hat. Die Sphäre und was in ihr geschieht, ist das eine – du und ich, wir sind das andere. Das, was ich für dich empfinde, ist richtig. Daran können weder die Schattenschwingen noch die Menschen um uns herum was ändern.«

Ich kniff die Augen zusammen und bemühte mich, die liebkosenden Finger auf meinem Oberarm zu vergessen. Es war mir einfach zu wichtig, Sam verständlich zu machen, was in mir vorging.

Allem Anschein nach hatte Sam sich bereits ähnliche
Gedanken gemacht. »Das klingt ja fast so, als würdest du glauben, dass der Übergriff bei der Versammlung eine Strafe für meine Rückkehr in die Menschenwelt war.«

Überrascht öffnete ich die Augen. Zuerst wollte ich lautstark protestieren, aber dann bemerkte ich, dass Sam keineswegs verärgert, sondern locker klang. »Dir ist diese Möglichkeit also auch durch den Kopf gegangen?«

Sam knabberte nachdenklich auf seiner verschorften Unterlippe, die leicht zu bluten begann. »Der Gedanke war naheliegend. Aber er ist falsch. Die Pforte ist Teil unserer Existenz, sie ist sogar in unserer Augenfarbe festgelegt. Ich kann also nichts Verkehrtes daran erkennen, sie zu benutzen. Ich kann mir höchstens vorwerfen, dass ich nicht bedächtiger vorgegangen bin, sondern mir gleich den Zorn der Wächter zugezogen habe. Aber die Versammlung war unausweichlich, früher oder später hätten wir darüber beraten müssen, wie mit dem Wechseln umzugehen ist. Denn ich hätte auf keinen Fall darauf verzichtet, zu dir zu kommen.« Die Entschlossenheit ließ die Züge seines Gesichtes markant herausstechen. Wann genau war Sam eigentlich zu einem jungen Mann geworden? »Es gibt zwei Momente in meinem Leben, in denen sich alles genau richtig angefühlt hat: Als ich von der Klippe gesprungen bin, um mein altes Leben hinter mir zu lassen. Und als ich zu dir zurückgekehrt bin.«

Ein solches Geständnis gelang auch nur Sam mit einer solchen Selbstverständlichkeit. Dabei wurde er nicht einmal rot oder verhaspelte sich. Warum auch? Er schien sich seiner Sache absolut sicher.

Kurz flackerte ein Bild vor mir auf, welche Art Mann er sein würde, wenn er die letzten Schalen eines Jugendlichen abgestreift hatte. Unumstößlich und von einer Klarheit, die sich jetzt schon in seiner Aura zeigte. Die Vision wurde stärker und wischte alle menschlichen Züge beiseite. Ich ließ es
geschehen. Schließlich zeigte sie mir den Kern, der tief in Sam ruhte, die Essenz dessen, was er war. Reines, helles Licht. Eine seltsame Erregung ergriff Besitz von mir, ausgelöst von dem Verlangen, dieses Licht zu berühren, mit ihm zu verschmelzen. Zugleich war da aber auch Furcht vor der Andersartigkeit, denn was ich sah, hatte wenig mit meiner menschlichen Natur gemein. In mir schlummerte nichts Vergleichbares. Ich war anders, eben keine Schattenschwinge. Doch spürte ich da keine Grenze, sondern viel mehr die alte Verbundenheit, die sich in der Sekunde aufgetan hatte, als ich Sam das erste Mal auf dem Schulflur gesehen hatte. Was auch immer die Schattenschwingen in Wirklichkeit sein mochten, sie gehörten auch zu uns Menschen. Und es war Sams menschliche Seite, in die ich mich verliebt hatte – unabhängig von dem Strahlen, das ihn umgab und mich wärmte.

Immer noch umfangen von der Vision, holte ich das getrocknete Ginkgoblatt aus meinem Zeichenblock hervor und legte es auf meinen Handteller. »Schau mal, was siehst du?«

Sam runzelte die Stirn, dann schlich sich ein Lächeln in seine Mundwinkel. »Die Frage müsste wohl eher lauten, was du siehst. Deiner Miene zufolge, steht dieses Blatt für etwas Besonderes.«

»Für uns beide«, antwortete ich leise. »So sind wir: zwei und zugleich eins. Wobei ich mir sehnlichst wünsche, nur eins mit dir zu sein. Aber ich befürchte, bis auf einige wenige Momente wird einem diese Art von Vereinigung nicht zuteil. Man kann jemanden innig lieben und trotzdem ist da stets die Ahnung, zweigeteilt zu sein.«

»Bereitet dir das Kummer?«

»Ja, aber von einer schmerzlich-süßen Sorte.«

»Den Geschmack kenne ich.« Sam streichelte mit seinen
sandigen Fingern über den Puls meines Handgelenkes. Ich stemmte meine Füße in den Sand, um ein Seufzen zu unterdrücken. Es fühlte sich einfach zu schön an. »Jedes Mal, wenn du dich von mir abwendest, ist da dieser Geschmack: Als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Gleichzeitig genieße ich das Gefühl, weil es mir zeigt, wie viel du mir bedeutest. Da fällt mir ein, ich habe ein Geschenk für dich.«

Mit der freien Hand griff er in seine Hosentasche und holte einen Ring hervor. Einen weichen Glanz verströmend, wie ihn nur der Bernstein der Sphäre hervorrufen kann, lag er auf seinem Handteller. Es waren zwei ineinander verschlungene Bänder, wovon das eine heller und schmaler war. Der Art, wie die Bänder sich umeinander wanden, haftete etwas Sinnliches und Lebendiges an. Als wären sie ein Liebespaar.

Ich beugte mich über den Ring, traute mich allerdings nicht, ihn zu berühren.

»Falls du ihn nicht tragen möchtest, kann ich es verstehen. « Unsicherheit hatte sich in Sams Stimme eingeschlichen. »Er ist ein Fundstück aus der Sphäre und darüber hinaus verfügt er über Magie, auch wenn ich nicht genau weiß, welcher Art sie ist.«

Daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Das war nicht bloß ein symbolisches Schmuckstück. Ihm war eine Aufgabe eingraviert worden.

»Dieser Ring steht für die Bindung, die zwei Liebende eingehen«, setzte Sam ein wenig hilflos nach.

Ich brauchte ihn nicht anzuschauen, um zu wissen, wie sehr er sich wünschte, dass ich sein Geschenk annahm. Ein Symbol unserer Verbindung, für jedermann sichtbar.

»Ich möchte ihn tragen.«

Die Oberfläche des Rings schimmerte fein. Als ich ihn zwischen meine Fingerspitzen nahm, konnte ich mir lebhaft
ausmalen, wie sich das Material an meinen Finger schmiegen würde. Zu meiner Verwunderung zerfloss der Bernstein jedoch unter meiner Berührung. So fühlte es sich jedenfalls an. Als ich die Hand zurückzog, erkannte ich, dass die Bänder auseinandergeglitten waren und nun zwei Ringe auf Sams Handteller lagen.

»Einen für dich und einen für mich. Darf ich ihn dir anstecken? « Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, obwohl Sams Miene überaus ernst war.

»Ja«, sagte er leise und hielt mir seine linke Hand hin. Die versehrte Hand, an der ein Teil der Ringfingerspitze fehlte. Als ich fragend die Augenbrauen hochzog, lächelte er. »Links ist näher am Herzen.«

Behutsam schob ich ihm den dunkleren Ring über den Ringfinger, im Stillen darauf hoffend, dass dieser schmale Reif auch passte. Sams Hände waren kräftig, mit ausgeprägten Knöcheln. Meine Sorge erwies sich allerdings als überflüssig, denn der Bernstein passte sich so perfekt an, wie es wohl keinem geschmiedeten Ring je gelungen wäre.

Dann nahm Sam das hellere Gegenstück und steckte ihn mir langsam an, als wolle er mir noch die Chance geben, meine Hand zurückzuziehen. Nichts lag mir ferner. Als der Ring seine Position eingenommen hatte, wartete ich darauf, dass etwas Außergewöhnliches geschah, wie das Einrasten eines Mechanismus. Doch das Einzige, das ich wahrnahm, war ein warmer Stich in meiner Brust, gefolgt von einem Herzrasen, das mir bis in die Ohren dröhnte.

Sam sah mich an, dann beugte er sich vor und gab mir einen leichten Kuss auf die Lippen. »Damit ist es besiegelt«, sagte er und lachte befreit.

»Ja.« Mehr brachte ich nicht hervor. Vielleicht war durch das Anstecken des Bernsteinrings kein magisches Feuerwerk entbrannt, aber ich brannte trotzdem lichterloh.
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Aus Asche

Sam

Mag sein, dass es kindisch war. Aber während wir über den Dünenkamm zurück ans Meer schlenderten, musste ich Milas linke Hand immer wieder anheben und auf den schmalen, wie heller Honig schimmernden Ring sehen. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Magie des Rings oder schlicht an mir lag, nur fühlte ich ihre Nähe jetzt um ein Vielfaches stärker. Dabei gefiel mir die Vorstellung, sie intensiver wahrzunehmen, weil sie sich zu mir bekannt hatte, eindeutig besser. Dieses Gefühl sollte nur uns gehören und nicht auf magische Tricks zurückzuführen sein. Danach sah es jedoch nicht aus, denn der Ring fühlte sich genauso harmlos an, wie Nikolai vorausgesagt hatte.

Als wir die Anhöhe erreicht hatten, bot sich uns ein überraschend friedlicher Anblick: Ranuken, Lena und Rufus saßen Karten spielend beim heruntergebrannten Lagerfeuer. Der Wind hatte sich mit Einbruch der Dunkelheit gelegt und selbst das Meeresgetöse klang sanfter.

»Glaubst du, sie haben uns was zu essen übrig gelassen?« Mila leckte sich über die Lippen.

Ich tat dasselbe, das aber wegen ihres Maiglöckchendufts. Zum Anbeißen. »Ich würde mir nicht allzu große Hoffnungen machen. Das Kräfteverhältnis stand zwei zu eins. Einen von den Fresssäcken hätte Lena wahrscheinlich in Schach halten können, aber beide gleichzeitig?« Milas Mundwinkel
senkten sich. »Hat aber auch was Gutes: Wenn Ranuken und Rufus pappsatt sind, nerven sie uns vielleicht nicht mit dummen Sprüchen.«

Ranuken sichtete uns als Erster und machte diese Hoffnung sogleich zunichte. »Schaut mal, wer da kommt! Unser Liebespaar. Garantiert von oben bis unten einpaniert vom Rumgewälze zwischen den Dünen.«

Sofort drehte Rufus sich um und musterte uns mit zu Schlitzen verengten Augen. Was er zu sehen bekam, stimmte ihn offenbar gnädig, denn seine Schultern lockerten sich sichtbar. Als wir uns jedoch auf die Decke setzten und der Ring an meiner Hand die Restglut des Lagerfeuers reflektierte, zuckten sie erneut nach oben. »Wo kommt denn das gute Stück ganz plötzlich her?«

»Ich trage auch einen.« Mila zeigte stolz ihre linke Hand vor, als habe sie den scharfen Ton in der Stimme ihres Bruders gar nicht bemerkt.

Lena beugte sich neugierig vor. »Mensch, ist das so eine Verlobungskiste? Wie kitschig.« Augenblicklich zog Mila die Hand zurück. »Nun sei doch nicht so empfindlich, lass mich gucken. Der Ring ist wunderschön. Aus was für einem Material ist der?«

»Das ist Bernstein«, sagte Ranuken mit schockgefrorener Miene. Mist, ich hatte Nikolais Warnung völlig vergessen. Wenn man in der Sphäre lebte, stand man altem Schmuck aus Bernstein nicht unbedingt aufgeschlossen gegenüber. Selbst wenn er noch so harmlos war. »Das sind Bindungsringe. Sam, du weißt schon, wofür die stehen und vor allem, was sie können? Du kennst doch Shirins Ringe ums Handgelenk, die sie als Skla-«

»Das ist was vollkommen anderes«, unterbrach ich ihn barsch. Der Vergleich war ein echter Schlag in die Magengrube. Von den breiten Reifen um Shirins Handgelenke ging
eine unselige Energie aus. Sie dienten dazu, sie an eine längst verschwundene Macht zu ketten: die Macht des Schattens. Damit hatten unsere Ringe nichts zu tun. Wenn ihnen etwas Negatives innewohnen würde, dann hätte ich das gespürt. »Diese Ringe weisen eine Liebesbindung aus, nicht mehr und nicht weniger. Es hat auch nichts mit Verlobung oder so zu tun. Es ist ganz allein etwas zwischen Mila und mir.«

»Dafür stechen einem die Ringe aber ganz schön ins Auge.« Rufus’ Schlitze verengten sich weiter, was ihn ausgesprochen angriffslustig aussehen ließ. Einen Tick zu heftig legte er die Karten aus der Hand. »Als wolltet ihr uns geradezu auf die Nase binden, dass ihr zusammengehört. Unser Super-Pärchen. «

War ja klar, dass Rufus nachlegen musste. Dabei hatte er seine Eifersucht in den letzten Tagen so gut im Griff gehabt, dass ich das Thema eigentlich schon vom Tisch geglaubt hatte. Genervt sammelte ich die Karten ein, die er hingeschmissen hatte. »Lass das alberne Geschmolle. Wenn du willst, schenk ich dir auch einen Ring. Da steht dann mit großen Lettern drauf: Rufus ist mein bester Freund.«

Der Spruch kam nicht an. Anstelle einer Antwort hielt Rufus mir lediglich seinen ausgestreckten Mittelfinger hin. Auch gut.

Die beiden Mädchen kümmerten sich nicht weiter um uns, sondern steckten die Köpfe zusammen. Ranuken rutschte dicht an sie heran, beziehungsweise möglichst weit weg von Rufus und mir, als würde er befürchten, die Luft um uns herum könnte sich plötzlich entzünden. Der Typ hatte wirklich einen guten Instinkt.

»Kitschig, aber schön kitschig. Also schön. Alles klar?«, schnappte ich Lenas Versicherung auf. Dann flüsterten die beiden Mädchen aufgeregt miteinander, und Mila kam mir
dabei sehr jung vor. Jung, aber süß jung. Also süß, um es mit Lena zu sagen.

Rufus hingegen ließ sich nicht ablenken. »Du kannst manchmal ein richtiges Arschloch sein«, klärte er mich auf.

»Und ich dachte immer, das wäre dein Job.« Trotz meines Gegenangriffs verlor ich bereits die Lust an unserem Streit. »Komm, lass gut sein«, sagte ich, als Rufus mit rotem Gesicht nach Luft schnappte. »Das ist doch Blödsinn, dass wir uns zoffen. Worum geht es eigentlich?«

Es kochte ganz mächtig in Rufus, aber wenn ich mich nicht irrte, war es eine alte Kiste, die gerade noch einmal hochkam. Okay, dann müssen wir hier wohl durch, dachte ich und zwang mich, nicht allzu genervt zu wirken.

»Darum, dass ich hier der Arsch bin und du der Engel. Was glaubst du, dass ich mich bloß im Schein deiner Aura sonne und sonst nix draufhabe?«

»Himmel, Rufus! Geht’s einen Level leiser?«, knurrte ich ihn an.

Wie auf Kommando schielten wir beide zu Lena rüber, die aber immer noch in ihr hoch vertrauliches Gespräch mit Mila verstrickt war. Nur Ranuken legte den Finger über die Lippen und sah uns strafend an. Rufus hob beschwichtigend die Hand und redete dann im Flüsterton weiter.

»Ich habe die ganze Du-weißt-schon-Geschichte geschluckt, ohne Probleme zu machen, habe mir den Kopf zerbrochen, wie wir das mit deiner Rückkehr anstellen … Ich meine, ich habe mir doch wohl Respekt verdient. Ich bin vielleicht kein fliegendes Rotkehlchen wie der da drüben …«

»Hey, ich kann dich hören, du Pfeife!«

»… aber deshalb bin ich kein Stück schlechter«, schloss Rufus.

Es war ihm anzusehen, wie ernst es ihm war. Auf der einen Seite war sein Ego größer als China, auf der anderen Seite
war die Luft bei ihm bisweilen schneller raus, als ich »Superman« sagen konnte.

»Du bist klasse, Rufus, echt wahr«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Es wundert mich bloß, dass ich dir das bestätigen muss. Es ist, wie du sagst: Kaum jemand anderes hätte das so locker weggesteckt. Die hätten alle an ihrem Verstand gezweifelt oder wären schlichtweg ausgeflippt.«

Zum Glück kam Rufus mit jedem meiner Worte ein Stück weiter runter. »Stell dir mal Lena vor, wenn die dich auf der Klippe live, voller Blutspritzer und mit sperrangelweit geöffneten Schwingen erlebt hätte. Gestatten: Samuel Bristol, Racheengel . Bei der hättest du den großen Radiergummi schwingen müssen, die wäre nämlich nicht damit klargekommen.«

»Meinst du?«

Nachdenklich musterte ich Milas beste Freundin, die spätestens auf der Rückfahrt eine Erklärung von mir einfordern würde. Ich hatte lange darüber nachgedacht, was ich ihr erzählen sollte, denn die Geschichte würde ich später halb St. Martin gegenüber zum Besten geben müssen. Nur widerstrebte es mir zutiefst, mir eine Lüge auszudenken.

Ich war so abgelenkt, dass ich erst mitbekam, wie die Glutreste des Lagerfeuers auseinanderstoben, als das Geschehen bereits voll im Gange war. Der Funkenregen sprengte in den Nachthimmel, fortgeschleudert von einer Explosion im Herzen des Feuers. Unter dem enormen Druck zerfiel das schwarz verkohlte Holz in feine Partikel und stieg als dichte Wolke auf.

Hinter mir stieß Lena einen heiseren Schrei aus, unterstützt von Ranukens Flüchen. Mit einem Sprung war ich auf den Beinen und griff instinktiv an meine Seite. Doch leider fand meine Hand dort keinen Schwertgriff. Schließlich war ich zu keiner Zeit davon ausgegangen, in der Menschenwelt ein Katana zu benötigen.


Die Aschewolke verteilte sich in Zeitlupe, schwebte durch die Luft, hielt unnatürlich lange ihre Form. In ihr zeichnete sich ein Schatten ab, aber sein Umriss verbarg sich noch in der Dunkelheit.

»Das ist Kastor!«, rief Ranuken aufgeregt. »Ihm gehört das Feuer.«

»Das ist nicht Kastor.«

Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste, aber ich war mir absolut sicher. Kastor fühlte sich anders an, nicht so seltsam vertraut. Die Schattenschwinge, die gerade von der Sphäre in die Menschenwelt eintrat, hatte meine Aura berührt. Auch wenn sich die Berührung nicht falsch angefühlt hatte, so war mir damit offenbar ein Siegel aufgedrückt worden, auf das ich nun reagierte. Darüber würde ich mir später Gedanken machen müssen.

Obwohl ich Lena einige Schritte hinter mir wusste, ließ ich meine Aura aufleuchten, um meine Vermutung zu bestätigen, wer da in die Menschenwelt wechselte. Der Schatten inmitten der Asche nahm eine menschliche Gestalt an, dann breitete er auch schon seine Schwingen aus und stieß sich mit einem kräftigen Satz empor. Dabei leuchtete seine Aura wie ein Diamant auf, sodass ich für einen Moment nichts als blendendes Licht sah.

Hastig schlug ich die Hände vor die Augen, während das Aufkeuchen der anderen mir verriet, dass sie ebenfalls geblendet waren. Nur war ich im Gegensatz zu ihnen der Einzige, der wusste, mit wem wir es zu tun hatten.

Ich atmete tief ein, dann zog ich die Hände weg. »Nikolai, was hast du hier zu suchen?«

So, wie er mit seinen hellen Schwingen den Nachthimmel erleuchtete, sah er mehr denn je wie das perfekte Abbild eines Engels aus. Die feinen Gesichtszüge, die schmalen, geschmeidigen Glieder, das Goldhaar. Wären da nicht
die grauen statt der babyblauen Augen gewesen, die seine Pforte verrieten. Und die Ascheschicht, die seine ansonsten makellose Haut und Kleidung bedeckte. Im Gegensatz zu unserem letzten Treffen trug Nikolai ein besticktes Hemd, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, und eine Lederhose.

»Ich wollte dich sehen. Ich wollte sie sehen.« Nikolai deutete auf Mila, die ihn aus tränenden Augen heraus ungläubig anblinzelte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, das bei Milas Anblick allein mir zustand. »Es ist gut, dass du sie mit dem Geschenk an dich gebunden hast. Wir alle brauchen etwas, dass uns im Sturm der Ewigkeit hält.«

Hör endlich auf, Mila anzustarren, hätte ich ihn am liebsten angebrüllt. Aber ich beherrschte mich. Es gab im Moment Wichtigeres als Nikolais Faszination für meine Freundin. Lena zum Beispiel, die leise wimmerte.

»Komm runter, Nikolai. Es ist noch ausreichend Asche vorhanden, durch die du zurück in die Sphäre wechseln kannst. Und zwar sofort. Du hast mit deinem Erscheinen bereits genug Schaden angerichtet.«

Auf seinem Gesicht zeichnete sich reines Unverständnis ab. »Schaden? Ich wollte keinen Schaden anrichten. Ich wollte sie sehen, bei ihr sein, aber ich wollte ihr ganz bestimmt keine Angst einjagen. Die Stimme in meinem Kopf… Ich war mir ganz sicher, dass an meinem Wechsel nichts verkehrt ist.«

Es brauchte nicht mehr als einen Flügelschlag und Nikolai stieg hinab zur Erde. Langsam, als wandelte er durch die Luft. Kaum dass er den Boden berührte, zog er die Schwingen ein. Trotzdem sah er nicht einen Deut weniger überirdisch aus.

»Sam.« Milas Stimme war die Anstrengung, gelassen zu
klingen, anzuhören. »Mach, dass er geht. Das ist zu viel auf einmal für Lena.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Lena saß mit geweiteten Augen da, ihr Kinn bebte und ihre Nasenflügel bebten wie Schmetterlingsflügel. Es brauchte nicht mehr viel und sie würde hyperventilieren. Als ich mich umdrehen und mir Nikolai vornehmen wollte, schritt er gerade an mir vorbei, Lena fest im Blick.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten.« Der warme Ton in Nikolais Stimme sorgte tatsächlich dafür, dass Lenas Atem stockte und dann merklich ruhiger wurde. Trotzdem packte ich ihn am Arm.

Er drehte sich zu mir um. »Samuel, ich bin nicht erschienen, um Kummer zu verursachen. Lass es mich wiedergutmachen. Du weißt, wie begabt ich darin bin. Ich werde die Ängste dieses Mädchens wegwischen, damit sie erkennen kann, was wir wirklich sind.«

»Der Kerl wird gar nichts bei Lena wegwischen!« Rufus war aufgesprungen und schneller bei uns, als ich blinzeln konnte. Bedrohlich baute er sich vor Nikolai auf, der verblüfft den Kopf einzog.

»Er kann unmöglich echt sein. Unmöglich. Das gibt es nicht. Nein. Eine Täuschung, unecht.« Sobald Nikolai nicht mehr auf sie einredete, gingen Lenas Nerven wieder mit ihr durch.

»Hör mal zu, du Möchtegern-Erscheinung, du kannst nicht einfach jemandes Erinnerungen wegwischen. Was bildest du dir eigentlich ein?«

Man sah Rufus an, dass er kurz davor war, Nikolai einen Schlag vor die Brust zu versetzen. Offensichtlich hatte er nicht vergessen, wie sehr es ihm zugesetzt hatte, als ich ihm seine Erinnerung gelöscht hatte. Wenn er wirklich die Beherrschung verlor, dann war ihm der sichtlich irritierte
Nikolai kaum gewachsen. Oder im Zweifelsfall eben doch. Rasch drängte ich mich dazwischen, obwohl Mila mich zu sich rüberwinkte. Lenas Redetempo beschleunigte sich nämlich fast noch mehr als ihr Atem. Wirr stammelte sie vor sich hin und sah zugleich aus, als bliebe ihr fast die Luft weg. Mit unserer Einschätzung, dass jemand wie sie mit dem Einbruch des Unwirklichen in ihr Leben schwer zurechtkommen würde, hatten wir zweifelsohne richtig gelegen. Als Ranuken sich ihr vorsichtig näherte, um sich wie ein Schild vor sie zu schieben, damit sie den weiterhin hell leuchtenden Nikolai nicht länger anstarrte, schrie sie panisch auf und schlug blindlings nach ihm.

»Gar nicht gut«, flüsterte ich, dann sagte ich laut, an Rufus gewandt: »Hör jetzt auf damit. Dieses Theater macht nur alles schlimmer. Ich muss zu Lena rüber, also reiß dich gefälligst zusammen.«

Doch Rufus hatte nicht vor, mich gehen zu lassen. »Du wirst ihr nicht die Erinnerung rauben. Es ist grausam, wenn einem ein Stück von sich selbst verloren geht.«

»Das ist doch gar nicht nötig«, mischte Nikolai sich ein. Er hatte ein bezauberndes Lächeln aufgesetzt, allerdings waren in diesem Augenblick weder Rufus noch ich empfänglich dafür. »Warum die Erinnerung nehmen, wenn man bloß die Angst in ein gutes Gefühl zu verwandeln braucht? Wenn man Licht dorthin bringt, wo Schatten ist. So wie ich es bei dir auf dem Eiland getan habe, Samuel.«

»Aus Schwarz mach Weiß.« Die Losung kam mir über die Lippen, ohne dass ich sie verstand. Wie ein vergessenes Geheimnis, das sich mir unmittelbar offenbarte. »Hilf ihr.«

Nikolais Lächeln wurde breiter, dann wandte er sich Lena zu, die mittlerweile lautstark nach Luft schnappte, wobei sie nicht aufhörte, ihre Überforderung in Worte zu fassen. Allerdings wich sie nicht zurück, als er sich vor ihr niederließ.


»Du vertraust diesem Kerl, obwohl er für Lenas Panikattacke verantwortlich ist?«, fragte Rufus mich gereizt.

»Nikolai ist nicht gefährlich, er hat die Wirkung seines Wechsels nur falsch eingeschätzt. Er kann Lena helfen, das hat er auch bei mir gemacht. Außerdem vertraut Kastor ihm. Geben wir ihm also eine Chance, es wieder gutzumachen.«

Zögernd rutschte Ranuken beiseite, um Nikolai Platz zu machen, während Mila sich weigerte, ihrer Freundin von der Seite zu weichen. »Du darfst ihr nur die Angst nehmen, nicht mehr«, forderte sie. Dabei sah sie ihn eindringlich an.

Anstelle einer Antwort ließ Nikolai seine Aura aufflammen und ich spürte ihre sanfte Wärme, obwohl ich einige Schritte von ihm entfernt stand. Die Reste meiner Sorge, er könnte Lena mehr schaden als helfen, wurden weggefegt. Ich hörte sie wohlig seufzen und entspannte gerade meine Schultern, als sich abrupt etwas veränderte. Das lag weniger an Nikolai als an Mila, die ihn unverwandt ansah, mit einem Blick, als würde sie nicht den blonden Jungen vor sich sehen, sondern hinter seine Fassade blicken. Unter diesem Blick begann Nikolais Aura einen anderen Charakter anzunehmen. War sie eben noch angenehm und weich gewesen, so stach sie jetzt kalt. Panik stieg in meiner Kehle hoch.

Ich hatte einen Fehler gemacht!

Schreiend stürzte ich vor, aber als ich Nikolai packen wollte, prallte ich gegen ein Netz aus Eissplittern. So scharf fühlte sich die Berührung jedenfalls an. Ich starrte auf meine Hände, in denen ich einen schneidenden Schmerz fühlte, obwohl sie nicht bluteten.

»Was geschieht mit Lena? Eben war doch alles gut.« Ranuken wirkte mindestens genauso entsetzt wie ich.

Lenas Gesicht war aschfahl, ihre Züge verzerrt, während ihr Mund zu einem Oh erstarrt war. Einzig ihre Finger bewegten
sich. Sie krallten sich krampfartig in ihren Pulli. Es sah aus, als hätte der Schock ihre Lebensfunktionen gelähmt, als hätten sowohl ihre Lungen als auch ihr Herz die Arbeit eingestellt. In der Sekunde, in der Mila den Blick von Nikolai wandte und den Zustand ihrer Freundin bemerkte, erlosch Nikolais Aura. Mit aller Kraft riss ich ihn von Lena fort und schleuderte ihn beiseite. Wie eine Katze kam er sofort wieder auf die Beine und schaute sich verwirrt um.

»Was ist passiert?« Seine Lider flackerten und ehe ich mich ihm nähern konnte, hatte er seine Schwingen geöffnet und war aufgestiegen. »Das war ich nicht! Ich wollte es gutmachen, dem Mädchen ein schönes Gefühl schenken, und dann …«

Ich wartete Nikolais Erklärung nicht ab, sondern zerrte das Basketball-Shirt über meinen Kopf. Meine Schwingen, die unter meiner Haut pulsiert hatten, brachen hervor.

Ich fing Nikolai mitten im Flug ab. So hart ich konnte, packte ich ihn und zog ihn mit mir aufs offene Meer. So weit hinaus, dass die Küste hinter dem Horizont verschwand. Ich konzentrierte mich auf Ranuken, der mich bereitwillig in seine Gedanken eintreten ließ. Ihr Herz schlägt wieder, ich kann es spüren! Sie wird es schaffen … irgendwie.

Auf Nikolais Zügen spiegelte sich reine Fassungslosigkeit und Verwirrung. »Samuel …«, setzte er stockend an.

Mir war es jedoch gleichgültig, was er zu sagen hatte. »Es war ein Fehler, dir zu vertrauen.«

Die grauen Augen blickten nicht länger verzweifelt, sondern wütend. Nikolai hatte Ähnlichkeit mit einem Hund, den man in die Ecke gedrängt hat. »Wenn du das glaubst, dann weißt du gar nichts. Ich sage dir doch, ich war das nicht. Du weißt nichts, gar nichts über das, was gerade passiert ist.«


»Das musste ich mir in der letzten Zeit schon häufiger anhören. Ich weiß nicht viel, einverstanden. Aber eins weiß ich ganz genau: dass du jetzt baden gehst, Nikolai.«

Vollkommen außer sich versuchte er sich aus meinem Griff zu winden, doch damit hatte ich gerechnet. Kurz spürte ich noch dem Wind für den optimalen Winkel nach, dann setzte ich mit einem um sich schlagenden Nikolai zum Sinkflug an. Als ich den Wasserspiegel berührte, flammten die Zeichen in meinem Unterarm schmerzhaft auf und für einen Herzschlag glaubte ich mich wieder in dem Kokon gefangen. Abgeschnitten von mir selbst und von der Welt. Dann zerstob das Gefühl auch schon und die Sphäre hieß mich willkommen, während Mila in einer anderen Welt wahrscheinlich gerade ihre bewusstlose Freundin im Arm hielt.
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Nachspiel

Die Ruine lag verlassen da.

Noch vor Kurzem hatte ich sie ausgewählt, weil sie einst von Menschen in der Sphäre erbaut worden war und ich für Mila ein Zuhause schaffen wollte. Ich hatte mich außerdem für diesen Ort entschieden, weil ich mich ihm verbunden fühlte – sowohl in der Sphäre als auch in der Menschenwelt. Ein Platz auf den Klippen, die zum freien Flug einluden, und das Lied des Meeres stets um mich. So hatte ich die Ruine gesehen. Das hatte sich grundlegend geändert. In der Zwischenzeit war die Ruine zum Schauplatz verschiedenster Geschehnisse geworden. Sie gehörte nicht mehr mir und Mila, die vermutlich jedes Mal eine Gänsehaut bekam, wenn sie an den halb eingestürzten Turm dachte. Dabei hatte sie zu Beginn, als ihr die Sphäre noch als fremder, aber doch annehmbarer Ort erschienen war, sogar Kletterrosen neben seiner Eingangstür pflanzen wollen. Jetzt war es der Platz, an dem die Schattenschwingen ihre Versammlungen abhielten.

Das Gras auf dem Vorplatz war niedergedrückt von der letzten Versammlung, die ich wieder einmal verpasst hatte. Nicht dass ich befürchtete, mir könnte allzu viel entgangen sein. Während der Rat sich selbst zerfleischte, passierten die entscheidenden Dinge schließlich woanders. Als ich eben in die Sphäre eingetreten war, war ich sofort von der Aufforderung begrüßt worden, mich umgehend mit einem der Älteren
in Kontakt zu setzen. Einen rumkommandieren, das war auch das Einzige, was sie hinbekamen. Genervt hatte ich die Aufforderung unbeantwortet verklingen lassen. Ich hatte wirklich andere Sorgen.

»Das war nicht angemessen«, teilte mir ein aufgebrachter Nikolai mit, als ich ihn unsanft vor der Ruine absetzte.

»Sehe ich genauso. Du hast dir und mir mit dieser Nummer eine Menge Ärger eingehandelt.« Ich musste mich zwingen, ihn loszulassen und sofort einen Schritt zurückzusetzen. Zu stark war das Verlangen, ihn durchzuschütteln oder gar zu schlagen. Daran änderte auch nichts, dass er unentwegt seine Unschuld beteuerte.

»Du musst mir glauben. Ich wollte diesem Mädchen helfen und dann hat es sich plötzlich verkehrt. Bitte, ich kann es nicht erklären.«

Das Nein lag mir bereits auf der Zunge. Dieser verlogene Mistkerl widerte mich an. Er hatte mein Vertrauen missbraucht und schlimmer noch: Er hatte Lenas Leben vor meinen Augen gefährdet und damit den Beweis erbracht, dass das Miteinander von Schattenschwingen und Menschen unabsehbare Gefahren barg. Diese Erkenntnis würde an Mila nicht spurlos vorbeigehen und auch ich konnte nicht ignorieren, dass mein Wechseln Konsequenzen mit sich brachte. Was bei den Wellenbrechern geschehen war, lag in meiner Verantwortung.

Ich sah mir Nikolai an. Ein Häufchen Elend. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er gerade eben noch durch seine Gabe Lenas Schock in ein so unerträgliches Maß gesteigert hatte, dass sie fast gestorben wäre.

»Bitte, ich begreife es selbst doch nicht.« Nikolai zitterte am ganzen Körper und schlang die Arme um sich, als wollte er sich wärmen. »Ich habe ihre Angst genommen und sie verkehrt. Es ist mir ein Rätsel, warum das plötzlich gekippt
ist. Geh in meine Erinnerung, ich lasse dich ein. Du wirst sehen, dass ich die Wahrheit sage.«

Das Angebot überraschte mich. »Gut, aber ich warne dich. Falls das wieder einer deiner dreckigen Tricks ist …«

Auf Nikolais aschfahlem Gesicht zeichneten sich hektische Flecken ab. »Dreckige Tricks … so bin ich nicht. Auch wenn ich nach dem, was sich gerade abgespielt hat, überhaupt nicht mehr weiß, wer ich eigentlich bin. Ich wünschte mir, Kastor hätte mich nicht aus dem Vernichteten Gebiet herausgeholt. Zuerst hat es sich schön angefühlt, wieder ein Ich zu haben. Wahrzunehmen, zu fühlen, zu erleben … Aber das ist es nicht. Es ist schrecklich.«

Obwohl ich mich dagegen wehrte, verspürte ich Mitleid mit ihm. Behutsamer, als ich es eben noch für möglich gehalten hätte, drang ich in Nikolais Erinnerung ein. Dabei beschämte es mich fast, welchen Spielraum er mir zugestand. Er hatte jeglichen Selbstschutz aufgegeben. Mit seinen Augen sah ich Feuer am nächtlichen Strand der Sphäre. Sie übten eine verführerische Wärme aus. Unter den Flammenzungen flirrten feinste Aschepartikel und gaben das Versprechen, dass dieses Feuer eine Pforte geöffnet hatte. Wann bist du das letzte Mal in der Menschenwelt gewesen?, fragte eine lockende Stimme in Nikolais Kopf. Dort waren Liebe und Wärme zu finden, wie die, die er in Samuels Aura gefunden hatte. Das Menschenmädchen, das Samuel so viel gab … genau das wünschte er sich doch auch. Dazu brauchte er nur die Pforte zu durchschreiten. Ja, dachte Nikolai, es ist so einfach. Nur war es dann doch nicht so einfach gewesen, wie die Stimme behauptet hatte. Es dauerte zwar, bis Nikolai vor lauter Faszination für Mila den angerichteten Schaden wirklich begriffen hatte, aber dann war er mit der festen Absicht an Lena herangetreten, alles wiedergutzumachen.


Dieser Part von Nikolais Erinnerung verstörte mich zutiefst. Ich spürte Lenas Furcht mit jeder Faser meines Körpers. Ihre Panik, den Verstand verloren zu haben. Die Überzeugung, in einem schrecklichen Traum festzustecken. Und am schlimmsten: das Aufleben alter Kindheitsängste, von einer Welt, in der alles möglich war. Einer Welt, die sie vollkommen überforderte. Nur waren all diese Schrecken nicht länger in Lena, sondern in Nikolai, der ihr stattdessen seine Wärme schenkte. Das machte er wirklich wunderbar, er half ihr, wie er es versprochen hatte, aber dann … Es kehrte sich einfach um, genau wie er gesagt hatte. Ohne dass er auch nur einen Moment etwas Böses gewollt hätte. Als hätte ein anderer sich seines Ichs bemächtigt.

Ratlos zog ich mich aus Nikolais Erinnerung zurück. »Da ist eine Leerstelle in deiner Erinnerung«, stellte ich mit belegter Stimme fest. Auch wenn er es mir leicht gemacht hatte, seine Erinnerung zu betrachten, war es mir unangenehm.

»Ein Teil von mir scheint immer noch im Weißen Licht zu stecken. Anders kann ich mir das Ganze nicht erklären. Es war ein Fehler …« Was genau ein Fehler war, sagte Nikolai allerdings nicht.

Als wäre ihm sämtlicher Lebenswille abhandengekommen, setzte er sich auf den Boden und begann, Grashalme auszureißen. Seine Schwingen lagen um ihn wie ein schützender Mantel. Sie waren fast weiß, aber eben auch nur fast. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen, obwohl da keine Tränen waren. »Geh ruhig zurück in die Menschenwelt, ich bleibe hier sitzen.«

»Das werde ich auch tun, sobald Kastor eingetroffen ist.«

»Du hast Kastor gerufen? Weiß er von dem Vorfall?« Nikolais Augen, die sowohl in der Menschenwelt als auch in der Sphäre aschefarben waren, weiteten sich vor Schrecken.


»Es wäre bestimmt keine gute Idee, dich allein zu lassen. Du brauchst jemanden an deiner Seite.« Nicht bloß, damit du keinen weiteren Schaden anrichten kannst, sondern auch, um dich vor dir selbst zu beschützen, dachte ich. Denn Nikolai stand die Schwermut überdeutlich auf die Stirn geschrieben. Sein Hoch war nur von kurzer Dauer gewesen. Dieser Junge brauchte Hilfe, so viel stand fest. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Kastor oder eine andere Schattenschwinge diese Art von Hilfe geben konnten. In diesem Moment wirkte Nikolai ebenso zerbrechlich, wie er schön war.

Während wir auf Kastor warteten, versuchte ich vergeblich, so etwas wie einen Schlachtplan zu entwickeln. Zu viele Gedanken blockierten sich gegenseitig bei ihrem Versuch, zu mir vorzudringen. Nur ein Gedanke war da, der alle anderen verdrängte: Wie würde Mila reagieren? Mir war klar, dass vieles von Lenas Zustand abhing. Ausgerechnet Lena. Körperlich war sie gerade noch einmal so davongekommen, aber wie würde sie mit dem Erlebten umgehen? Ranuken würde die Situation nicht heilen können, er war auf mentalem Gebiet ein Versager. Ich wollte so schnell wie möglich zurück und zusehen, wie ich das Ganze zum Guten wenden konnte. Falls sie mit dem Erlebnis gar nicht umzugehen wusste, musste sie den Abend notfalls vergessen. Aber dazu musste ich rasch zu ihr, denn je länger das Geschehen her war, desto mehr würde ich ihr von ihrer Erinnerung rauben müssen.

Gerade als ich vor Ungeduld mit den Zähnen zu knirschen begann, landete Kastor auf dem Vorplatz. Tadelnd blickte er Nikolai an, der nicht einmal den Kopf hob. Dann wandte Kastor sich mir zu und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Er war unter seiner dunklen Haut ganz blass. In seinen Augen lag eine Unruhe, die mich verunsicherte.


»Entspann dich, mein Freund. Nikolai hat zwar ordentlich Unheil angerichtet, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht, wenn ich mich sofort auf den Rückweg mache und Lena helfe«, beruhigte ich ihn.

»Es geht nicht um Nikolai, obwohl ich kaum glauben kann, was er angestellt hat. Nach einer so langen Zeit des Schlafes im Weißen Licht einfach in die Menschenwelt zu wechseln und dann auch noch seine Gabe an einem verstörten Mädchen anzuwenden! Wenn ich ihn nicht gut genug kennen würde, um zu wissen, dass er nur das Beste wollte, würde ich an seinem Verstand zweifeln, und an seinem Herzen noch dazu. Einmal davon abgesehen, dass er mir versprochen hatte, draußen auf dem Eiland zu bleiben, bis ich seine Wiederkehr auf der nächsten Versammlung bekannt gemacht habe.«

Kastor nahm sich einen Moment, um Nikolai einen Blick zuzuwerfen, der ihn eigentlich hätte in Flammen aufgehen lassen müssen. Doch der Junge reagierte nicht, was meine Sorge um seinen Zustand noch vergrößerte. Wenn es nicht einmal Kastor gelang, zu ihm durchzudringen, was oder wer konnte Nikolai dann den Halt bieten, nach dem er sich sehnte?

»Du hörst einfach nicht auf mich«, sagte Kastor leise, offenbar verletzt durch die Teilnahmslosigkeit seines Schützlings. »Es ist dir gleichgültig, was ich sage, aber so war es ja schon immer.«

Ich hakte nach. »Wenn es nicht wegen Nikolai ist, warum bist du dann so aufgebracht?«

Die Hände zu Fäusten geballt, drehte Kastor sich mir zu. »Du hast den Ruf der Versammlung doch gehört, oder?«

Oh, da kam jemand wirklich in Fahrt. Nikolai mochte gegen das Feuer, das Kastor versprühte, resistent sein, aber wer konnte schon sagen, ob das auch für mich galt? Vorsichtshalber
setzte ich einen Schritt zurück. »Gehört ja, aber nicht wirklich hingehört. Was ist denn los?«

»Das siehst du dir besser selber an.«

»Hallo? Die Bilder, die ich dir von Nikolais schief gegangener Hilfsaktion gesendet habe, sind schon angekommen, oder? Ich muss zu Mila, und zwar sofort.«

Kastors kräftige Finger zuckten. Er kämpfte sichtlich gegen das Verlangen an, mich für meine Sturheit durchzuschütteln. So aufgeputscht kannte ich ihn überhaupt nicht. »Samuel, es gibt Wichtigeres als ein paar verschreckte Menschen. Die Küste runter, wo die Wellen besonders heftig ans Ufer schlagen, ist etwas an Land gespült worden. Etwas, das wir eigentlich im Vernichteten Gebiet zurückgelassen haben. Allem Anschein nach hatte der Wächter keine Lust darauf, eine leblose Hülle zu verschlucken. Eine Menge Schattenschwingen sind dort bereits versammelt und es werden immer mehr. Du kannst jetzt nicht fortgehen! «

Mein Herz sprang mir an die Kehle.

»Schau, ich muss mich jetzt um Nikolai kümmern. Geh und sieh zu, dass du ihnen beweist, dass die Hülle nicht den vom Weißen Licht ausgelöschten Schatten enthält, der jeden Moment wieder zu sich kommen kann, sondern einen Leichnam. Wir müssen sie überzeugen, bevor sie panisch werden und nach einem Sündenbock suchen, ansonsten werden wir beide schwer dafür büßen müssen. Asami ist bereits vor Ort, du kannst ihn als Orientierungspunkt für deinen Flug benutzen«, schlug Kastor vor.

»Nicht nötig.« Meine Stimme dröhnte heiser. »Ich weiß, wo die Hülle angeschwemmt worden ist. Gib auf Nikolai Acht, er sollte nicht alleine sein. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob jemand etwas gegen seine Verzweiflung tun kann. Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück, Kastor.«


»Ich dir auch.« Doch Kastor beachtete mich schon gar nicht mehr. Er legte seine Hand auf Nikolais Scheitel, der in die Betrachtung seiner grasbefleckten Hände versunken war.
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Der Schatten

Ohne die Wellenbrecher, die dem übermütigen Meer die Kraft raubten, sah die Küstennaht ausgehöhlt und die Dünen zur Seeseite wie mit dem Fallbeil abgehackt aus. Zu oft hatten Wellen an ihnen genagt. Den schmalen Kiesstrand gab es nicht, und auch die Mulde, in der Mila und ich den Nachmittag verbracht hatten, lag in der Sphäre unter Wasser.

Feuer brannten in der Nacht, der kräftige Wind trieb ihre Rauchfahnen in die Höhe. Ihr rötliches Licht wies einen Weg zwischen zwei Dünen. Dort hatte die Flut eine breite Schneise geschaffen. Jetzt, bei Ebbe verwandelte sie sich in einen gut passierbaren Pfad, an dessen Ende der Grund für mein Kommen lag: ein bandagierter Leib, an dem weder das Meer noch seine Bewohner einen Schaden hatten anrichten können.

Asami stand neben der Hülle des Schattens, die Beine leicht auseinandergestellt, die Hand am Griff seines Katanas. Wie er so dastand, ließ sich nicht sicher sagen, was er abzuwehren gedachte: jemanden, der sich unbefugt der Hülle näherte – oder die Hülle selbst, falls sie sich wider Erwarten aufrichten sollte. Außerhalb des Feuerscheins, inmitten der Dünen, zeigten sich vereinzelt Schattenschwingen, deutlich darauf bedacht, Abstand zum Fund zu wahren. Einige andere, vermutete ich, entzogen sich absichtlich meinem Blick. Das Taktieren und Misstrauen nahm einfach kein Ende. Die konnten mir alle gestohlen bleiben. Vor
allem, weil die Luft trotz des treibenden Windes roch, als würde sie sich wie kurz vor einem Gewitter stauen und mit Energie aufladen. Die Haare an meinen Unterarmen standen senkrecht ab und kribbelten.

Irgendwo zwischen den Dünen hielten sich Körperlose auf, Schattenschwingen, die ihren Körper aufgegeben hatten. Für Asami waren sie die Erhabenen, da sie seiner Vorstellung von einer Schattenschwinge am nächsten kamen. Mir waren sie wegen ihrer fehlenden menschlichen Seite unheimlich. Automatisch zentrierte ich meine Aura, bis sie einem Schutzschild gleichkam. Seit dem Übergriff auf uns Schattenschwingen waren die Körperlosen verschwunden gewesen. Dass sie ausgerechnet jetzt wiederauftauchten, verhieß bestimmt nichts Gutes.

»Wer hat die Hülle gefunden?«

Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, Asami diese Frage auf lautlosem Weg zu stellen, doch irgendwie schmeckte mir der Gedanke nicht, sein mentales Netz zu berühren. Zu schnell konnte es sich in einen Leiter für etwas ganz anderes als Gedanken verwandeln. Die Erfahrung, wie die Macht eines Unbekannten wie ein Blitz in uns alle eingeschlagen war, saß mir nach wie vor mächtig in den Knochen.

Asami löste seinen Blick nicht eine Sekunde von der Hülle, als er mir antwortete: »Die Erhabenen hatten sich unten an der Wassernaht versammelt. Oriskalit wollte nachsehen, weshalb.« Oriskalit war eine ätherische Schattenschwinge, die zwar zu Asamis Wächterriege gehörte, der jedoch nie ein Schützling unterstellt worden war. Dafür kümmerte sie sich um die verschiedensten Dinge, für die Asami keinen Kopf oder an denen er kein Interesse hatte. Konzentrationen von Energie nachspüren beispielsweise. »Da hat sie ihn gefunden. Sie hat ein Feuer am Wasser entzündet
und sich dann bis zu meiner Ankunft in die Dünen zurückgezogen.«

Das erklärte zumindest, wie Nikolai hatte wechseln können: Er hatte eins der Feuer unten am Wasser benutzt. Kurz sah ich vor mir, wie er sich von der unter dem Feuer schwelenden Asche angezogen gefühlt hatte. Genau wie ich vom Meer. Und dann diese Stimme, die ihn zum Wechsel ermutigt hatte … so lockend. Ich musste mich regelrecht schütteln, um den Eindruck loszuwerden.

»Warum hat Oriskalit die Hülle in der Brandung zurückgelassen? «

Noch immer weigerte sich Asami, mich anzuschauen. Eine Nachwirkung unserer Auseinandersetzung auf dem Eiland? »Weil sie ihn fürchtet«, erklärte er schlicht.

Ich trat näher an den bandagierten Leib. Da war nichts Unheimliches oder gar Beängstigendes auszumachen. Als Kastor und ich ihn im Vernichteten Gebiet hatten retten wollen, hatte ich ihn sogar berührt … und nichts gespürt. »Die Hülle ist leer, was soll der Zirkus also?«

Einer alten Gewohnheit gehorchend, seufzte Asami resigniert. »Vor uns liegen die Reste des größten Feindes, den die Sphäre je kennengelernt hat. Trotz der vereinten Kräfte war es den Schattenschwingen damals nicht möglich gewesen, ihn zu vernichten. Hätte Shirin ihn nicht in eine Falle gelockt, wären wir verloren gewesen. Das Weiße Licht war sein Kerker, aber dort ist er nun nicht mehr. Und da wunderst du dich, dass alle sich fürchten?«

Mit den Zehen stupste ich die Hülle an. Die Bandagen waren nass und rau, doch darunter befand sich allem Anschein nach ein Körper, dessen Verwesung bestenfalls gerade erst eingesetzt hatte. »Also auf mich macht das einen ziemlich toten Eindruck. Ich weiß ja nicht, was Shirin mit ihm angestellt hat, aber er hat es offenbar nicht überlebt. Lass
ihn uns auswickeln und den anderen beweisen, dass keine Gefahr von ihm ausgeht. Dann können sie ihre Verstecke in den Dünen aufgeben.«

Endlich sah Asami mich an, wenn auch alles andere als freundlich. »An dir prallt wohl alles ab, was ich dich lehre. Was habe ich dir gesagt? Kaum etwas offenbart sich auf den ersten Blick. Gerade bei einem Meister der Illusion ist nie etwas so, wie es scheint. Außerdem war Auswickeln das Erste, was ich versucht habe, nachdem ich ihn aufs trockene Land gezogen habe.«

»Du hattest also keine Angst davor, dass Ganze könnte eine Falle sein?«

»Kastor hat gesagt, er habe keine Spur des Schattens ausmachen können.«

Angesichts dieser Widersprüchlichkeit schüttelte ich nur den Kopf. Da sollte mal einer aus Asami schlau werden.

»Jedenfalls war ich nicht erfolgreich.« Asami zeigte mir sein Kurzschwert, ein Wakizashi, mit dessen Bernsteinklinge ich – oder vielmehr meine Haut – bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Allerdings war sie dabei noch ganz gewesen. Nun war die Spitze abgebrochen und zeigte eine schartige Abbruchstelle. »Die Hülle ist durch einen starken Bann gesichert, den ich nicht durchbrechen kann. Wir brauchen Shirin, sie hat diesen Bann gewebt. Wahrscheinlich kannst du mir verraten, wo sie sich aufhält.«

Gar nicht gut. »Wer fragt mich das gerade: der Erste Wächter, eine aufgebrachte Schattenschwinge oder … der Asami, der…« Ich machte eine vage Bewegung mit der Hand, nur leider ließ sich der richtige Begriff nicht herbeiwinken.

Asami sah mich erwartungsvoll an, doch als ihm klar wurde, dass ich heillos feststeckte, schnaubte er durch die Nase. »Gut, ich bin der Asami, der Shirin nicht ans Messer liefern
wird, wenn du jetzt endlich mit der Sprache rausrückst, wo sie steckt. Meinetwegen musst du es mir auch gar nicht verraten. Ruf sie einfach.«

Ich beugte mich zu Asami, damit keine der anderen Schattenschwingen mithören konnte: »Leider ist Shirin komplett außer Reichweite. Meinst du, die Angelegenheit hat Zeit bis morgen?«

Asami stieß ein bellendes Lachen aus, das irgendwo zwischen Unglaube und Ausflippen pendelte. »Nein, tut mir leid. Wir haben keine Zeit. Wir müssen es wissen, Samuel! Hat der Schatten sich aufgelöst oder spielt er uns nur einen weiteren Streich, während er woanders seinen wahren Interessen nachgeht? Das hier ist das Wichtigste, was seit der Verbannung des Schattens in die Sphäre geschehen ist. Hier muss jetzt und auf der Stelle der Beweis erbracht werden, dass unser Besuch im Weißen Licht keinen Schaden angerichtet hat. Wenn Juna vorher erscheinen sollte, dann haben wir ein ernst zu nehmendes Problem.«

Da war er wieder, mein Gewissenskonflikt: zwei Welten, zwei Brandherde. Nur leider konnte ich mich nicht zweiteilen. Egal, wie sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte keine richtige Entscheidung treffen. Auf der einen Seite zog es mich mit aller Kraft zu Mila, die ich in einer schrecklichen Situation zurückgelassen hatte. Wenn ich nicht umgehend wieder bei ihr war und geradebog, was noch geradezubiegen war, würden ihre eben erst beschwichtigten Sorgen erneut aufflammen. Auf der anderen Seite war die Hülle zu meinen Füßen das größte Geheimnis, das die Sphäre barg, und von dessen Enthüllung vieles abhing.

»Wer außer Shirin ist deiner Meinung nach noch in der Lage, den Körper des Schattens freizulegen?«

Schweigend hielt Asami mir das Wakizashi mit der abgebrochenen Spitze hin.


Damit war es entschieden. Ich musste bleiben, aus dem schlichten Grund, weil ich eine Schattenschwinge war. Das erkannte ich mit absoluter Bestimmtheit. Meine Verantwortung Mila gegenüber musste warten, auch wenn es mich zerriss. Trotzdem weigerte sich meine Hand, das Messer zu greifen. Sobald ich es berührte, gab es kein Zurück.

Es tut mir leid, Mila. Wieder einmal, aber es geht nicht anders.

Dann nahm ich die Klinge und wog sie in meinen Händen.

Zu meiner Überraschung stieß Asami einen leisen Laut aus. »Was trägst du da?«

»Verschon mich damit, ja? Ich lasse den Ring gleich verschwinden. «

»Samuel, wie konntest du dich nur …«

»Lass es gut sein, Asami. Ich meine es ernst.«

Nachdem ich das Kurzschwert im Gürtel verstaut hatte, streifte ich den Ring ab. Eigentlich erwartete ich einen Schmerz oder zumindest einen Schauder zwischen den Schulterblättern zu spüren, aber nichts dergleichen passierte. Seine Oberfläche war glatt und warm und so abstrus es auch klang, der Ring fühlte sich an wie ein Teil meiner selbst. Vorsichtig schob ich ihn unter die lederne Armschiene, damit ich ihn weiter auf meiner Haut spürte. Dann kniete ich mich neben die Hülle und legte beide Hände auf die Stelle, an der ich die Brust vermutete. Kein Herzschlag, kein Heben und Senken, nur Kälte. Was vor mir lag, war nicht mehr als ein verlassener Körper. Nicht der geringste Funke von Leben oder wenigstens die Überreste einer Aura waren auszumachen.

»Reine Zeitverschwendung«, sagte ich zu mir, ehe ich die aufkommende Frustration beiseiteschob und mich stattdessen darauf konzentrierte, meine Kraft zu sammeln, um die Hülle zu öffnen.


Schicht um Schicht legte ich die Kraftquelle in mir frei, wobei es ein eindrückliches Erlebnis war, es dieses Mal ganz bewusst zu tun und nicht aus einer Schwertübung oder einer Kampfsituation heraus. Zuerst war ich zu übereifrig, denn ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Dabei entfernte ich mich allerdings nur noch weiter von meinem Ziel. Also vergaß ich meine Anspannung, überhörte den raschen Takt meines Pulses und durchspielte stattdessen den magischen Moment, als ich das Katana in einem sauberen Bogen aus der Scheide gezogen hatte. Die innere Gelassenheit, durch die sämtliche Abläufe wie in Zeitlupe erschienen. Das Loslassen und Zulassen. Das Abstreifen aller Wünsche, aller Sehnsüchte. Der Weg zur Quelle war lang und zugleich überraschend kurz. Ich schloss die Augen, als sie sich vor mir auftat, schmeckte Salz auf meinen Lippen und hörte fernes Wellenrauschen. Eine kühle, klare Flut strömte in mich hinein, und zu meiner Verwunderung füllte sie mich dieses Mal aus, ohne dass sie mich zu zersprengen drohte.

Während die Kraft in mir zirkulierte, tastete ich nach der Bernsteinklinge. Dabei kam es mir so vor, als befände ich mich in zwei Daseinszuständen zugleich: in meinem ganz persönlichen Universum und in der Sphäre, die ich mit den anderen meiner Art teilte. Als ich die abgebrochene Klinge ansetzte, glitt die Energie mühelos in sie hinein und brachte sie zum Glühen, sodass ich fest damit rechnete, die Bandagen würden problemlos auseinanderfallen.

Ein großer Irrtum, wie sich unmittelbar herausstellte. Denn der Bann, von dem Asami gesprochen hatte, ließ sich nicht so leicht überwinden. Kaum stieß die Klinge gegen ihn, breitete sich ein Schmerz in meinem Arm aus, als hätte ich ihn mit voller Wucht auf eine Eisenplatte niedergehen lassen. In meinen Ohren dröhnte ein Donnerhall. Der Begriff
Hülle bezog sich nicht allein auf die Bandagen, sondern auch auf das Energiefeld, das Shirin als Schutz und Kerker zugleich geschaffen hatte.

»Teufel noch eins«, fluchte ich.

Meine Quelle war unter dem Donnerhall verschüttet worden und schlagartig fühlten sich meine Arme wie abgestorben an. Meine Finger schlangen sich nur deshalb weiter um den Griff des Kurzschwertes, weil sie zum Loslassen zu schwach waren. Irgendwo neben mir hörte ich Asami angstvoll meinen Namen rufen, während ich das Herannahen der Körperlosen wahrnahm, fast als wären sie das einzig Reale, das in der Sphäre existierte.

Stück für Stück breitete sich die Taubheit von meinen Armen in Richtung meines Brustkorbs aus, floss über meine Schultern und lähmte meine Schwingen, die gerade hervorbrechen wollten. Doch zu meinem Entsetzen konnte ich sie nicht öffnen, sie waren unter der Haut auf meinem Rücken erstarrt.

Das ging eindeutig zu weit!

Ich schrie wutentbrannt auf und im nächsten Moment flammte die Kraft mit einer solchen Wucht in mir auf, dass die Bernsteinklinge zu surren begann.

Ohne zu zögern richtete ich das Schwert auf die Hülle und hielt dagegen, als Shirins Bann meine eigene Kraft in etwas Lebloses verwandelte. Sie richtete sich gegen mich, als wäre sie beim Aufprall gegen die Barriere ins Negative verkehrt worden. Offensichtlich zielte der Bann darauf, mich erstarren zu lassen. Ich sollte zu einer Statue werden, genau wie Nikolai, als er in die Nähe der Hülle geraten war. Doch dieses Mal wurde die Quelle in mir nicht erneut verschüttet, sondern brach stattdessen immer weiter auf und spie eine wahre Flut von Kraft aus. Ich bekam gerade noch mit, wie die glühende Bernsteinklinge die Hülle zerschnitt, als wäre
sie aus Wachs. Dann wurden all meine Gedanken und Empfindungen beiseite gedrängt, weil jeder Flecken meines Selbst von der Quelle beherrscht wurde, so groß war sie mittlerweile. Mein inneres Universum dehnte sich über die Grenzen hinweg aus, um im nächsten Augenblick nicht mehr als ein winziges Samenkorn in meiner Brust zu sein.

Ich fand mich laut keuchend auf den Fersen sitzend wieder, unsicher, ob in der Zwischenzeit ein ganzes Leben oder nur eine Sekunde verstrichen war.

Unsicher blickte ich mich um. Der bandagierte Körper, dessen oberste Schicht zerschnitten war. Vereinzelte Sterne am Himmel. Der sich sanft im Nachtwind wiegende Seehafer … Die Schemen der anderen Schattenschwingen waren weg, sie hatten sich scheinbar aus dem Staub gemacht, während die Körperlosen spürbar näher gerückt waren. Aber nichts deutete darauf hin, dass hier eben eine Explosion stattgefunden hatte. Nur Asamis kreidebleiches Gesicht, das an eine Totenmaske erinnerte, verriet, dass ich deutlich mehr getan hatte, als lediglich die obersten Bandagen zu zerschneiden.

»Damit ist es beschlossene Sache: Das nächste Mal warten wir bei so einer Aktion besser auf Shirin. Soll die sich mit ihrem selbst geschaffenen Bann herumschlagen«, sagte ich. Dann holte ich kräftig Luft, um meinen völlig verspannten Brustkorb zu dehnen. Auch meine Schwingen öffneten sich wieder ohne das geringste Problem. Ich ließ sie ein paar Mal auf und ab schlagen, obwohl ich nicht vorhatte, mich auch nur einen Zentimeter von meiner erlegten Beute wegzubewegen. Außerdem tat die frische Luft Asami, der allmählich aus seiner Starre erwachte, bestimmt gut.

»Shirin.« Die Art, wie er den Namen aussprach, verriet, dass er soeben ein neues Schimpfwort für sich entdeckt hatte. Dann fügte er noch ein paar weitere üble Flüche hinzu,
die mich durchaus beeindruckten. Nachdem er seine Abneigung zur Genüge kundgetan hatte, berührte er vorsichtig meinen Handrücken. Wie fürsorglich.

»Keine Sorge, so ein Test, ob ich zu guter Letzt nicht doch noch zu Staub zerfalle, ist wirklich überflüssig. Bei mir ist noch alles dran und quicklebendig«, konnte ich gerade noch herumflachsen, da hatte Asami mich schon so fest an sich gerissen, dass meine Schwingen hilflos zuckten. »Ist ja gut«, versuchte ich ihn zu beruhigen, während ich die Umarmung ein wenig ratlos über mich ergehen ließ. Ich konnte das feine Zittern spüren, das von seinem Oberkörper ausging, den kalten Schweiß auf seiner Haut und seinen stoßweise gehenden Atem an meiner Schläfe. Es war mir tatsächlich gelungen, Asami in Angst und Schrecken zu versetzen. Bei dieser Erkenntnis wurde mir flau im Magen. Wie wäre das Ganze wohl ausgegangen, wenn nicht ich den Bann gebrochen hätte, sondern er mich? Als Asami dazu überging, meinen Körper abzutasten, um sich zu vergewissern, dass tatsächlich alles quicklebendig war, ließ ich ihn gewähren und redete nur beruhigend auf ihn ein.

»Alles bestens, es ist nichts passiert. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Mir wird schon nichts abfallen. Die Versteinerungsnummer des Bannes hat bei mir nicht geklappt. «

»Sei ruhig.«

Erst nachdem Asami sich restlos davon überzeugt hatte, dass ich ihm nichts vorgaukelte, stellte er seine Untersuchung ein, aber seine Hand blieb auf meinem Oberschenkel liegen. Unruhig rutschte ich hin und her, dann beschloss ich, dass es okay war. Asami brauchte die Nähe offenbar und mich kostete es letztendlich nichts.

»Soll ich jetzt die restlichen Bandagen aufschneiden?«, fragte ich, regelrecht erpicht darauf, etwas zu tun zu bekommen.
»Die anderen Jungs und Mädels haben sich zwar abgesetzt, aber als Zeuge dürftest du wohl ausreichen, wenn ich hier gleich Leichenschändung betreibe.«

Im nächsten Moment bereute ich schon meine lockere Zunge. Bislang war mir der Körper des Schattens nicht wirklich wie ein Leichnam vorgekommen. Jetzt, wo die schützende Hülle verschwunden war, hatte sich das jedoch geändert. Die Bandagen rochen muffig nach Seewasser und sahen nicht mehr annähernd unantastbar, sondern vielmehr äußerst mitgenommen aus. Mit steifen Fingern setzte ich die Klinge an und zerschnitt sie Schicht um Schicht, wobei der seltsame Geruch zunahm. Nicht nach Verwesung, aber trotzdem unangenehm, als hätte man zu lange die Luft angehalten und dann festgestellt, dass alles abgestanden roch. So riecht es bestimmt, wenn man die Zeit anhält, ging es mir durch den Kopf.

Endlich wandte Asami seine Aufmerksamkeit der Hülle zu und half mir bei der Arbeit, indem er die durchtrennten Bandagen beiseite legte. Eine männliche Brust kam zum Vorschein, die Haut von einem ungewöhnlichen Ton wie beschattetes Holz, wobei ein Graustich über das weiche Braun dominierte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemals Blut unter dieser Haut pulsiert hatte. Obwohl ich es vermied, sie zu berühren, streifte ich sie trotzdem mehrfach. Sie fühlte sich eisigkalt und leicht aufgequollen an. Außerdem blieb ein feiner silbriger Schimmer zurück, den ich angewidert an meiner Jeans abwischte.

Mir bot sich keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn meine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf die Zeichen, die über die Brust und den Rippenansatz eingeritzt waren. Dabei handelte es sich keineswegs um alte Narben. Sie sahen aus, als wären sie vor Kurzem erst hineingeschnitten worden und schwarz angelaufen, weil sie nicht mehr
hatten heilen können. Es waren die Schnitte, die diesen seltsamen Geruch absonderten. Was die Zeichen wohl zu bedeuten hatten? Sie sahen meinen zwar nicht im Geringsten ähnlich, aber da war trotzdem eine nicht zu benennende Gemeinsamkeit, und zwar nicht nur, weil meine Schnitte aussahen, als könnten sie jeden Augenblick wieder aufbrechen … Doch das war etwas, worüber ich lieber nicht weiter nachdenken wollte.

Unter dem linken Rippenbogen befand sich eine Wunde, deren Ränder blutleer auseinanderklafften. Etwas Pechschwarzes steckte in ihr. »Diese Wunde sieht verdächtig nach Shirin aus«, sagte ich, ohne den Blick abzuwenden. »Ein Stich, mitten ins Herz.«

»Sie hätte es ihm rausschneiden und einen Tanz darauf aufführen sollen«, erwiderte Asami trocken. »Daran ist er vermutlich gestorben. Aber erst vor Kurzem … Es sieht so aus, als hätte die Hülle ihn am Leben gehalten, solange sie im Weißen Licht war.«

Je mehr wir vom Schatten freilegten, desto deutlicher wurde, um was für eine ausgesprochen stattliche Gestalt es sich gehandelt hatte. Gar nicht so imposant von der Körpergröße her, aber muskulös und breit gebaut. Ein echter Mann, gestand ich mir ein. Nicht wie die meisten von uns, die aussahen, als würden sie den letzten Sprung zum Erwachsensein niemals tun. Außer Shirin … oder auch Juna. Die alten Schattenschwingen. Als wären sie uns ein Stück voraus.

Ich unterbrach meine Grübeleien, denn ich hatte mich bis zum Kinn des Schattens vorgearbeitet. Verstört hielt ich inne. Sein Gesicht … wollte ich es wirklich sehen?

»Das reicht jetzt doch, oder? Ich meine, müssen wir ihn wirklich …«

»Seine Augen, die müssen wir uns anschauen.« Asami sah genauso elend aus, wie ich mich fühlte.


Mittlerweile war die Steifheit in meinen Fingern einem ausgemachten Zittern gewichen. Fast begrüßte ich dieses unablässige Beben, denn es zwang mich dazu, mich vollkommen auf meine Aufgabe zu konzentrieren, anstatt an das zu denken, was mir noch bevorstand. Vorsichtig zerschnitt ich die restlichen Bandagen, dann war das Gesicht plötzlich freigelegt.

Auf uns wartete weder eine verzerrte oder gar hasserfüllte Miene noch eine hohle Totenmaske, obwohl das Gesicht wegen der darin eingeschnittenen Zeichen etwas Unwirkliches hatte. Es war das Gesicht eines Schlafenden, der gerade in eine Traumwelt hinüberglitt und noch nicht wusste, was ihn dort erwarten würde: ein süßes Paradies oder vielleicht doch die wahr gewordene Hölle. Darüber hinaus war es das ausdrucksvolle Gesicht eines Mannes mit ausgeprägten Wangenknochen und einer hohen Stirn, von der das ungewöhnliche Schwarzhaar in Wellen hinabfloss. Fast kam mir der Verdacht, dass es früher eine andere Farbe gehabt haben musste, die ihm verloren gegangen war. Die Lippen des breiten Mundes waren einen Hauch geöffnet, aber es ging kein Atem über sie.

»Wie Schneewittchen, das darauf wartet, wach geküsst zu werden.«

Asami warf mir einen zustimmenden Blick zu, dann streckte er die Hand nach den geschlossenen Lidern aus. Die Augen lagen unter kräftigen Brauen im Schatten, sodass ich kaum eine Veränderung erkannte, als Asami die Hand wieder zurücknahm. Suchend tastete er nach meinem Handgelenk und umfasste es so fest, bis es wehtat. Wie Eiszapfen bohrten sich seine kalten Finger in meine Haut.

»Er ist tot«, sagte er mit einer unerwartet ruhigen Stimme. »Aber zuvor ist er fortgegangen. Durch seine Pforte.«

»Das verstehe ich nicht … wie kann er …«


Dann erkannte ich, was Asami meinte: Die Augen waren nicht deshalb vor mir verborgen, weil sie in tiefen Schatten lagen. Nein. Sie waren weg. Die Höhlen waren leer.
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Schmerzvolle Erkenntnis

Mila

Der Krankenhausflur roch nach Desinfektionsmitteln. Ein scharfer Geruch, der mir Übelkeit verursachte. Mit unters Kinn gezogenen Knien hockte ich in der Sitzecke und bemühte mich darum, die flackernde Leuchtröhre am Ende des Ganges zu ignorieren. Ich war ohnehin mit meinen Nerven am Ende, da konnte ich so was nicht gebrauchen. Erneut bereute ich es, Rufus und Ranuken heimgeschickt zu haben. Doch wenn die Leute in der Notfallaufnahme Ranuken zu Gesicht bekommen hätten, wäre alles sicherlich noch viel komplizierter abgelaufen. Deshalb hatte Rufus mich mit der schweigsamen und am ganzen Leib zitternden Lena bis zum Empfang gebracht und war dann schnell zu dem verstörten Ranuken zurückgelaufen, bevor der noch eine Dummheit beging.

Der jungen Ärztin, die sich Lenas angenommen hatte, hatte ich eine wilde Geschichte über einen Jungenstreich erzählt, bei dem Lena sich beinahe zu Tode erschreckt hatte. Während die Ärztin mit ungläubigem Ausdruck die Brille zurechtgerückt hatte, wäre ich vor Anspannung fast explodiert, weil Lena bloß in sich gekehrt auf der Krankenliege gelegen und keinen Piep von sich gegeben hatte.

»Stimmt das denn auch?«, hatte die Ärztin sie gefragt. »Auf den ersten Blick scheinst du körperlich zwar erschöpft, ansonsten aber recht fit zu sein. Nur dein Herzrhythmus
macht mir Sorgen, das werden wir uns genauer anschauen. Ich kann mir nun wirklich nicht vorstellen, dass einem Mädchen in deinem Alter ohne auffällige Krankengeschichte wegen eines Dumme-Jungen-Streichs beinahe das Herz stehen bleibt.«

Während Lena stumm zur Zimmerdecke gestarrt hatte, hätte ich alles dafür gegeben, mit ihr den Platz tauschen und das, was ihr zugestoßen war, auf mich nehmen zu können, so schrecklich schuldig fühlte ich mich. Und nun zwang ich ihr auch noch eine Lüge auf. Als Lena endlich den Blick der Ärztin erwidert hatte, war ich kurz davor gewesen, die Wahrheit herauszuschreien, bloß um meinen inneren Druck loszuwerden.

»Klingt vielleicht bescheuert, aber es war genauso, wie Mila es gesagt hat. Hab mich einfach mordsmäßig erschreckt und bin umgekippt. Kann ich jetzt schlafen?« Dabei hatte sie so ernst und überzeugend dreingeblickt, dass die Ärztin nur genickt hatte.

Richtig schlimm war es mir noch einmal ergangen, als Lenas aufgelöste Eltern aufgetaucht waren. Bislang hatte ihre Tochter das Krankenhaus nämlich nur einmal von innen gesehen. Damals, als ihr Pferd Artemis ihr auf den Fuß gestiegen war. Ihnen jetzt Rede und Antwort zu stehen, wo Lenas Mama vor Schreck so blass war wie ein Gespenst, war die Hölle.

Das war vor einer Stunde gewesen und nun ging es auf Mitternacht zu. Mit jedem Klicken der Wanduhr am Ende des Ganges war meine Hoffnung, dass Sam noch auftauchen würde, kleiner geworden. Endlich ging die Tür zu Lenas Zimmer auf und ihre Eltern traten raus. Sie sahen zwar geschafft aus, aber zu meiner Erleichterung nicht mehr so aufgelöst. Schnell versteckte ich mich hinter einem der Sessel. Ich lauschte auf ihre Schritte und das Verklingen ihrer geflüsterten
Worte, dann waren sie verschwunden. Voller Beklemmung trat ich in Lenas Zimmer. Ich hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt noch willkommen war.

Lena lag kerzengerade ausgestreckt auf dem Rücken, obwohl ihre Beine unter der Decke wie von unsichtbarer Hand durchgeschüttelt wurden. Sich zusammenzukauern, war eben nicht ihr Ding. Mucksmäuschenstill stellte ich mich neben das Bett, bereit, alles hinzunehmen, was auf mich zukam.

»Eigentlich sollte man meinen, dass sie einem nach so ’nem Schrecken irgendwelche Opiate anbieten, aber Pusteblume. Dabei würde ich jetzt echt gern schlafen. Ich bin so was von erledigt.« Lena sprach mit geschlossenen Augen, aber als mir keine Erwiderung einfiel, schlug sie die Lider auf. »Wäre das jetzt nicht der richtige Moment, um mir zu sagen, dass ich die Sache bei den Wellenbrechern bloß geträumt habe, Mila?«

»Würde es dir denn helfen, wenn ich lüge?«

»Mir wäre es lieber, wenn du die Zeit zurückdrehen würdest. «

»Weißt du, Sam könnte das für dich tun. Ich meine, deine Erinnerung löschen. Die Schattenschwingen können so etwas. «

Lena sah mich lange aus ihren geröteten Augen an. »Klingt verführerisch, aber ich denke, ich verzichte darauf. Die Wahrheit ist nun mal die Wahrheit, und ich will sie akzeptieren, auch wenn sie mich gerade echt in den Wahnsinn treibt.«

Doch Lenas Körper sah das offenbar anders: Die Linie auf dem Monitor, an den sie angeschlossen war, begann aufgeregt zu hüpfen.

»Lena, ganz ruhig«, redete ich auf sie ein, wobei meine Stimme alles andere als entspannt war.


»Ja, super! Vielleicht verrätst du mir mal, wie man ruhig bleibt, wenn die eigene Welt auf den Kopf gestellt wird?«

Lena begann zu weinen. Als ich sie in die Arme nahm, ließ sie die Umarmung nicht bloß zu, sondern krallte sich regelrecht an mir fest.

Während ich sie festhielt, verschob sich etwas in mir: Ich vergaß meine eigene Angst, meine Sorge um Lena und auch das Verlangen, Sam jetzt an meiner Seite zu haben. All meine Empfindungen wichen beiseite und gaben den Blick frei auf die Tage seit Sams Rückkehr und den ganzen Wahnsinn, der in mein Leben eingezogen war. Und nicht nur in meins, sondern auch in das der Menschen, die mir nahestanden. In meiner Sehnsucht nach Sam hatte ich ignoriert, welche Folgen der Wechsel von Schattenschwingen in unsere Welt mit sich bringen konnte. Dass die Gefahr weit über den Schrecken, dass diese überhaupt existierten, hinausging. Die Schattenschwingen waren uns in vielerlei Hinsicht überlegen und nicht alle waren uns wohlgesonnen. Nachdem Sam meinetwegen seine Pforte aufgestoßen hatte, würden andere folgen. Solche wie Shirin und Ranuken, die sich anpassten, aber auch solche wie Nikolai, die keinen Sinn dafür hatten, was ihr Auftauchen für uns Menschen bedeutete. Und schlimmer noch: die Gaben einsetzten, gegen die wir Menschen nichts ausrichten konnten.

Wie ein Schmerz jagte die Erinnerung durch mich hindurch, wie die Berührung der engelsgleichen Schattenschwinge sich innerhalb eines Atemzugs in eine Heimsuchung gewandelt hatte. Und ich hatte nur zuschauen können. Nein, was durch die Pforten trat, waren nicht ausschließlich Freunde. Aber wenn die Schattenschwingen keine Freunde waren, dann stellten sie eine unabschätzbare Gefahr für uns Menschen dar – und nicht nur für solche, die mir nahestanden.
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Trennlinie

Der Morgenhimmel zeigte sich in einem bleiernen Grau. Passend zu meinen Empfindungen, die keinen Sonnenschein vertragen hätten. Je lebloser es um mich herum war, desto besser. Ich wollte nicht, dass irgendetwas meine Aufmerksamkeit erregte. In mir sollte Stille herrschen, ich wollte weder fühlen noch erinnern. Das ging jetzt nicht.

Wie in Zeitlupe setzte ich die Tasse an und nahm einen Schluck, ohne darauf zu achten, ob der Tee heiß oder schon kalt war. Obwohl ich es mir strengstens verbot, wanderte mein Blick zum Telefon. Ich hoffte auf einen Anruf von Lena, die letzte Nacht weinend bei mir im Arm eingeschlafen war. Es gab allerdings nicht den leisesten Laut von sich, genau wie das Handy in meiner Hosentasche. Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Trotzdem schnappte ich es mir, egal, wie armselig ich mir dabei vorkam. Nur für den Fall der Fälle. Außerdem war es tröstlich, sich an etwas festhalten zu können.

Mir die müden Augen reibend, ging ich auf die Terrasse und setzte mich auf einen der gusseisernen Gartenstühle. Rezas erste Aktion am Morgen war es für gewöhnlich, die Polster aufzuziehen, sogar bei bewölktem Himmel. Schließlich war der Garten ihr zweites Wohnzimmer, wenn nicht sogar ihr erstes. Doch danach stand mir nicht der Sinn, obwohl der nackte Stuhl ein elendes Gefühl von Verlassenheit hervorrief. So hatte ich mich das letzte Mal als Achtjährige
gefühlt, als mein Vater es verschwitzt hatte, mich vom Flötenunterricht abzuholen. Ich hatte eine gefühlte Ewigkeit auf der schneematschgrauen Straße auf ihn gewartet, bis es meiner Musiklehrerin aufgefallen war. Da hatte sie mich wieder reingeholt und meine Mama angerufen.

Genau das wollte ich jetzt auch nur allzu gern tun: meine Mama anrufen.

Nur durfte ich nicht einmal daran denken. Wenn ich Reza erst an der Strippe hatte, würde ich zweifelsohne zu schluchzen anfangen und sie anbetteln, sofort heimzukommen, weil ich mich einsam und allein gelassen fühlte. Das Letzte, was ich allerdings wollte, war, meinen Eltern den hart verdienten Kurzurlaub zu versauen, weil ich nicht in der Lage war, mich allein um meine Probleme zu kümmern. Probleme, die entstanden waren, weil meine Verliebtheit mir den Blick aufs Ganze verschleiert hatte. So verführerisch der Gedanke an die tröstende Stimme meiner Mutter und ihr Talent, die richtigen Worte zu finden, auch war, ich würde mich zusammenreißen und standhaft bleiben. Außerdem musste ich die Leitung freihalten, falls Lena doch noch anrief.

An meiner linken Hand wärmte sich der Bernsteinring unvermittelt auf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er sich, seit Sam mit Nikolai am Nachthimmel verschwunden war, seltsam ruhig angefühlt hatte. Wobei es schon komisch war, einem Ring – und sei es ein Artefakt aus der Sphäre – allen Ernstes Gefühle zuzuschreiben. Der Gedanke, wie perfekt mein Leben in einem Moment gewesen war, nur um im nächsten in Stücke gerissen zu werden, überfiel mich wie ein Schlag in die Magengrube. Als ich eingewilligt hatte, den Ring zu tragen, war es mir damit ernst gewesen. Ich liebte Sam, mehr als ich ertragen konnte. Aber ich hatte mich selbst belogen, indem ich mir eingeredet hatte, unsere Liebe
sei unabhängig von den äußeren Umständen. Nikolais Erscheinen hatte das schon im nächsten Augenblick widerlegt. Die dunkle Seite der Schattenschwingen zeigte sich nicht nur in der für uns unerreichbaren Sphäre, sondern auch am Strand von St. Martin. Vor Menschen, die ich liebte. Für die ich Verantwortung trug. Lena war ein Unglück zugestoßen, weil ich zu blind gewesen war, mir einzugestehen, welche Gefahr von den Schattenschwingen ausging. Weil ich unbedingt mit Sam zusammen sein wollte. Nun aber konnte ich die Wahrheit nicht länger leugnen.

Als ich Sam bemerkte, der über seinen üblichen Schleichweg in unseren Garten gelangt war, hatte ich mich bereits wieder ganz gut im Griff. Wenn ich meinen gerade gefassten Entschluss durchsetzen wollte, durfte ich keine Schwäche zeigen. Ich sah ihm dabei zu, wie er den Weg durch die Senke, in der unser Garten lag, zu mir hochkam. Obwohl seine Schritte lang und seine Bewegungen so anmutig wie immer waren, erkannte ich schon von Weitem, dass auch er vollkommen erschöpft war. Falls das überhaupt möglich war, sah er sogar noch mitgenommener aus als am Freitagabend. Er brauchte dringend Ruhe, das Leben in zwei Welten fraß ihn allmählich auf.

»Ich hätte früher da sein sollen. Ich …« Sams Stimme klang rau, als habe er sich in der letzten Nacht heiser geschrien.

Da ich mich weigerte aufzustehen, ging er vor mir in die Knie und schlang die Arme um mich. Ich starrte ins Leere, ignorierte seinen vertrauten Geruch, seine erhitzte Stirn, die er gegen meine lehnte.

»Mila …«, setzte er erneut an, bereits unruhig, weil keine Reaktion von mir kam. Aber ich konnte einfach nicht, ich hielt seine Nähe kaum aus. »Wie geht es Lena?«

»Sie ist im Krankenhaus. Zur Beobachtung.«


»Denkst du, dass ich ihr helfen kann?«

Sam ließ bewusst offen, was genau er unter Hilfe verstand – ob er sich ihr erklären oder stattdessen ihre Erinnerung verändern wollte.

»Das Beste wird es sein, wenn du sie in Ruhe lässt. Sie hat gestern bereits eine Überdosis Schattenschwingen-Hilfe abbekommen. «

Ich fühlte mich so eiskalt, wie meine Wort auf Sam wirken mussten. Endlich gab er die Umarmung auf und musterte mich eindringlich. Dann setzte er sich in den Stuhl mir gegenüber, die Hände um die Lehnen gekrallt, bis die Knöchel weiß hervortraten.

»Es sieht nicht gut aus, was?«

»Nein, nicht besonders.«

Sam nickte, dann blickte er in den Garten. »Du bist allein?«

»Ich habe die anderen gebeten, mir heute ein wenig Freiraum zuzugestehen. Shirin und Ranuken sind mit Rufus auf der Wilden Vaart und werden bis zum Abend draußen auf dem Meer bleiben.«

Fast hätte sich ein Schmunzeln auf mein Gesicht geschlichen, als ich daran dachte, mit welcher Grimasse Ranuken dem Plan zugestimmt hatte. Dann bemerkte ich den Ausdruck ins Sams Augen – abwartend, sich innerlich bereit machend für das, was noch kommen würde – und das Schmunzeln ging mir verloren.

»Den Ring… du trägst ihn noch? Daran hat sich also nichts geändert?«

Unwillkürlich streichelte ich über den hellen Bernsteinreif an meiner linken Hand. »Daran hat sich nichts geändert.«

Sam schloss die Augen und ich erkannte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Ich durfte keine Zeit verschwenden, sonst machte ich alles nur schlimmer.


»Wenn du den Ring nicht zurückforderst, werde ich ihn auch weiterhin tragen. Aber ich möchte dich bitten, vorerst nicht mehr zu mir zu kommen.«

Ich hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende ausgesprochen, da war Sam auch schon aufgesprungen. Er beugte sich zu mir herunter, beide Arme seitlich von mir aufgestellt, als wollte er verhindern, dass ich flüchtete. Oder als müsse er sich davon abhalten, mich anzufassen. Entschlossen hielt ich seinem Blick stand, ohne ihn wirklich anzusehen. Ansonsten hätte meine Stimme versagt.

»Ich will dich nicht verletzen, aber …«

»Du tust es gerade.«

»Bitte, lass mich ausreden.« Ich verhielt mich gröber als beabsichtigt, aber ich musste das hier schnell hinter mich bringen, andernfalls würde ich es nicht durchstehen. »Ich liebe dich, daran hat sich nichts geändert. Nicht im Geringsten. Aber ich bin der Überzeugung, dass es das Beste für uns beide ist, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Es ist zu viel in zu kurzer Zeit passiert. Lauter Dinge, die wir beide in ihrer Reichweite nicht einmal ansatzweise abschätzen können. Das, was gestern Abend geschehen ist, war nur ein weiterer Mosaikstein. Sam, wir müssen beide zur Ruhe kommen. Die Welten, in denen wir leben, müssen zur Ruhe kommen.«

»Gut. Das verstehe ich. Dieser ganze Wahnsinn, in dem wir feststecken, das muss ein Ende haben.« Sam zeigte eine wilde Entschlossenheit, die jeden Augenblick in Verzweiflung umkippen konnte. Zu gern hätte ich etwas Tröstendes gesagt oder ihn gar berührt. Doch das war unmöglich. »Ich werde hierbleiben, bei dir, Mila. Ich werde nicht wieder in die Sphäre zurückkehren, wir werden nicht einmal mehr über sie sprechen. Ich werde diesen Teil in mir einfach tilgen.«

Ich schüttelte den Kopf und ließ mir nicht anmerken, dass
ich innerlich bei diesem Vorschlag jubilierte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als Sam einfach bei mir zu behalten und alles andere zu vergessen. Aber auch über diese Möglichkeit hatte ich vorher nachgedacht und sie als grundlegend falsch verworfen. Ich liebte Sam wirklich – und gerade deshalb konnte und durfte ich nicht von ihm verlangen, dass er einen großen Teil seines Ichs abtötete. Ganz gleich, was dadurch gewonnen war.

»Ich liebe dich, Sam, aber es ist unmöglich, dich von der Sphäre zu trennen. Du kannst nicht immer wieder nach St. Martin kommen und Mensch spielen, solange du eigentlich der Sphäre angehörst. Ihr Schatten würde immer über uns hängen, einfach aus dem Grund, weil du eine Schattenschwinge bist. Davon abgesehen, dass du durch deine Anwesenheit hier Menschen gefährdest, Menschen, die zu mir gehören und für die ich mich verantwortlich fühle.« Ich hielt inne, denn nun kam der Teil, der mich fast umbrachte. »Die einzige Möglichkeit für uns beide würde tatsächlich darin bestehen, dass du dich ganz von deinem Schattenschwingen-Dasein lossagst. Aber das will ich nicht. Ich weiß genau, wie wichtig es für dich ist. Wichtiger, als ich für dich bin. Die Schattenschwingen sind deine Familie, du brauchst sie genauso sehr, wie ich meine Familie und Freunde brauche. Wahrscheinlich sogar noch mehr.« Sam schüttelte den Kopf, als wäre alles, was ich gesagt hatte, vollkommen falsch. Wie sehr sehnte ich mich danach, dass er recht hatte, aber ich durfte mich nicht selbst belügen. »Als ich Shirin gemalt habe, hat sie mir von der Liebe erzählt. Sie hat gesagt, man kann nicht bestimmen, wen man liebt, aber man kann sich entscheiden, das Richtige zu tun. Ich will das Richtige tun, Sam. Darum musst du jetzt gehen.«

»Das kannst du nicht wirklich wollen.« Sams Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sein Gesicht war eine Handbreit
von meinem entfernt, doch ich sah ihn nicht an. Durfte ihn nicht ansehen.

»Ich will es nicht, aber ich tu es trotzdem. Geh bitte.«

Ich sah ihm nicht hinterher, als er sich abwandte. Ich sah in den grauen Himmel und machte alles leblos in mir.
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Was tun Menschen, die trauern?

Denen gerade jemand verloren gegangen ist, an dem ihr Herz hing? Sich in Schweigen einigeln oder vor sich hin weinen, manche stumm, andere wiederum laut und klagend.

Nachdem der Schutzpanzer, mit dem ich Sam auf Distanz gehalten hatte, aufgebrochen war, tat ich beides. Der Verlust, den ich erfahren hatte, als er gegangen war, riss mich in einen Abgrund. Zugleich erinnerte mich eine strafende Stimme daran, dass ich mir mein Elend selbst zuzuschreiben hatte. Darin lag der Unterschied zum ersten Mal, als ich Sam verloren hatte: Ich hatte auf einer Auszeit bestanden, daran änderte auch noch so lautes Schluchzen nichts. Es war meine Entscheidung gewesen. Das war fast genauso grausam wie der Verlust und die überwältigende Einsamkeit. Ich konnte mich meinem Leid nicht überlassen, sondern sprach mir das Recht darauf ab.

Es war deine Entscheidung, nun steh auch dazu, sagte mir die unerbittliche innere Stimme immer wieder. Nach und nach zeigte sie Wirkung und ich wischte mir die Tränen vom Gesicht.

Sei so stark, wie du vor Sam vorgetäuscht hast zu sein.

Mach jetzt nicht alles kaputt, indem du dir die Augen aus dem Kopf weinst. Das entwertet nur alles, denn es war richtig, auf einer Auszeit zu bestehen.

Mühsam schleppte ich mich die Treppe hinauf in mein Zimmer, wobei jeder einzelne Muskel in meinem Körper
spannte. Auch hinter meiner Stirn pochte es unentwegt. Mein Inneres und Äußeres passten nicht länger zusammen, alles in mir war durcheinandergeraten. Ich ließ mich aufs Bett fallen und verbot mir, auch nur darüber nachzudenken, ob das Kopfkissen vielleicht noch nach Sam roch.

Auch wenn sich dein Rücken wie gebrochen anfühlt, du zeigst jetzt Rückgrat!

Außerdem ist er ja nicht für immer fort. Es ist nur eine Auszeit. Sobald einer von uns beiden eine Lösung gefunden hat …

Eigentlich brauchen wir uns doch nur zusammenzuraufen. Darauf kommt es an.

Ich muss nur mit Sam sprechen, seine Stimme hören …

Mit einem Stöhnen unterdrückte ich diese verführerischen Gedanken. Ich würde an der Auszeit festhalten, allein deshalb, weil zu viel in zu kurzer Zeit geschehen war. Ich musste mein inneres Gleichgewicht wiederfinden, um entscheiden zu können, was richtig und falsch war.

Voller Zorn dachte ich an all die Filme und bescheuerten Liebeslieder, in denen immer so getan wurde, als würde sich alles von selbst in Wohlgefallen auflösen, wenn man nur kräftig an die Liebe glaubte. Von wegen: Liebe kann Berge versetzen. Na, vermutlich konnte sie das auch, nur stellte sich eben die Frage, wer unter dem Berg begraben wurde.

Erneut liefen mir Tränen über das Gesicht, allerdings aus Wut.

Die Liebe war so ungerecht und eine einzige Quälerei. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, Samuel Bristol niemals begegnet zu sein. Die ganzen berauschenden Gefühle, die er in mir geweckt hatte, kehrten sich nun gegen mich, genau wie die erlebte Zweisamkeit mir nun grausam vor Augen führte, wie schrecklich es war, allein zu sein. All das wäre mir erspart geblieben, genau wie die Trauer, als er verschwunden war, und das Chaos, in das sich mein
Leben seit seiner Rückkehr verwandelt hatte. Ohne ihn wäre ich jetzt frei und unbeschwert, einfach ein anderes Mädchen. Nun trug ich seine Prägung. Dafür hätte es nicht einmal dieses Ringes bedurft, der als Symbol für unsere Verbundenheit stand.

Wie im Fieber starrte ich den Ring an. Ein honigfarbenes, perfekt gearbeitetes Schmuckstück. Bernstein aus der Sphäre. Form gewordene Vergangenheit, hatte Shirin es genannt. Nun, meine Liebe hatte es mir nicht erhalten können. Schattenschwingen-Magie. Ich hätte wissen müssen, dass darin nichts Gutes liegen konnte.

Mit vor Entschlossenheit fest aufeinandergepressten Lippen packte ich den Ring und zog daran. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ich grub meine Fingernägel unter ihn, doch es half nichts. Der Ring saß wie angegossen, ein unverrückbares Zeichen für die Liebe, die ich trotz allem für Sam empfand. Mir kam es so vor, als wolle er mir vor Augen führen, dass ich zwar so tun konnte, als würde ich mein Schicksal selbst bestimmen, dass in Wirklichkeit aber alles bereits feststand. Oder vielmehr: festsaß wie dieser verdammte Ring!

Das war zu viel für mich. Hemmungslos weinend, kauerte ich mich zusammen und schaffte es gerade noch, die verwirrt dreinblickende Pingpong in meine Arme zu schließen. Ihr sauber duftendes Fell an meiner Wange schenkte mir wenigstens etwas Trost.
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Niemals endend

Ich wusste nicht, wie es hatte Nachmittag werden können. Schließlich hatte ich nicht einmal mitbekommen, dass ich eingeschlafen war. Überrascht war ich trotzdem nicht, denn Verzweiflung und Trauer konnten anstrengender sein als jeder Marathonlauf.

Nur allzu bereitwillig überließ ich meinem Körper die Führung, der mich ins Badezimmer leitete, wo ich mechanisch den täglichen Anforderungen nachkam. Genauso ferngesteuert zog ich mich um und schüttelte das Bett auf. Als es jedoch in Richtung Küche gehen sollte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich konnte mein Nest nicht verlassen, vollkommen unmöglich. Mein Zimmer erschien mir plötzlich als der einzig sichere Ort auf der Welt. Klar, das war vollkommen irrational, aber ich brachte schlicht nicht die Kraft auf, um mich dagegen zu wehren. Stattdessen stand ich mitten im Raum und spürte das ganze Elend wieder in mir aufsteigen.

Panisch schaute ich mich nach etwas um, an dem ich mich festhalten konnte. Mein Blick fiel auf den Zeichenblock. Das beste Hilfsmittel von allen! Kaum saß ich auf dem Stuhl, hatte ich auch schon eine leere Seite aufgeschlagen … und starrte sie an. Weiß war nicht gut, da musste dringend was drauf, etwas Schönes und Schlichtes. In diesem Moment fiel das getrocknete Ginkgoblatt heraus. Wenn das mal kein Zeichen war.


Vorsichtig lehnte ich das aus zwei Fächern bestehende Blatt gegen ein Buch und legte den Zeichenblock auf meine gegen die Schreibtischkante gestemmten Beine. Das Zeichnen fiel mir überraschend leicht, es war regelrecht erlösend, den Bleistift über das weiße Papier zu führen und es mit einem Abbild des Ginkgoblattes auszufüllen. Eigentlich neigte ich nicht zur Akribie, aber in diesem Fall tat sie mir gut. Jede Vertiefung, jede noch so kleine Verzweigung wollte ich einfangen. Als ich zu der Stelle kam, an der die beiden Fächer des Blattes miteinander verschmolzen, musste ich an das Gedicht denken, das meine Mutter aufgesagt hatte. Das über die Frage, ob zwei Liebende eins sind oder zu einem werden können.

Unwillkürlich wanderte mein Blick zu dem Ring an meinem Finger.

In diesem Moment hörte ich, wie die drei Segler von ihrem Ausflug mit der Wilden Vaart zurückkehrten. Rufus rief meinen Namen, aber ich brachte nicht die Energie auf, ihm zu antworten. Vielleicht auch, weil ich nicht wollte, dass er zu mir kam. Er war schon halb die Treppe hoch, da klingelte das Telefon. Kurz stockte mir der Atem. War das Lena, die mir sagen wollte, dass ihr Herz nun wieder gleichmäßig schlug? Dass sie den Weltenumsturz, den sie dem der Asche entstiegenen Nikolai verdankte, verkraftet hatte? Dass sie mittlerweile ganz gut damit klarkam, dass es tatsächlich geflügelte Wesen aus anderen Sphären gab?

Im nächsten Moment machte Rufus meine Hoffnungen schon wieder zunichte. »Hey, Dad, altes Haus! Rat mal, was ich heute in Bewegung gesetzt habe?« Darauf folgte die detaillierte Beschreibung eines Segeltörns, gefolgt von ein paar Verabschiedungsfloskeln und der Versicherung »Na klar grüß ich Mila von euch. Nur die Küsserei lass ich bleiben.«

Als ein vorsichtiges Klopfen an meiner Tür erklang,
schwieg ich. Die Tür ging trotzdem auf und zu meiner Überraschung trat Shirin ein. Ihr Gesicht war angespannt. Sie musterte mich eingehend.

»Ist Mila in ihrem Zimmer?« Rufus tauchte hinter ihr auf, konnte aber nicht hinein, weil ihm Shirins Arm, der mehr denn je an ein aus Ebenholz geschnitztes Kunstwerk erinnerte, den Weg versperrte. »He, was soll denn das?«

»Möchtest du allein sein?«, fragte Shirin mich.

Ich hegte keinen Zweifel, dass sie, wenn ich bejaht hätte, meinem Bruder den Eintritt verweigert hätte, egal, was er dazu sagen mochte. Doch jetzt, da ich Rufus’ aufgebracht funkelnde Augen sah, wollte ich ihn bei mir haben. Also schüttelte ich den Kopf und brach in Tränen aus, als mein Bruder mich fragte, was zur Hölle denn passiert sei. Ich krallte mich an ihm fest und brachte nicht mehr als die Worte »Sam« und »Auszeit« hervor. Erst als der Druck ein wenig nachließ, konnte ich vom merklich verstörten Rufus ablassen. Sogleich zog Shirin mich an sich und flüsterte mir beruhigende Worte zu. Offenbar machte es ihr weniger aus, aufgelöste Teenagermädchen zu trösten.

»Mensch, Mila. Ich begreife nicht ganz, warum es dir so elend geht, wenn du doch diejenige bist, die Sam aufs Abstellgleis gestellt hat.« Rufus rutschte umher, als hocke er auf heißen Kohlen.

»Begreifst du das wirklich nicht, du dummer Junge?« Es gelang Shirin, die Frage mit einer gewissen Milde rüberzubringen. Offenbar tat ihr mein Bruder in dieser Situation fast ein wenig leid.

»Es ist … na ja, ziemlich widersprüchlich, oder? Wenn sie mit Sam zusammen sein will, hätte sie ihn doch nicht wegschicken müssen. Dass es dem jetzt schlecht geht, kapiere ich. Aber ihr?« Rufus zuckte mit den Achseln, dann blinzelte er. Offensichtlich war ihm eine Idee gekommen. »Jemand
sollte unbedingt nach Sam sehen. Wie es ihm geht. Wo steckt er denn eigentlich?«

Die Erkenntnis, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo Sam sich gerade aufhielt, dass ich nicht einmal mehr ein Recht darauf hatte, es zu wissen, trieb mir erneut die Tränen in die Augen.

»Scheiße, Mila. Hör auf damit. Ich werde noch ganz verrückt, wenn du so rumheulst.« Egal, wie derb Rufus es auch formulierte, ich wusste, es war reiner Ausdruck von Bruderliebe. Es machte ihn tatsächlich verrückt, mich in diesem Zustand zu sehen, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen.

Zu meiner Erleichterung übernahm Shirin das Ruder. »Samuel hält sich irgendwo in dieser Gegend auf. Ich kann seine Gegenwart spüren, aber er verweigert mir jegliche Antwort. Ich komme mental nicht einmal in seine Nähe. Bestimmt hält er sich am Meer auf, hat sich zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Geh und sieh du nach ihm, ich bleibe bei Mila. Und sag Ranuken, er soll den Kühlschrank in Ruhe lassen und Kastor holen gehen. Nur für den Fall, dass Samuel mehr als einen Freund braucht.«

Rufus nuschelte aufgebracht vor sich hin, dann berührte er zaghaft meinen Oberarm. Ich schniefte wenig damenhaft, nickte ihm aber aufmunternd zu. »Geh du zu Sam, er braucht jetzt bestimmt einen Freund. Wenn Shirin bei mir bleibt, ist das vollkommen in Ordnung. Dann kann ich mich wenigstens hemmungslos ausweinen.«

»Das kannst du auch bei mir«, sagte Rufus so treuherzig, dass ich sofort wieder zu schluchzen anfing.

»Hau schon ab«, brachte ich gerade noch hervor, dann vergrub ich mich in Shirins Armen.
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Der Abend war bereits angebrochen, als ich mich wieder leidlich im Griff hatte. Shirin hatte mir eine Decke um die Schultern gelegt und mich für höchstens eine Minute allein gelassen, um ein Glas Milch und eine Tafel Schokolade aus der Küche zu organisieren. Zuerst wurde mir allein bei dem Gedanken schlecht, etwas herunterbekommen zu müssen, aber nach dem ersten Bissen merkte ich, wie ausgehungert ich war. Ganz gleich, wie wund sich mein Inneres anfühlte, ich musste essen. Meine Nerven flatterten eh schon schlimm.

Während ich voll Widerwillen auf der Schokolade herumkaute, nahm Shirin meinen Zeichenblock auf und sah sich das unvollendete Ginkgoblatt an.

»Du hast das Blatt noch nicht ganz fertig gemalt. Warum? «

»Weil ich nicht weiß, wie ich es zu Ende bringen soll. Dort unten, wo die beiden Hälften des Blattes zusammengehen … soll ich sie so malen, als wären sie eins oder als wären sie zwei zusammengefügte Hälften?«

Anstatt zu antworten, saß Shirin wie erstarrt da. Ich hatte diesen Zustand bereits bei anderer Gelegenheit an ihr beobachtet. Von hundert runter auf null. Wenn sie über etwas Wichtiges nachdachte, stellte sie innerhalb einer Sekunde sämtliche Lebenszeichen ein. Einmal Fingerschnipsen, und weg war sie. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie sich jahrelang nicht gerührt und sich anschließend gewundert hätte, dass mir in der Zwischenzeit graue Haare gewachsen waren. Was mir erneut vor Augen führte, wie groß der Graben zwischen einer Schattenschwinge und einem Menschen war: Während Zeit für uns Menschen nicht nur eine Abfolge von Ereignissen, sondern auch das Verrinnen unseres Lebens bedeutet, konnten Schattenschwingen sich den Luxus leisten, sie zu ignorieren. Auf sie wartete nicht das Ende, sondern die Ewigkeit.


»Eigentlich hast du deine Entscheidung doch schon getroffen«, riss Shirin mich aus meinen trüben Grübeleien. »Wenn du ehrlich bist: Für dich fügen sich zwei Hälften zu einem zusammen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Durch das Schmuckstück, das du an deiner Hand trägst. Dieser schmale Bernsteinreif gehört zu einem anderen, gemeinsam haben sie einen Ring ergeben. Ihr habt ihn in zwei Hälften geteilt und damit hast du Samuel zu einem Teil von dir gemacht. Ihr seid jetzt in gewisser Weise eins, durch eure eigene Entscheidung.«

Ich runzelte die Stirn. »Deshalb lässt er sich also nicht wieder abziehen.«

»Das hast du versucht?« Shirin klang ernsthaft überrascht. »Der Ring wird an deinem Finger stecken, solange du Samuel liebst. Er ist zu einem Teil von dir geworden, er braucht die Berührung von dir. Ein Paar kann sich seiner Liebe gewiss sein, solange sie beide den Ring tragen. Du magst Samuel fortschicken, aber den Ring ablegen kannst du deshalb noch lange nicht. Das ist eine der besonderen Eigenschaften dieser kleinen Kunstwerke.«

»Das hat Sam mir gar nicht erzählt.«

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Dann hatte sich an seinen Gefühlen also genauso wenig geändert wie an meinen. Es waren die Umstände, die sich gegen uns richteten, das Leben in zwei so vollkommen verschiedenen Welten.

»Vermutlich weiß er selbst nichts darüber. Anders kann ich mir auch nicht erklären, warum er ihn dir geschenkt hat, anstatt ihn schleunigst im Meer zu versenken. Mit dieser Art von Ringen geht eine große Verantwortung einher. Ihre Wirkung ist auf den ersten Blick nicht leicht auszumachen, schwerer als etwa bei meinen Sklavenringen, aber das ändert
nichts daran, dass die Bindung unendlich viel stärker ist. Zum Sklaven wird man, weil man keinen eigenen Willen hat, aber sich in Liebe zu jemandem zu bekennen … In der Sphäre ist ein solcher Liebesbeweis nichts Leichtfertiges wie in deiner Welt, Mila. Dieser Ring wird Samuel verändern und er wird dich verändern. Ich wüsste zu gern, woher er ihn hat. Hat er es dir verraten?«

Ich schüttelte den Kopf.

Shirin blätterte nachdenklich in meinem Block herum und sah sich die Zeichnungen an. Normalweise mochte ich es nicht, wenn jemand das tat. Es kam mir so vor, als würde man in meinem Tagebuch herumstöbern. Es waren zwar viele Übungsskizzen darin, aber auch sehr intime Eindrücke. Wenn ich malte, erkannte ich einiges, und nicht alles wollte ich meiner Umwelt mitteilen. Bei Shirin war es jedoch etwas anders, vor ihr brauchte ich mich nicht zu verstecken. Davon abgesehen, dass sie als Schattenschwinge ohnehin wie in einem Buch in mir las, machte sie selbst aus ihren eigenen Schwächen und Verwundungen kein Geheimnis.

Gerade betrachtete sie die Zeichnung, die ich von ihr gemacht hatte. Oder auch nicht, denn ihr Blick ging ins Leere, während ihre Fingerspitzen die Brandzeichen in ihrer von mir gemalten Aura abtasteten. Dabei verwischte die Kohle leicht. Ich wollte sie darauf hinweisen, dass es mir später sonst unmöglich sein würde, die Zeichen zu lesen – und das wollte ich eines Tages, wenn ich den Mut dazu aufbrachte. Doch Shirin kam mir zuvor.

»Ich habe mir einen solchen Ring, wie er jetzt an deinem Finger steckt, immer gewünscht. Trotz der Zeichen, die ich bereits trage.« Ihre Stimme klang noch dunkler als sonst, als käme sie von weit her, ein Echo aus einer anderen Zeit. »Als ich damals in die Sphäre geleitet worden bin – damals wurde man noch von den anderen Schattenschwingen gesucht
und gleich einem schmerzlich vermissten Kind nach Hause gebracht – war sie nicht der verwilderte Ort, den du kennengelernt hast, sondern viel mehr das komplette Gegenteil. Wenn du sämtliche großen Städte, die ihr Menschen mittlerweile hervorgebracht habt, zusammenlegen würdest, bekämst du trotzdem nur eine ungefähre Ahnung von der Welt, die wir Schattenschwingen geschaffen hatten. Wir können Paläste entstehen lassen, die an keine irdischen Gesetze gebunden sind, denn wir erschaffen im Gegensatz zu euch nicht mit unseren Händen, sondern mit unserem Willen.«

»Ich weiß«, sagte ich leise. »Davon habe ich bereits einen Eindruck bekommen, als Sam Erinnerungen manipuliert hat.«

Shirin senkte kurz den Blick, als offenbarte sich ihr eine beschämende Erinnerung. »Es gibt immer zwei Seiten der Medaille. Allerdings besteht ein wesentlicher Unterschied zu dem, was Samuel getan hat: Die von uns geschaffene Stadt existierte in uns Schattenschwingen und nicht in den Köpfen der Menschen. Sie war keine Illusion, sie war real. Und sie war perfekt. Wenn du einen Blick auf sie hättest werfen können, dann hättest du sie nie wieder verlassen wollen.« Shirin machte eine Pause und ihr Ausdruck verfinsterte sich. »Aber das war alles nur schmückendes Beiwerk. Unsere wahren Fähigkeiten liegen ganz woanders. Als wir sie auszuspielen anfingen, konnten auch die bezauberndsten Teile der Sphäre nicht länger darüber hinwegtäuschen, wozu wir wirklich imstande waren. Wir können Welten in Paradiese verwandeln, aber wir können sie auch in die Hölle hinabschmettern. «

»Auch unsere Welt?« Ich traute mich kaum, die Frage auszusprechen.

»Unsere Welten sind durch Pforten miteinander verbunden
– und nicht nur dadurch. Du glaubst die Vergangenheit der Menschen zu kennen, aber du darfst nicht vergessen, Mila: Erinnerung ist umformbar.«

Heimgesucht von einer plötzlichen Furcht, wich ich vor Shirin zurück. Vor mir saß keine Frau, die sich nur durch ihre Schwingen und ihre leuchtende Aura von mir unterschied. In dieser menschlichen Hülle steckte ein Wesen, dessen Macht ich nicht einmal ansatzweise kannte. Im Augenblick mochten die Schattenschwingen dazu entschlossen sein, ihre Fähigkeiten zu unterdrücken. Ja, die Jüngeren unter ihnen hatten nicht einmal eine Ahnung davon, wozu sie eigentlich imstande waren. Das änderte sich dank Sam und seiner Dickköpfigkeit nicht nur gerade, ich konnte außerdem nicht sagen, wie lange dieser Stillstand überhaupt angedauert hatte. Wenn ich Shirin richtig verstand, hatte es einen Krieg unter den Schattenschwingen gegeben, der auch unsere Welt in Mitleidenschaft gezogen hatte – nur dass wir uns daran nicht mehr erinnerten. Wann hatte dieser Krieg stattgefunden, der einen Großteil der Sphäre verwüstet hatte? Welchen Schaden hatte er in unserer Welt angerichtet? »Erinnerung ist umformbar« – Was verbarg sich bloß hinter dieser Losung?

Unterdessen bekam Shirin nichts von meiner Reaktion mit, sie war zu sehr auf ihr Inneres konzentriert. »Nach meinem Eintritt in die Sphäre habe ich lange nichts von den Vorgängen verstanden, denn ich habe noch am Abend meiner offiziellen Einführung ihn kennengelernt. Danach hatte ich einfach keinen Sinn dafür, ich war vollends mit meinen Gefühlen beschäftigt. Vielleicht kannst du es ansatzweise nachempfinden, wenn ich dir sage, dass ich außer ihm nichts gesehen habe.«

Ich brauchte nicht einmal zu nicken, um Shirins Vermutung zu bestätigen. Ja, ich wusste, wie es war, nichts außer
dem einen Stern am Himmel zu sehen, weil man von ihm geblendet war.

»Dabei hat er meine Liebe nicht einmal erwidert. Ich gehörte ihm, ich war sein Eigentum, aber im Kopf hatte er stets nur seine Machtpläne. Alles drehte sich um die Erfüllung seiner Wünsche. Ich war kein Wunsch, der ihm erfüllt worden war, sondern lediglich eine unterhaltsame Begleiterscheinung. Weißt du, was wahre Sklaverei bedeutet? An jemanden gebunden zu sein, weil man nicht anders kann. Darum trage nur ich diese Armreife, während er nie etwas Bindendes auch nur in seiner Nähe geduldet hat.«

Erneut verfiel Shirin in ihre Starre und ich nutzte die Gelegenheit, um tief Luft zu holen. Wollte ich das alles wirklich wissen? Doch ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, sah Shirin mich mit ihren Wüstensandaugen an, die von einer Oase kündeten, die es schon lange nicht mehr gab. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich geglaubt, die Oase sei wie so vieles dem Wandel der Zeit zum Opfer gefallen. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Durften Sklaven über eigene Pforten verfügen? Mein Instinkt sagte mir nein.

»Ich war ein wenig älter als du, wenn auch bedeutend ahnungsloser in Liebesdingen, als ich ihm auf einem Ball vorgestellt worden bin. Solche Bälle wurden in der Sphäre zu jedem Jahreszeitenwechsel veranstaltet – oder vielmehr läuteten sie den Jahreswechsel ein.«

Shirin schenkte mir ein Lächeln, das mir wohl klarmachen sollte, dass es gut möglich war, dass nicht einmal die Jahreszeiten etwas Naturgegebenes waren, sondern ein Relikt der Schattenschwingen-Künste. Ich erwiderte das Lächeln nicht.

»Er war ein imposanter Mann, mit einer beeindruckenden Ausstrahlung. Man konnte sich ihm nicht entziehen, selbst wenn er einem keinerlei Beachtung schenkte. Genau
das war es, was mich reizte: die vielfältigen und stets intensiven Reaktionen, die er in mir wachrief. Erst wenn man einmal in seinem Lichtschein gestanden hatte, wusste man, was Helligkeit bedeutet. Ab da fürchtete ich mich davor, wieder in der Dunkelheit zu stehen. Möchtest du wissen, wie es war, an seiner Seite und doch nur eine Sklavin zu sein, Mila?«

»Ja«, sagte ich, obwohl sämtliche Alarmglocken gleichzeitig in mir losschrillten. Ich kam mir vor wie in einem dieser Träume, in denen man auf schwarzes Wasser blickt und weiß, dass es nichts Gutes birgt und dass es einen beflecken wird. Trotzdem springt man hinein, angezogen von dem Reiz, der allem Verbotenen innewohnt. Ich wollte wissen, welche dunklen Seiten Shirin mir offenbaren konnte – sowohl was die Liebe, als auch was die Schattenschwingen betraf. Ich musste es wissen, auch wenn ich mich davor fürchtete.

»Die Brandzeichen in meiner Aura«, erklärte Shirin mir. »Zeichne nur sie, lass dich ganz und gar auf sie ein. Sie werden es dir erzählen.«

Bevor ich mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen ließ, griff ich nach dem Block und nahm einen der Stifte, die auf der Fensterbank herumlagen. Die Zeichen in Shirins hell aufleuchtender Aura brannten sich auf meiner Netzhaut ein, bis ich kaum noch hinschauen musste, um sie abzubilden. Schon als ich die Mine ansetzte, begriff ich, was Shirin mit »erzählen« meinte: Es brauchte nicht lange und die Zeichen sogen mich in sich hinein. Mit jedem Strich setzte sich vor meinem inneren Auge eine Welt zusammen, die es schon lange nicht mehr gab.
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Shirins Geschichte

Ein Saal aus Glas inmitten des nachtblauen Himmels. Der Ballsaal, endlich. Der Anfang eines neuen Lebens.

Ein Hochgefühl breitete sich gleich Sonnenstrahlen in ihrer Brust aus, als Shirin den ersten Schritt auf den spiegelglatten Boden setzte, aus dem goldenes Licht emporstieg und die Gäste anstrahlte. Nicht, dass die Gäste es nötig gehabt hätten, leuchteten die meisten von ihnen doch selbst wie unzählige Kerzen und tauchten auch ihre menschlichen Begleitungen, die nicht über eine solche innere Kraftquelle verfügten, in einen sanften Schein.

Es war der Ball, der das Frühjahr einläutete – und zugleich das offizielle Eintreten der neu Angekommenen in die Gemeinschaft der Schattenschwingen.

Obwohl es Shirin danach drängte, sich unter die Tanzenden zu mischen, blieb sie neben Samir stehen und zog lediglich eine Spur zu ungeduldig das smaragdfarbene Seidentuch zurecht, in das sie sich so gewickelt hatte, dass ihre Schwingen ausreichend Bewegungsfreiheit hatten. Dann griff sie sich auch noch ins Haar, das sie kunstvoll mit unzähligen goldenen Nadeln hochgesteckt hatte. Vermutlich sah sie aus wie eine Schmuckschatulle.

Samir, der vor einigen Wochen bei der Karawane ihrer menschlichen Familie erschienen war, um ihren ersten Wechsel in die Sphäre zu begleiten, erriet ihre Unruhe trotzdem und blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Glaub mir, erstens
siehst du wunderbar aus. Du ziehst die Blicke auf dich wie ein Schwarm Fische. Zweitens wird heute noch die ganze Nacht lang getanzt, dir entgeht also nichts. Außerdem verspreche ich dir, dass es für dich ein Vergnügen sein wird, in unsere Gesellschaft eingeführt zu werden. Es geschieht ganz ungezwungen. Wir spazieren umher und ich stelle dich den führenden Köpfen unter den Schattenschwingen vor. Und damit du mir auch glaubst, fangen wir bei dem interessantesten von ihnen an: Ask. Er ist unser ungekrönter König. Seine Fähigkeiten sind beispiellos. Wenn du dich in seiner Nähe überfordert fühlst, dann mach dir nichts daraus. Das geht uns nämlich allen so.«

»Na, dann hoffe ich einmal, dass dein Ask genauso beeindruckend ist, wie du behauptest, Samir. Ich weiß nämlich nicht, was für eine Art von Musik das ist, die hier gespielt wird, aber sie bringt Leben in meine Füße. Es ist eine Schande, auf diesen Tanz zu verzichten.«

Samir lachte und führte sie geschickt durch die Reihen der plaudernden Ballgäste, unter denen die Debütanten allesamt an ihrem glasigen Blick und ihren angespannten Schultern – wegen der ungewohnten Last der Schwingen und ihrer Aufregung – zu erkennen waren.

Für Shirin war alles ein großes Fest, genau wie sie es sich ihr ganzes Leben lang erträumt hatte. Ihre Familie hatte sie gehütet wie einen kostbaren Edelstein, ab dem Moment, wo sie als Neugeborenes die Augen aufgeschlagen hatte und ihre Iris nicht veilchenblau, sondern vom gleichen Ton wie der Wüstensand gewesen war. Für ihre Familie war sie ein Kleinod gewesen, das zu hüten ihnen nur kurze Zeit vergönnt war, bevor sie in die Sphäre eintrat. Für Shirin war es jedoch kein echtes Leben gewesen, sie hatte sich fremd gefühlt im engen Kreis des Beduinenvolkes, und nur das Wissen, dass man sie holen würde, sobald sie bereit dafür
war, hatte sie nicht an der Einsamkeit zerbrechen lassen. Mit der heutigen Nacht würde endlich das echte Leben beginnen, sie würde frei sein, ein himmlisches Wesen, dazu geschaffen, ein höheres Werk zu erfüllen. Die strengen Regeln ihres Volkes hatte sie in der Menschenwelt zurückgelassen, die sie nicht so schnell wieder besuchen würde.

Oder vielleicht doch?

Tief in ihr hatte sich bereits nach ihrem ersten, verwirrend aufregenden Wechsel durch ihre Oase eine Sehnsucht in ihr aufgetan. Vor allem sehnte sie sich nach den Sandhügeln und der sengenden Hitze, aber auch nach der Stimme ihrer Mutter und dem strengen, aber liebenden Blick ihres Vaters. Vielleicht würde jetzt ja alles anders sein, wo sie endlich eine Schattenschwinge war? Warum sollte es ausgerechnet ihr nicht gelingen, in zwei Welten zu leben? Alle anderen meisterten diesen Spagat doch allem Anschein nach mit Leichtigkeit.

Shirin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Samir unvermittelt stehen blieb. »Übrigens, eine Sache noch vorab, weil sie dir seltsam erscheinen wird: Wir alle lieben es, kleine Insignien zu tragen, die auf unsere Pforte verweisen. « Mit unverhohlenem Stolz deutete Samir auf die ovale Brosche, die an seiner Brust steckte. Zuerst dachte man, es handele sich um einen Spiegel, doch er stand für eine Regenpfütze. Das war in vielen Ländern der Erde nichts Besonderes. In dem trockenen Land, in dem Samir geboren worden war, allerdings schon. Somit stand seine Pforte auch für ein Stück Hoffnung. »Ask hingegen verzichtet nicht nur auf ein solches Symbol, er macht sogar ein Geheimnis um seine Pforte. Frag mich bitte nicht, warum.« Dann deutete Samir auf den breiten Rücken eines Mannes, der umringt von einer Vielzahl anderer Gäste vor ihnen stand: »Bist du bereit?«


Shirin glaubte, sich verhört zu haben. »Das ist Ask? Aber er ist doch nur ein Mensch …«

Nicht die geringste Spur einer Aura umgab den Mann und darüber hinaus trug er ein Hemd, das seinen gesamten Rücken bedeckte, sodass seine Schwingen keine Möglichkeit hatten hervorzutreten – es sei denn, er wollte mit einem zerrissenen Hemd dastehen. Alle anderen Schattenschwingen trugen ihre Schwingen ganz selbstverständlich offen. Es nicht zu tun, kam Shirin befremdlich vor. Als würde er seine Natur verleugnen …

Doch als Ask sich umdrehte, waren all diese Überlegungen mit einem Schlag vergessen. Sie sah nur seine dunkelgrauen Augen und begriff, dass Ask es nicht nötig hatte, die Attribute zu betonen, die ihn von den Menschen unterschieden. Er war mehr Schattenschwinge, als sie alle es waren. Ihr ungekrönter König, hatte Samir gesagt, und damit hatte er nicht übertrieben. Nur war es nicht das Ausmaß an Macht, das Shirin in den Bann zog. Es war der Mann vor ihr, der die Hand zum Gruß ausstreckte und behutsam ihre Stirn berührte.

»Wie schön, dass du deinen Weg zu mir gefunden hast«, sagte Ask und Shirin stöhnte leicht auf, denn jedes einzelne seiner Worte grub sich in ihr ein.

»Zu uns, meinst du wohl«, mischte Samir sich ein. »Es ist schön, das Shirin jetzt bei uns in der Sphäre ist.«

Es war Samir anzumerken, dass das Asks Begrüßung nicht die war, die er erwartet hatte. Und allem Anschein nach auch niemand anders, denn um sie herum verstummten die Gespräche. Doch Shirin kümmerte sich nicht darum. Sie kümmerte sich auch nicht um den verletzten Ausdruck auf Samirs ansonsten stets gelöstem Gesicht, als Ask sie zur Tanzfläche führte und dort Stunde um Stunde in seinen Armen hielt. Die wenigen Tage in Freiheit, die sie in der Sphäre
genossen hatte, verloren an Bedeutung, genau wie ihre Pläne und Hoffnungen. Es gab nur noch diese schattengrauen Augen und das Verlangen, dass sie auf ihr ruhen mögen.
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Wann ist er gegangen?, fragte sich Shirin beim Erwachen mit einem Anflug von Panik.

Eben noch war er ihr so nah gewesen, mit ihrem Körper verschmolzen, wenn auch nicht mit ihrem Herzen. Deshalb fiel es ihm auch nach Jahren des Zusammenlebens nicht schwer, sie einfach zu verlassen, unabhängig davon, was sie soeben noch miteinander geteilt hatten. Ihre Verlorenheit trat ihr nie so deutlich vor Augen, wie wenn sie nach einer Liebesnacht allein aufwachte. Dabei war die Einsamkeit in diesen Tagen zu ihrer steten Begleiterin geworden. Die Sphäre war vom Wahnsinn befallen, um sie herum stürzten ganze Landstriche gleich einem verfallenen Gebäude ein, aber sie konnte nur daran denken, wie unerträglich ihr seine Abwesenheit war. Nein, noch ein anderes Thema vermochte sie zu berühren: ihre Oase, die mitsamt den sie umgebenden Sanddünen in einen bodenlosen Abgrund gestürzt war.

»Ich habe es getan, damit dir leichter ums Herz ist«, hatte Ask ihr seine Tat erklärt. »Die Sehnsucht nach deinem alten Leben, das du in Wahrheit gar nicht mehr wolltest, hätte dich sonst noch aufgefressen. Außerdem lebte niemand mehr von denen, die du einst deine Familie genannt hast. Deine ganze Sehnsucht war verschenkt. Manche Türen in die Vergangenheit müssen geschlossen werden, damit man die Räume der Gegenwart bewohnen kann. Und wer ist deine Gegenwart?«

»Du natürlich«, hatte sie gehorsam erwidert und den Blick gesenkt, damit er nicht sah, wie sehr sie sich für dieses Geständnis schämte.


Wenn sie nur einen Funken Stolz im Leib gehabt hätte, hätte sie ihm zumindest vor die Füße gespuckt. Dass sie nicht gegen ihn ankam, wusste sie nur allzu genau, obwohl sie ihre Begabung als Schattenschwinge schon einige Male unter Beweis gestellt und sie sich im Lauf der Zeit insgeheim einige von Asks Fähigkeiten angeeignet hatte. Nur hatte er keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren. An seiner Seite durfte sie ihre Gaben bestenfalls an ihrem Garten ausprobieren, der dank ihrer Magie alle anderen Gärten der Sphäre an Schönheit übertraf. Mehr nicht. Was Shirin sich selbst jedoch viel mehr nachtrug, war, dass sie ihn nicht einmal mit Verachtung gestraft hatte, nachdem er ihre Oase vernichtet hatte. Stattdessen war sie seit deren Zerstörung sklavisch darum bemüht, Ask nichts von ihrem Kummer spüren zu lassen.

Dabei fürchtete sie keineswegs seine Bestrafung, obwohl er sich auch in diesem Fach als wahrer Meister herausgestellt hatte. Es war jene Art von Bestrafung, mit der er einen dazu brachte zu leugnen, wer man war. Wann hatte sie zum letzten Mal ihren eigentlichen Wesenskern gespürt? Das stolze, temperamentvolle Mädchen, das sie einst gewesen war? Die vielversprechende junge Schattenschwinge, die den wohlwollenden Samir kurz nach ihrem Eintritt in die Sphäre vor lauter Übermut mit einem komplizierten Bann belegt hatte? Einem Bann, den nur ein Freund Samirs, der eine der höchsten Schattenschwingen war, hatte aufheben können! Das junge Mädchen mit dem großen Talent und den großen Erwartungen ans Leben? Sie konnte sich nicht erinnern und sie versuchte es auch gar nicht erst. Wenn sie an Asks Seite eines gelernt hatte, dann war es demütiges Ertragen: sein Desinteresse, seine Grausamkeit, seine rastlose Suche. Für ihn war sie nichts als ein Ruhepol, den er ganz nach Belieben in Beschlag nahm, um dann wieder weiterzuziehen. Es
sei denn, er bemerkte, dass ihre Gedanken auf etwas anderes als ihn gerichtet waren. Dann bekam sie seine herrische Seite zu spüren. Nichts fürchtete Shirin mehr. Das war ein weiterer quälender Aspekt ihrer Liebe zu Ask: Sie fürchtete ihn mindestens genausosehr, wie sie ihn liebte. Aber immer noch nicht genug, um sich von ihm abzuwenden. Allein die Vorstellung war schier unerträglich.

Einen Fuß vor den anderen setzte Shirin auf den schwarzen Steinboden, dessen polierte Oberfläche aller Vernunft zum Trotz nicht ihr Spiegelbild zeigte. Der Schlafsaal war in dem Bauwerk, das Ask geschaffen hatte, der unscheinbarste Winkel. Hier herrschte ewiges Zwielicht und die Seitenwände verloren sich in der Dunkelheit. Manchmal, wenn Shirin sich, zu erschöpft zum Schlafen, auf dem Lager herumwälzte, kam es ihr so vor, als gäbe es keine Decke über ihrem Kopf, sondern nur einen ausgebreiteten Schatten, der sie allmählich erstickte. Unruhig drehte sie sich dann auf den Decken und unterdrückte ihre Schwingen, die sie hinauftragen wollten, damit sie sich endlich selbst davon überzeugen konnte, woraus die Decke des Schlafgemachs bestand. Aber sie wagte es nicht. Dieser Raum gehörte Ask nicht nur, er war dieser Raum. Ebenso düster und geheimnisvoll, und gleichzeitig das Zentrum ihres Verlangens.

Unschlüssig, was zu tun sei, lief Shirin umher. Sie fühlte sich wund und zerschlagen. Ein Bad wäre genau das Richtige, um die Schmerzen zu lindern und die Spuren der gemeinsamen Nacht abzuwaschen. Nur wollte sie genau das nicht. Schließlich wusste sie nicht, wann Ask wieder zu ihr kommen würde, denn manchmal vergaß er sie für eine längere Zeit, vollkommen gefangen in seinem geheimnisvollen Tun. Da wollte sie seine Spuren wenigstens noch einen Moment an sich behalten.

Shirin schob den schweren Vorhang beiseite, der das
Tageslicht aussperrte, und trat auf den ausladenden Balkon. Über ihr spannte sich ein morgendlicher Himmel und zu ihren Füßen lag der Garten im sattesten Frühjahrsgrün. Ihr Garten, ein Geschenk von Ask. Oder vielmehr eine milde Gabe, damit sie nicht vor Langeweile umkam, während er die Sphäre gegen alle Widerstände in sein Herrschaftsgebiet verwandelte. Obwohl sie nie auch nur ein Wort darüber verlor, wusste Shirin mittlerweile nur allzu genau, wonach es Ask dürstete, auch wenn sie bestenfalls eine ungefähre Ahnung davon hatte, wie weit er dafür zu gehen bereit war.

Das warme Licht kitzelte Shirins Nase und sie überließ sich dem Gefühl, obwohl sie wusste, dass es nicht echt war. Der ganze blaue Himmel war es nicht. Er war eine Illusion, die sie vor einigen Tagen geschaffen hatte, weil der echte Himmel der Sphäre von einer giftigen Rauchschicht bedeckt war. Um Asks Heimatstatt herum schwelten Brände zwischen den Trümmern und anstatt ihre heimlich erworbenen Fähigkeiten dagegen einzusetzen, nutzte sie sie nur, um die Augen vor der Wahrheit zu verschließen.

Es war besser, nicht darüber nachzudenken, sondern hinab in den Garten zu gehen und zu arbeiten, beschloss Shirin. Während sie ihr Reich gestaltete, fühlte sie sich manchmal wie die Schattenschwinge, die sie eigentlich hätte werden sollen. Dann spürte sie der Macht ihrer Aura nach, nutzte sie dafür, Unmögliches zu erschaffen. In letzter Zeit musste sie dabei immer öfter an Samir denken, jene Schattenschwinge, die sie damals in die Sphäre geleitet hatte. Wie beeindruckt er von ihrem Können gewesen war, wohingegen Ask nur einen missbilligenden Blick dafür übrig hatte.

Shirin verdrängte diesen Gedanken, langte nach einem Tuch und wickelte es sich um den Körper. Sie trat gerade an die Balustrade, da hörte sie einen Schrei. Oder vielmehr das ferne Echo eines Schreis.


»Das muss von außerhalb kommen«, sagte Shirin laut, um der Feststellung mehr Nachdruck zu verleihen. »Was außerhalb meines Gartens passiert, geht mich nichts an.«

Aber der Schrei kam nicht von außerhalb.

Die Härchen an Shirins Armen hatten sich aufgestellt und ihre Handflächen wurden feucht. Niemand hatte Zutritt zum Garten außer Ask und ihr. Um Gewissheit zu erlangen, musste sie bloß ihre Aura benutzen, dann würde sie sofort wissen, wer in ihrem Garten diesen Schrei ausgestoßen hatte. Dann würde Ask jedoch zwangsläufig erfahren, dass sie ihn gehört hatte, und das wollte sie nicht.

Dieses Mal will ich die Wahrheit wissen, nicht, was er mir stattdessen vortäuschen würde, beschloss sie. Es ist schließlich mein Garten.

Dieser Gedanke, als sie ihn endlich zuließ, wischte die Selbsttäuschung endgültig beiseite. Sie wusste, er war dort unten, irgendwo in ihrem Garten mit jemand anderem. Ihr Garten, ihr Geschenk – wie konnte er es wagen? Trotzdem wollten die Beine ihr den Dienst versagen, als sie zwischen den liebevoll gesetzten Blumen, Gräsern und Bäumen hindurchlief, zu ängstlich, um ihre Schwingen zu benutzen. Sie wollte wissen, was Ask tat. Er sollte keine Möglichkeit haben, sie vorab zu bemerken. Dieses Mal würde sie ihr Gesicht nicht vor der Wahrheit verschließen.

Der Garten war groß wie ein Park, doch Shirin ahnte, in welche Richtung sie laufen musste. Umgeben von altem Baumbestand gab es eine Lichtung, auf der sich ein tiefschwarzer Steinquader von gut fünf mal drei Schritten Durchmesser erhob. Er war dort gewesen, bevor Ask den Garten geschaffen hatte. Selbst ihm, dem mächtigsten unter den Schattenschwingen, war es nicht gelungen, den Stein fortzubewegen. Also hatte Shirin versucht, dieses Monstrum in den Garten zu integrieren. Doch jedes Mal, wenn sie sich
ihm näherte, spürte sie: Woraus auch immer der Stein bestehen mochte, es ging nichts Gutes von ihm aus. Asks Interesse hingegen hatte er geweckt. Die Vermutung lag nah, dass er endlich eine Verwendung für den Quader gefunden hatte.

Behutsam suchte Shirin sich ihren Weg durch die Bäume, halb aufgefressen von der Angst, sich jeden Augenblick zu verraten. Denn dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag, wurde ihr mit jedem Schritt deutlicher.

Ask war auf der Lichtung. Mit einer Frau, wenn sie die Schreie, die immer wieder aus dem Labyrinth der Baumstämme erklangen, richtig deutete. Nicht mehr so durchdringend wie der erste, sondern erstickter, dafür jedoch rasch an Tempo zunehmend. Shirin ahnte den Grund für diese Schreie, schließlich entwichen sie allzu oft ihrem eigenen Mund, wenn Ask bei ihr war. Trotzdem war sie keineswegs auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr bot, als sie den Saum der Lichtung erreichte und ihren Liebsten vor dem hüfthohen Quader stehen sah. Seine sich scharfzackig abzeichnende Aura warf ein kühles Licht.

Die Schattenschwinge, die sich vor Ask auf dem Steinaltar wand, das Gesicht vor Lust verzerrt, kam Shirin bekannt vor. Sie waren einander vorgestellt worden, doch bei welcher Gelegenheit, daran konnte Shirin sich nicht mehr erinnern. Wie so vieles aus ihrem Leben in der Sphäre verschwand auch das in einem dichten grauen Nebel. Nur in ihrem Garten gestattete sie sich eine Wachsamkeit, die nun bestraft werden würde, denn diese Begegnung würde sie niemals vergessen, so viel stand fest. Sie brannte sich ihr ein wie ein glühender Schürharken, der in ihr Herz getrieben wurde.

Das strohblonde Haar der anderen lag ausgebreitet auf dem schwarzen Stein, ihre Haut war makellos rein und die Wangen von einem zarten Rosa überzogen. Sie war das
komplett Gegenteil von Shirin, nur eine Sache verband sie: Beide gaben sie sich Ask mit derselben Leidenschaft hin.

Erneut gab die Schattenschwinge einen heiseren Schrei von sich und streckte ihr Hand nach Ask aus. Wenn sie ihn zu fassen bekam, würde der süße Schmerz vielleicht endlich gelindert werden. Doch er war schneller, packte ihr Handgelenk und drückte es nieder auf den Stein, um ihr Begehren noch zu steigern. Dann blickte er über die Schulter zu Shirin hinüber und lächelte.

Shirin schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Er hatte gewusst, dass sie dastand, es vermutlich sogar darauf angelegt, sie herbeizulocken, damit sie … Gleißende Wut brannte in ihr auf. Sie spürte ihre Aura aufleuchten, so wie sie es noch nie zuvor in Asks Gegenwart gewagt hatte. Sie wollte diese Wut zu einem Bann formen, sich an den beiden rächen. In diesem Augenblick war sie sich absolut sicher, dass sie in der Lage dazu wäre, die mächtigste Schattenschwinge der Sphäre zu bannen. Doch das hätte bedeutet, Ask zu verlieren … unmöglich. Shirins Rachegedanken verloren sich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihrem Liebsten zuzusehen. Sie konnte sich weder abwenden noch einschreiten.

Um den Steinquader herum verdunkelten sich unterdessen die Schatten. Sie begannen zu zittern, bis ihre Umrisse nicht mehr zu erkennen waren. Schließlich war die Lichtung als solche nicht mehr auszumachen, die in Bewegung geratenen Schatten verbargen sie. Während das unbeständige Grau immer weiter zunahm, begann die Realität zu verblassen. Nur der schwarze Stein stach gestochen scharf hervor und als Ask ihn berührte, gewann auch er an Schärfe. Allerdings hatte sein braunes Haar seine Farbe verloren und zeigte sich in demselben tiefen Schwarz wie der Stein. Selbst seine sonst so goldene Haut war von einem grauen Schleier
umfangen, sodass die Schwingen auf seinem Rücken kaum noch zu erkennen waren.

Zwischen Asks Fingern verdichtete sich ein Schemen, als würde er dem Stein Substanz entziehen. Und tatsächlich formte sich nach und nach eine schwarze Klinge in seiner Hand, ein rohes, aber nichtsdestotrotz effektives Werkzeug.

Während die blonde Schattenschwinge mit geschlossenen Augen nach Atem rang und erschöpft auf dem Quader ausgestreckt lag, hob Ask den Arm mit der Klinge.

Das darfst du nicht!, wollte Shirin schreien, doch selbst als Ask sie herausfordernd ansah, blieb sie stumm. Er wollte sie als Zeugin. Dabei war es ihm gleichgültig, wie grausam das für sie war.

Zärtlich strichen Asks Finger über die zarte Haut, die sich über den Bauch seiner Gespielin spannte, was sie ihm mit einem leisen Aufstöhnen entlohnte. Ein silberner Streifen blieb zurück. Als er die Klinge genau so behutsam ansetzte, reagierte sie zuerst, indem sie lustvoll den Rücken durchbog. Dann erst begriff sie, dass tatsächlich ein feiner Schnitt über ihre Haut verlief. Die Augen vor Schreck weit aufgerissen, wollte sie sich aufrichten, doch Ask drängte sie zurück und setzte die Klinge erneut an. Mit dem nächsten Schnitt verließ die Schattenschwinge sämtliche Kraft, nur ihre Augen fuhren in wildem Entsetzen herum, während Ask sein Werk fortsetzte und ihren Körper über und über mit hauchfeinen Schnitten bedeckte, aus denen nur an wenigen Stellen Blutstropfen hervordrangen. Das änderte jedoch nichts an der Grausamkeit seiner Tat, denn von dem Stein drangen Schatten in die geschaffenen Linien und ließen sie schwarz anlaufen.

Irgendwann fanden die Augen der gepeinigten Schattenschwinge Shirin.

In diesem Augenblick hätte Shirin ihr Leben dafür gegeben, sich endlich abwenden oder zumindest ihr Gesicht
hinter den Händen verbergen zu können. Stattdessen stand sie da, sah das Entsetzen und die Pein der anderen, ohne das Geringste zu unternehmen. Als wäre das noch nicht genug, kam ihr plötzlich der Name der anderen in den Sinn: Juna. Sie war Mitglied eines Verbundes, der sich mit der Frage beschäftigte, wozu die Fähigkeiten der Schattenschwingen dienen mochten. Nun wusste Shirin auch wieder, wann sie Juna vorgestellt worden war. Ask neigte dazu, sie von allen allgemeinen Belangen der Sphäre fernzuhalten. Sie sollte sich nur für ihn interessieren. Trotzdem war sie eines Tages in ein Treffen hineingeraten, bei dem es um … Sie konnte sich nicht mehr an den Anlass erinnern, nur an die Art und Weise, wie diese Juna Ask angesehen hatte, nämlich voller Neugierde. Offensichtlich war zumindest diese heute ausgiebig befriedigt worden.

»Komm her zu mir, Shirin. Ich kann deine Hilfe gebrauchen. «

Stumm schüttelte sie den Kopf.

»Ich sagte: Komm her.« Asks Ton wurde weder lauter noch schärfer, da er nur zu gut wusste, dass sie seiner Aufforderung schon Folge leisten würde. Er wiederholte sie auch kein weiteres Mal, sondern wartete einfach ab.

Als geschähe es aus eigenem Antrieb heraus, setzten Shirins Füße sich in Bewegung. Zumindest hätte sie sich das gern eingeredet. Später würde sie sich allerdings eingestehen, dass sie ihm gehorcht hatte. Wie immer.

»Nimm die Klinge und treib sie mir unter den Rippenbogen. Du weißt schon, auf welches entscheidende Körperteil du zielen musst. Allerdings darfst du dabei auf keinen Fall deine Aura bemühen.«

»Dafür reicht meine Kraft nicht aus«, brachte Shirin kläglich hervor, während Junas Blick ungebrochen auf sie gerichtet war.


»Belüg dich nicht selbst. Nach dem, was du hier zu sehen bekommen hast, besitzt du ganz bestimmt die nötige Kraft dafür, mir ins Herz zu stechen.« Um ihre Erinnerung anzufachen, streichelte er über Junas Oberschenkel, und im nächsten Moment schon hielt Shirin die schwarze Klinge, die so kalt wie Stein war, in der Hand. Ask wandte ihr seinen Oberkörper zu und dann brauchte es nicht mehr als sein energisches »Tu es!« und sie stach mit der Klinge zu.

Bar jeder Empfindung stolperte Shirin zurück und starrte auf die Waffe, die Ask Stück für Stück wieder hervorzog. Dann sank er leblos auf Juna.

Bevor sie wusste, was sie tat, hatte Shirin die Klinge aufgehoben. Blut beschmierte ihre Finger, trotzdem warf sie die Waffe nicht weg, sondern barg sie unter ihrem Gewand.

Nur das schnelle Schlagen ihres Herzens verriet Shirin, dass Zeit verstrich. Ihr selbst kam es vor, als sei sie selbst in dem Moment erstarrt, als Ask gestürzt war. Dann kam plötzlich wieder Leben in seinen Körper und langsam, wie nach einem tiefen Schlaf, richtete er sich auf. Zuerst dachte Shirin, die Zeichen von Junas Haut hätten abgefärbt, da sie nun auch Asks Haut überzogen. Aber sogleich brachen die Linien auf und färbten sich blutrot.

Shirin war so gebannt von seinem Anblick gewesen, dass sie vor Entsetzen aufschrie, als sie zu Juna sah und erkannte, was unterdessen geschehen war: Junas eben noch schönes Blondhaar war grau und strohig geworden, während ihre gezeichnete Haut von unzähligen Spuren des Alters überzogen war.

»Was hast du ihr angetan?«

»Du meinst, außer ihre Neugier zu befriedigen?« Ask lachte heiser, während er vorsichtig die Wunden abtastete, die seinen Oberkörper bedeckten. Offenbar war er selbst überrascht davon, dass sein Ritual funktioniert hatte. Die
Stichwunde unterhalb seines Rippenbogens war hingegen verschwunden. Nicht die feinste Spur war zurückgeblieben. »Nun, eigentlich habe ich ihr dabei geholfen, einen vollkommen neuen Aspekt unserer Fähigkeiten zu entdecken. Ihr Verbund wird sicherlich sehr stolz auf sie sein, wenn sie ihm ausführlich darüber berichten kann, dass wir fähig sind, die Kraft einer anderen Schattenschwinge auf uns übergehen zu lassen. Sie werden den Namen unserer lieben Juna gewiss in ihre Annalen aufnehmen, auch wenn sie wohl kaum begriffen hat, wie ihr gerade geschehen ist.«

Shirin traute ihren Ohren nicht. »Als wäre all das nur ein Spiel! Warum hast du mich dazu gezwungen, an diesem grauenhaften Ritual teilzunehmen? Wenn ich dich richtig verstehe, dann hättest du meine Hilfe gar nicht nötig gehabt. «

Es kostete Ask sichtlich Mühe, sich von den Zeichen auf seiner Brust loszureißen und ihr Beachtung zu schenken. »Hierbei ging es ja auch nicht darum, ob ich dich brauche, sondern ich wollte endlich den Beweis herbeiführen, dass du wirklich mir gehörst. Ich kann niemanden an meiner Seite dulden, der sich nicht vollständig meinem Willen fügt. Genau das wollte ich herausfinden, als ich zugelassen habe, dass Juna ihre Empfindungen aus vollen Lungen herausschreit.«

»Dass ich hierher komme und sehe, was du mit ihr tust, lag in deiner Absicht.« Selbst nachdem sie es laut ausgesprochen hatte, konnte Shirin es immer noch nicht wirklich glauben. »Du hast mich manipuliert und gedemütigt. Ist das dein Verständnis von Liebe?«

»Was für eine törichte Frage, wo doch jeder etwas anderes unter der Liebe versteht. Was heute allerdings zwischen uns passiert ist, hat Klarheit geschaffen: Du gehörst mir, für immer.«

»Ask …« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


»Nenn mich nicht so. Über meinen menschlichen Namen bin ich hinaus. Und jetzt geh. Ich bin noch nicht fertig mit Juna. Ihre Neugier mag befriedigt sein, aber mir fällt noch die eine oder andere Frage über ihren Verbund ein.«

»Lass sie gehen. Sie hat dir doch genug geopfert.«

Shirins Bitte verklang unerhört. Ob sie nun zu leise gesprochen hatte, oder ob die Schattenschwinge, die gerade ihren Namen abgelegt hatte, sie ignorierte, wusste sie nicht. Ihre Hilflosigkeit wurde ihr erneut schmerzlich bewusst, dann wandte sie sich ab und ging.
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Asks Haus beherbergte unzählige Räume. Manche von ihnen waren leer bis auf ein Detail, wie etwa eine frei im Raum schwebende Zeichnung mit wirren Kreisen, während andere Räume ganz darauf ausgerichtet waren, Stimmungen wiederzugeben. So fiel in einem Raum das Licht in einer besonderen Weise, in einem anderen verlangsamte sich die Zeit, wenn man es betrat, nur um dann urplötzlich zu beschleunigen. In der ganzen langen Zeit, die Shirin mit Ask in seinem Haus lebte, war sie nie hinter den Sinn dieser Räume gekommen, die eigentlich kaum etwas mit seiner Persönlichkeit zu tun hatten. Aber was wusste sie schon von ihm? Seit er Juna mit seinen Zeichen versehen hatte, war er ihr mit jedem verstreichenden Tag mehr wie ein Fremder erschienen. Ein Fremder, von dem sie trotz allem nicht lassen konnte.

Nachdem Ask die Kunst entdeckt hatte, anderen Schattenschwingen ihre Macht zu rauben und in sich aufzunehmen, verschleierte er sein wahres Interesse nicht länger, sondern trat offen als Kriegsherr in eigener Sache auf. Dass sich die Sphäre in ein Schlachtfeld verwandelte und an vielen Stellen nichts als vernichtetes Land zurückblieb, schien ihn dabei nicht zu kümmern. Inmitten dieses Chaos stand
sein Haus unberührt da. Nur gelegentlich stürzte ein Stück Mauer am Rande von Shirins Garten ein und offenbarte den Zustand des umliegenden Landes: Es existierte nicht mehr. Die Werke der anderen Schattenschwingen, die an Asks Heim angegrenzt hatten, waren restlos verschwunden. Wenn Shirin sich an die Grenze ihres Gartens heranwagte, blickte sie in einen leeren Himmel, dessen Grund ein gräuliches Wolkenband war. Sie hätte lediglich ihre Schwingen öffnen und die Wolkendecke durchstoßen müssen, um herauszufinden, ob dort unten noch so etwas wie Land vorhanden war, aber dazu brachte sie die nötige Kraft nicht auf. Was zählte außerdem das Land der Sphäre, wenn es nicht mehr vom Gestaltungswillen der Schattenschwingen geprägt war? Da konnte es genauso gut aufhören zu bestehen.

Solchen trübsinnigen Gedanken nachhängend, spazierte Shirin in ihrem üppig gedeihenden Garten umher. Je mehr Gebiete der Sphäre dem Krieg zum Opfer fielen, desto mehr übte sie sich darin, ihr eigenes Reich dank ihrer Gabe aufblühen zu lassen. Noch nie zuvor hatte sie sich sosehr damit beschäftigt, was die Macht ihrer Aura alles vermochte. Auch deshalb, weil Ask nur selten da war und sie missbilligend abstrafen konnte. Gelegentlich ließ sie ihren Willen wie einen sanften Wind über die Blumen gleiten, die ihre Köpfe sofort in ihre Richtung streckten. Wenigstens diese grüne Oase gehörte ihr, hier kam sie zur Ruhe – zumindest solange sie die Lichtung mit dem schwarzen Steinaltar vergaß, um die herum sie eine Barriere aus Totenholz aufgeschichtet hatte. Dieser Ort hatte ihr eine Wunde geschlagen, die nicht aufhören wollte zu bluten. Daran zugrunde ging sie jedoch nicht, allein schon deshalb, weil es ihr verboten war. Von ihm, der seinen Namen wie ein lästiges Kleidungsstück abgelegt hatte.

»Ich hatte darauf gehofft, dass ich in deinem Garten noch
willkommen bin. Die Pforte, die du für deine Freunde geschaffen hast, ist scheinbar schon lange nicht mehr benutzt worden, wenn ich das richtig sehe.« Bevor sie sich umdrehen konnte, um zu sehen, wer da sprach, war Samir vor sie getreten. Als er die Hand hob, um ihre Stirn zur Begrüßung zu berühren, wehrte sie ihn ab. »Es tut mir leid, dich überrascht zu haben. Aber eine Ankündigung erschien mir unter den gegebenen Umständen nicht angebracht.«

»Er wird mich umbringen, wenn er herausfindet, dass ich vergessen habe, die Pforte zu schließen«, stieß Shirin aufgebracht hervor.

»Er wird uns alle töten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Nicht dass es da noch viel zu tun gäbe. Es sind ja nur noch ein paar von uns übrig geblieben.«

Aufmerksam musterte Shirin ihren alten Freund, der sie nicht nur in die Sphäre geleitet, sondern ihr auch die Treue gehalten hatte, als der Boden unter ihren Füßen weggebrochen war. Es war nicht schwer zu erkennen, warum Samir noch lebte: Er brachte weder herausragende Fähigkeiten noch besonderen Ehrgeiz mit. Seine ganze Persönlichkeit war auf Freundlichkeit und den schönen Moment ausgerichtet. Deshalb hatte ihn der immer länger werdende Schatten, der die Sphäre verdunkelte, noch nicht erreicht. Bei Samir gab es nichts zu holen.

»Ich habe dich vermisst, mein Freund.«

In dem Moment, als Shirin die Worte aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit und keine Schmeichelei war. Sie hatte Samir vermisst, genau wie sie der Chance nachtrauerte, die er verkörperte. Die Chance auf eine erfüllte Existenz als Schattenschwinge, die sie so leichtherzig aufgegeben hatte.

Samir sah sie prüfend an. »Hat er dir solche Empfindungen nicht verboten? Ich dachte eigentlich, dass Sklaven so etwas nicht zusteht.«


Unwillkürlich berührte Shirin die breiten Reifen aus Bernstein. Sie hatte sich nicht dagegen gewehrt, als er ihr diesen Schmuck angelegt hatte. Schließlich war es nur konsequent gewesen. Sollte ruhig jeder sehen, was aus ihr geworden war. Allerdings hatte keiner von ihnen beiden die Bezeichnung in den Mund genommen, für die diese Art von Bindungsinsignien stand. Es nun aus Samirs Mund zu hören, fühlte sich an, als wäre die Macht der Reifen erst jetzt richtig aktiviert worden.

»Vermutlich hat er darauf verzichtet, weil er davon ausgeht, dass ich keine Freunde habe«, sagte sie. Die Erschöpfung, mit der sie sich seit langem durch die Tage quälte, war nicht zu überhören. Mitleid flackerte in Samirs weichen Augen auf. »Nicht, bitte.« Shirin legte den Rest ihrer Kraft in ihre Stimme. »Kein Mitleid. Das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Es war meine Entscheidung …«

»Und sie war falsch«, brachte Samir den Satz zu Ende. »Es wäre jedoch unfair, auf dich hinabzusehen, denn schließlich haben wir uns alle von ihm einspinnen lassen. Was er über unsere Fähigkeiten ans Licht gebracht hat, schien so unendlich viel bedeutender als die Beweise, die auf seine eigentlichen Absichten hinwiesen. Eigentlich müssten fast alle von uns die Sklavenringe tragen, weil wir uns seinem Willen gebeugt haben. Daran solltest du denken, wenn dir das Herz zu schwer wird.«

»Oder du erinnerst mich bei Gelegenheit daran.« Ein Lächeln stahl sich auf Shirins Gesicht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte.

Samir erwiderte es zwar, aber es geriet überaus traurig. »Das würde ich gern, aber es wird voraussichtlich unmöglich sein. Ich bin hier, um dir Lebewohl zu sagen. Ich bin zwar kein großer Krieger, aber ich kann nicht länger die Augen vor dem verschließen, was in der Sphäre geschieht. Leider
ist es für diesen Sinneswandel wohl zu spät. In einigen Stunden wird es zu einer großen Schlacht kommen. Zu der entscheidenden, wenn mein Gefühl mich nicht täuscht.«

»Hör mir zu, ich weiß nicht, was du vorhast, aber nimm nicht an dieser Schlacht teil. Überlass die Sphäre sich selbst, genau wie ich. Bleib bei mir, ich kann mit ihm reden …« Obwohl ihre Reifen zu glühen begannen, packte Shirin ihren Freund bei der Hand.

Samir schüttelte den Kopf. »Sieh, alles, woran du hängst, ist deine Liebe. Für mich gibt es mehr als nur das. Die Sphäre ist meine Heimat, eine Heimat, von der mittlerweile nur noch Reste vorhanden sind. Vor einigen Tagen ist der Süden des Landes der Zerstörung anheimgefallen. Ausgerechnet der Süden, der Ort, an dem wir Schattenschwingen unserem Kern näher waren als sonstwo. Wir waren gezwungen, ein Weißes Licht als Grenzwall aufzubauen, damit der Wächter, der die Zerstörung in Schach hält, nicht ausbrechen kann. Es tut mir in der Seele weh. Ich bin vielleicht nicht stark und schlau genug, um meine Heimat zu schützen, aber ich werde es wenigstens versuchen. Leb wohl, Shirin.«
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Samirs Abschiedsworte hingen ihr lange nach. Sie spürte, wie ihre Trauer und der unterdrückte Zorn sich zu einem dunklen Netz in ihrer Aura zusammensetzten, ohne dass sie etwas dagegen unternahm. Als ihr Herr viele Stunden später zu ihr trat und sie in seine Arme schloss, bemerkte er zu ihrem Glück nichts davon

»Heute war ein guter Tag«, ließ er sie wissen.

Ja, das hatte sie gespürt. Die Erschütterungen des Kampfes waren bis zu ihr vorgedrungen, obwohl sie sich vor lauter Kummer ganz taub gefühlt hatte, während das dunkle Netz sich immer weiter fortgesponnen hatte. Sie konnte sich ausmalen,
wie der Kampf ausgegangen war: Nichts anderes als ein Sieg zauberte dieser Tage ein Lächeln auf sein Gesicht.

Shirin schmiegte sich an seine Brust, deren lebendiger Farbton nicht wieder zurückgekehrt war. Dafür hatte die Anzahl der Zeichen darauf beträchtlich zugenommen. Dennoch war der damit geschaffene Grenzwall nicht unüberwindbar.

»Ich habe ein Geschenk für dich. Eigentlich wollte ich es dir schon länger überreichen, aber jetzt scheint mir der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein.« Die Zufriedenheit in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Es wird dich sehr glücklich machen. Etwas, das du dir schon immer von mir gewünscht hast.«

»Das passt gut, denn ich habe auch etwas für dich.« Die Worte waren heraus, bevor Shirin überhaupt begriff, worauf sie hinauswollte. Sie konnte unentwegt nur daran denken, was sein Lächeln zu bedeuten hatte: den Tod seiner Feinde. Samirs Tod. »Nein, bitte versuch nicht, es in meinen Gedanken zu lesen. Ich möchte dich so gern überraschen.«

Fast sah es so aus, als wolle er ihr diesen Wunsch verweigern, doch dann lenkte er ein. »Wie gesagt: Es ist ein guter Tag und ich wünsche mir, dass er es auch für dich wird. Fangen wir mit deiner Überraschung an.«

Während der Plan in Shirin reifte, öffnete sie ihre Schwingen. »Hoch oben am Himmel, bis nichts mehr zu sehen ist, Liebster.«

»Was immer du wünschst.«

Kurz zögerte sie. Der verschmitzte Ausdruck, der lockende Unterton in seiner Stimme … genauso wünschte sie sich ihn. Dann kam ihr wieder zu Bewusstsein, was vermutlich der Grund für seine gute Laune war, und sie stieg gemeinsam mit ihm in den Himmel auf.

Er liebte den freien Fall, vergaß sich dabei ganz und gar.
Genau darauf baute ihr Plan: Sie wartete auf den Augenblick, in dem er endgültig losließ. Einen kleinen Tod nannte er diesen Zustand, und genau diese Spanne würde ihr bleiben, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Beine fest um seine Hüfte geschlungen, beobachtete sie, wie seine ansonsten stets harten Gesichtszüge sich entspannten und die Lider sich schlossen. So bekam er nicht mit, wie sie die schwarze Klinge, die er selbst aus dem Steinquader geschaffen hatte, unter ihrem Bernsteinreif hervorholte. Er bemerkte auch nicht, wie sie weit ausholte. Erst, als sie sie ihm schräg unter den Rippenansatz rammte, riss er die Augen auf, aber es war zu spät.

»Du hast mir doch selbst beigebracht, dass ich die Kraft, dich zu töten, besitze. Das ist für das Elend, das du über die Sphäre gebracht hast. Für Samir.«

Sie konnte an seinen Augen ablesen, dass er begriff. »Shirin, du begehst einen Fehler«, brachte er mit letzter Kraft heraus.

»Nein, es ist das erste Mal, dass ich etwas richtig mache, seit ich in der Sphäre angekommen bin. Leb wohl.«

Ohne zu zögern setzte Shirin ihre Aura ein und trieb die Klinge mit Wucht noch ein Stück tiefer. Doch ihre freigesetzte Kraft reichte für noch viel mehr, und das nutzte sie, um ihn quer durch die Luft zu schleudern, bis er nicht mehr als ein ferner Fleck am Horizont war. Mit kraftvollen Flügelschlägen jagte sie ihm hinterher und schloss gerade rechtzeitig auf, denn aus den Zeichnungen auf seiner Haut brachen schwarze Schlieren hervor und drangen in die Wunde auf seiner Seite ein.

»Nein.« Shirins Worte wurden vom Wind mitgerissen. »Dieses Herz wird nicht wieder schlagen. Du wirst vergessen, wie du dich selbst heilen kannst. Du wirst alles vergessen. «


Endlich ließ sie das dunkle Netz frei, in das sie all ihren Zorn und ihre Verzweiflung gewebt hatte. Ihren Garten hatte sie in ein helles Netz gehüllt, um es vor den Ausläufern des Kriegsgeschehens zu schützen, doch der Bann, mit dem sie nun ihre große und zugleich verhasste Liebe belegte, würde ihn für immer von der Sphäre abschneiden. Er war gefangen in einem Kokon, aus dem er sich niemals aus eigener Kraft würde befreien können, und der jeden, der ihn berührte, erstarren lassen würde. Fast schockierte es sie, wie leicht es ihr fiel, ihre ganz eigene Kunst ins Negative zu verkehren. Aber eben nur fast.

Als sie den Bann vollendet hatte, verpasste sie dem umhüllten Körper einen weiteren Stoß in Richtung Süden, wo laut Samir das Weiße Licht ein vernichtetes Gebiet abgrenzte. Es war nur fair, wenn jener Landstreifen, dessen Zerstörung Ask selbst zu verantworten hatte, zu seinem Gefängnis wurde. Dort würde er von allem gereinigt werden, was er an Wissen und Macht gesammelt hatte. Sie würde dafür sorgen, dass er keinen Weg fand, seinen Körper und damit seine Macht erneut in Anspruch zu nehmen.

Der Schatten hatte lange genug über der Sphäre gelegen.
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Nach und nach zerfaserten die Zeichen, mit denen der Schatten Shirins Aura geprägt hatte, vor meinen Augen – und mit ihnen der Blick in die Vergangenheit. Ich hörte Pingpongs Schnurren, nahm den Sandelholzduft wahr, der Shirin zu eigen war. Die Welt hatte mich wieder und doch wagte ich es noch nicht, endgültig aufzuwachen. Was Shirin mir gezeigt hatte, hatte mich zutiefst verstört. Nicht nur weil ich einen Blick auf den größten Feind der Sphäre hatte werfen können, sondern auch, weil Shirin ihre dunkelsten Stunden vor mir offenbart hatte. Sei stolz auf das dir entgegengebrachte
Vertrauen, sagte ich mir. Aber in Wirklichkeit war ich schlichtweg überfordert. Immer noch jagten die eben gesehenen Bilder mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.

»Mila, mein Liebes.« Shirin streichelte mir über das Haar.

Erleichtert stellte ich fest, dass ich ihre Berührung nicht ablehnte. So wie ich Shirin trotz allem nicht ablehnte.

Endlich gelang es mir, sie anzublicken. Sie sah erschöpft und traurig aus, aber auch stolz. Wie lange hatte sie diesen Zug ihrer Persönlichkeit verloren gegeben?

»Ich weiß, was ich dir gezeigt habe, ist für eine junge Frau wie dich verstörend. Sieh es als das, was es ist: eine dunkle Geschichte über die Liebe. Lass dir keine Angst von ihr machen, denn das, was dich mit Samuel verbindet, wächst auf einem gänzlich anderen Boden. Behalte nur einfach im Hinterkopf, dass man die Liebe zu einem anderen nie über alles stellen darf, auch wenn sie einem noch so stark erscheint. Es gibt immer mehr als die Liebe.«
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Weißes Papier

Sam

Es ist eine interessante Erfahrung, dass Zeit dazu imstande ist, rasend schnell vorbeizugehen und sich zugleich wie Kaugummi in die Länge zu ziehen.

Nachdem ich den Garten der Levanders verlassen hatte, ging der Tag dahin, ohne dass ich etwas davon mitbekam. Irgendwie war ich ans Meer gelangt, wo ich stehen blieb, während mein im diesigen Licht verhangen wirkender Schatten mich umkreiste. Dann war plötzlich der ganze Strand in Schatten gehüllt. Eben noch war es ein typischer Septembertag gewesen und im nächsten Moment bereits Nacht. Ich registrierte es, doch es kümmerte mich nicht. Denn dieser Ablauf von Zeit fand in der Welt da draußen statt, jener Welt, die mich seit dem Morgen nicht mehr interessierte. Dasselbe galt für die Welt in meinem Inneren, die sich in ein Gefängnis verwandelt hatte, in dem sich die Sekunden unendlich ausdehnten und mir die Gewissheit vermittelten, dass dieser Zustand niemals wieder vorbeigehen würde. Ich steckte fest, nichts bewegte sich mehr in mir. Da war nur ein dumpfer, betäubender Schmerz.

Seit ich Mila im Garten besucht und sie mich fortgeschickt hatte, gab es mich nicht mehr. Mir war das Existenzrecht in der Menschenwelt entzogen worden. Viel schlimmer noch, ich gehörte nirgendwo mehr hin. Ohne Mila gab es keinen Grund, in St. Martin zu bleiben. Zugleich machte
es allerdings auch keinen Sinn, in die Sphäre zu wechseln. Egal, wo ich hinging, ich wäre nicht wirklich da.

Es grenzte an ein Wunder, dass es mir überhaupt gelungen war, den Garten zu verlassen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn ob ich nun leblos dort saß oder woanders, lief auf dasselbe hinaus. Trotzdem war ein Motor in mir angesprungen und hatte meine Füße davon überzeugt, meinen Körper in Bewegung zu setzen, bis ich mich am Meer wiedergefunden hatte. Es hatte nicht viel gefehlt und ich wäre ins Wasser hineingelaufen und in der Sphäre wiederaufgetaucht. Nur war die Sphäre nun nicht länger meine Heimat, sondern der Ort, dem ich mein ganzes Elend zu verdanken hatte. Das Paradies hatte sich in einen Hort voller Albträume verwandelt. Darüber hätte ich hinwegsehen können, aber ich konnte nicht abtun, dass Mila mich fortgeschickt hatte, weil ich ein Teil dieser Welt war. So, wie sie mich nicht länger wollte, wollte ich die Sphäre mit einem Schlag nicht mehr. Ich entschied mich nicht nur dagegen, sie zu betreten, sondern beschloss außerdem, die Schwingen auf meinem Rücken zu vergessen. Ich würde in St. Martin bleiben, obwohl diese Stadt ohne Mila an meiner Seite ihre Bedeutung verloren hatte.

Dass mein Weg zu Lucas Wohnwagen geführt hatte, wurde mir erst klar, als Rufus vor mir auftauchte.

Ich bekam gerade so viel mit, dass er nicht recht wusste, wie er mit mir umgehen sollte, also machte ich es ihm einfach und ignorierte ihn. Zu mehr fehlte mir ohnehin die Kraft. Eine Weile redete er auf mich ein, was bei mir jedoch bloß als Rauschen ankam, und gelegentlich spürte ich seine Hand auf meiner Schulter, denn eine Umarmung traute er sich dann doch nicht zu. Mir war das mehr als recht. Wie ein Zombie folgte ich ihm ins Innere des Wohnwagens, froh über die halb aufgebaute Kronkorkenpyramide auf dem
Tisch. Genau das Richtige, um für die nächsten Jahrhunderte etwas zum Anstieren zu haben. Unterdessen fuhrwerkte Rufus herum, gelegentlich sein Rauschen von sich gebend, lauter Worte, die mich nicht erreichten. Als ich das nächste Mal ausreichend Aufmerksamkeit aufbrachte, hing Rufus schlafend mit dem Oberkörper auf dem Tisch, die Kronkorken musste er irgendwann beiseite gewischt haben. Ich beobachtete ihn, ohne eine Regung zu verspüren. Zumindest klappte das eine Zeit lang, dann ertappte ich mich dabei, wie ich einen Vergleich von Rufus’ Lockenmähne zu Milas kurzem Schopf zog. Die gleiche Farbe: Schokoladenbraun.

Augenblicklich lief ich Gefahr, den Schockzustand zu überwinden. Das durfte auf keinen Fall passieren! Denn was folgen würde, wäre reiner Schmerz, ich spürte sein Echo bereits in mir. Eins wusste ich ganz genau: Ich würde den Schmerz nicht aushalten, nicht, solange am Ende keine Hoffnung bestand. Sie hatte »eine Weile« gesagt. Nur würde diese Weile so lange andauern, wie ich eine Schattenschwinge und Teil der Sphäre war – also für immer, selbst wenn ich es leugnete. Es gab keine Lösung für unser Problem, sobald sie mit mir zusammen war, bestand stets die Gefahr, dass die Sphäre Einfluss auf sie nahm. Schließlich war ein Teil der Sphäre in meinem Inneren. Vielleicht gelang es mir, diesen Teil zu verdecken, aber ich konnte ihn nicht auslöschen.

Wie ein Betrunkener stolperte ich vom schlafenden Rufus weg, schaffte es irgendwie auf das Bett und schaltete die Musikanlage an. Es war meine letzte Chance, alles zu verdrängen und zu vergessen. Leise Musik drang aus den Boxen, die ich rasch lauter stellte. Die Beschwerdegeräusche, die Rufus von sich gab, waren mir gleichgültig. Ich zog die Knie unters Kinn, eine Hand ausgesteckt, um auf Wiederholung zu
drücken, sobald das Stück zu Ende ging. Ich hörte nicht, was für ein Lied es war, Hauptsache, die Endlosschlaufe riss nicht ab.

Immer und immer wieder. Gefangen in meiner persönlichen Hölle.
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»Kann ich nicht sagen, ob es was bringt, dass ihr zwei hier heute Morgen aufgeschlagen seid. Auf mich reagiert Sam jedenfalls nicht, der stellt sich einfach tot. Ist ja eigentlich auch nicht verkehrt, jedenfalls besser, als wenn er ein heulendes Nervenbündel wäre. Nach Milas tränenverschmiertem Gesicht bin ich nämlich erst einmal bedient. Liebeskummer, das ist nichts für mich. Für Sam offenbar auch nicht. Vermutlich igelt er sich einige Tage ein, um dann … tja, ich weiß auch nicht.« Ein frustriertes Schnaufen von Rufus erklang. »Mann, der macht einfach gar nix. Seit gestern Abend stellt der sich scheintot. Wachkoma. Ich glaub, der atmet nicht einmal ordentlich. Hockt bloß da und spielt in einer Endlosschleife diesen gottverdammten Song, von dem ich mittlerweile Pickel kriege. Scheiß Element of Crime. Ich habe sogar schon mit dem Gedanken gespielt, kurzerhand das Stromkabel zum Wohnwagen zu kappen. Aber dann hätte er vielleicht doch noch mit der Heulerei angefangen, und das ist so ziemlich das Letzte, worauf ich jetzt kann.«

Ich hörte Rufus draußen vor der Wohnwagentür nach Luft schnappen, um seine Litanei fortzusetzen, aber jemand fuhr ihm in die Parade.

»Also echt, darauf kann ich auch nicht«, erklärte Ranuken mit gequältem Unterton. »Ich mein: Das ist Sam, der heult doch nicht. Das hast du doch nur so dahergesagt, oder? Sonst ist das hier nichts für mich. Ich flenn nämlich immer
gleich mit. Wenn es um kaputte Liebe geht, bin ich dicht am Wasser gebaut. Dieses Lied, das er da hört, ist übrigens total schön. Und so passend … Ich werde nie mehr so rein und so dumm sein wie weißes Papier.«

Aus reinem Selbstschutz wollte ich erneut alle Sinneseindrücke aussperren, aber dann erreichte mich eine andere vertraute Stimme, die mich sogar das Drücken der ReturnTaste vergessen ließ.

»Unterlass gefälligst das Singen, Ranuken. Die ganze Situation ist schon elend genug.«

Asami war in die Menschenwelt gewechselt.

»Wie nett.« Ranukens Stimme war pure Ironie. »Solltest du mir nicht wenigstens ein Stückchen dankbar dafür sein, dass ich dich hierher gebracht habe?«

»Die Bemerkung war freundlich gemeint. Möchtest du meine ehrliche Reaktion auf deine Gesangskünste erfahren? «

»Ho ho ho, immer schön locker bleiben. Diese Kiste könnt ihr beiden ja miteinander ausmachen, sobald ich die Kurve gekratzt habe.« Rufus klang leicht verunsichert. Vermutlich fühlte er sich in Asamis Gegenwart alles andere als wohl. Ähnlich erging es sicherlich kleinen Krabbelwesen, die ständig befürchten mussten, dass jemand Großes mal eben auf sie drauftrat … schon deshalb, weil er für Krabbeltiere nur Verachtung übrig hatte. Asami eben. Angesichts der Tatsache, dass Rufus Asami zuletzt beim Duell mit mir gesehen hatte, wunderte es mich allerdings, dass er nicht noch viel nervöser war. Respekt. »Sagt Sam, wenn er wieder ansprechbar ist, er soll sich das Ganze nicht so zu Herzen nehmen. Mila hat schlicht überreagiert. Jetzt gibt sie zwar die tragische Heldin, die bereit ist, ihre Liebe dem Wohl der Menschheit zu opfern, aber wahrscheinlich muss er ihr nur gegenüberstehen, damit sie sich ihm wieder an den Hals
wirft. Dann ist die Auszeit, von der sie geredet hat, garantiert ruckzuck vorbei.«

Nun horchte ich endgültig auf, obwohl ich mir nicht allzu viele Hoffnungen machte.

»Ich weiß nicht«, bestätigte Ranuken auch sogleich mein Misstrauen. »Mila ist zwar völlig von der Rolle, aber sie hat sich bestimmt ziemlich genau überlegt, was sie da tut. Einfach bloß so ’ne Überreaktion auf Sams Kosten wäre grausam – und grausam ist Mila nicht. Außerdem war das, was Lena zugestoßen ist, ja auch ganz schön krass. Egal, ob Sam was dafürkann oder nicht. Shirin und ich werden bestimmt auch bald in Sippenhaft genommen und bekommen Hausverbot. Ist doch klar: keine Schattenschwingen, kein Ärger. Und das Schlimme daran ist, dass Mila damit recht hat. So was wie mit Nikolai darf nicht passieren.«

Ich presste meine Stirn gegen die Knie, bis der Druck in meinem Inneren einem physischen Schmerz wich. Nur ganz kurz, aber zumindest brachte es etwas Erleichterung. Ich war nicht gut darin, mir selbst Verletzungen zuzufügen, nur war ich noch schlechter darin, die Trennung von Mila zu akzeptieren. Die leere Stelle in mir schmerzte eindeutig mehr als alles andere.

Als ich wieder aufsah, streckte Ranuken gerade die Hand nach mir aus. Er hatte sich mit verquollenen Augen und Schniefnase aufs Bett gehockt und streichelte mir unbeholfen über den Kopf. Allein diese Geste sorgte dafür, dass ich nicht sogleich wieder abblockte. Fast überkam mich das Bedürfnis, ihn zu trösten. Der arme Kerl. Offenbar ging ihm all das sehr zu Herzen.

Asami hingegen stand neben dem Bett. Zu seinem Hakama trug er ein schwarzes Shirt mit einem Glitzerkometen auf der Brust. Das musste Ranuken von irgendeiner Wäscheleine
geklaut haben. Humor hatte der kleine Bursche, das musste man ihm lassen. Mit dem Teil wäre Asami bestimmt sofort zur Discoqueen gekrönt worden. Fehlte nur noch eine Prise Glamour-Make-up.

Asamis Gesichtzüge verhärteten sich. »Sieht ganz so aus, als hätte dieser Junge eben übertrieben, was deinen Zustand betrifft. Er sagte, du wärst nicht ansprechbar. Stattdessen amüsierst du dich allem Anschein ganz gut, wenn ich dein Grinsen richtig interpretiere.«

»Es ist nur …« Ich brach ab. Denn ganz gleich, was ich hervorbringen würde, ich konnte nur verlieren. »Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich erstaunt, dich in der Menschenwelt zu sehen, Asami.«

Nach wie vor blickte er auf mich nieder. »Ich bin gezwungenermaßen hier. Zum zweiten Mal … und wieder deinetwegen.«

»Da habe ich wohl irgendwas verpasst. Warum denn meinetwegen? «

Ranuken, dem die Erleichterung darüber, mich in einem einigermaßen gefestigten Zustand anstatt kurz vor der Auflösung anzutreffen, ins Gesicht geschrieben stand, machte eine beschwichtigende Geste. »Nachdem Mila erzählt hat, was zwischen euch vorgefallen ist, hielten wir es für das Beste, dass Shirin bei Mila bleibt und ich Kastor hole, damit wir uns um dich kümmern. Leider bin ich in der Sphäre sofort Asami in die Arme gelaufen, der wie eine Klette an mir kleben geblieben ist. Kann ja nicht allein wechseln, unser Erster Wächter, wollte aber unbedingt zu dir. Wird langsam Zeit, dass er hinter das Geheimnis seiner schwarzen Augen kommt.« Ranuken zog eine Schnute.

»Seine Birke mag mich«, erklärte Asami achselzuckend.

»Tut meine Birke nicht! Und wenn du das noch einmal behauptest, dann kannst du allein zusehen, wie du wieder in
die Sphäre gelangst. Ich werde dir nämlich ganz bestimmt nicht helfen, du Baumverführer.«

Das war eindeutig besser, als denselben Song immer wieder im Kreis zu hören. Meinetwegen konnten die beiden sich bis ans Ende der Zeit gegenseitig das Wasser abgraben. Zwar setzte mir nach wie vor ein dumpfes Ziehen in meiner Brust zu, aber dieser unverhoffte Besuch war wie das Auftauchen aus einem dunklen Traum. Auch wenn es nur für eine kurze Weile sein mochte, so genoss ich es doch, diese zwei grundverschiedenen Schattenschwingen bei mir zu haben. Als Ranuken ein Paket roter Lakritze hervorholte, hätte ich sogar fast einen Streifen genommen.

Offenbar hatte Ranuken sich unterdessen noch lange nicht ausreichend an Asami dafür gerächt, dass seine heiß geliebte Birke beim gemeinsamen Wechseln fremdgeflirtet hatte. »Wusstest du eigentlich, dass Asami ein Mädchenname ist?«, fragte er mich spitzbübisch.

»Du kennst dich mit japanischen Vornamen aus?« Ich war ernsthaft beeindruckt. Mit meinem Eintreten in die Sphäre hatten die Schattenschwingen alles über den Jetztzustand der Menschenwelt erfahren, soweit ich ihn denn kannte. Japanische Vornamen gehörten allerdings nicht zu meinem Wissensschatz.

»Klar kenn ich mich aus.« Ranukens Grinsen war so breit, wie seine Brust vor Stolz geschwollen war. »Ich habe mir Milas Manga-Sammlung angeschaut, und zwar auch die Hefte, die sie bei ihrer Unterwäsche versteckt. Da kann man echt was lernen und zwar nicht nur, dass Asami ein Mädchen ist.«

Weil Milas Name mein Auftauchen aus der Dunkelheit rasch wieder zu beenden drohte, hielt ich mich verzweifelt an der Flachserei fest. »Und, Asami: Bist du ein Mädchen? «


Asami seufzte mit der unnachahmlichen Mischung aus Resignation und Verachtung, die mir mehr als vertraut war. »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich auf diesen Unfug antworte?«

Ranuken steckte sich eine rote Lakritzstange in den Mund. »Nun tu mal nicht so überheblich, meine Beste. Schließlich habe ich Beweise, schwarz auf weiß. Also, diese Mangas … Ihr Japaner seid echt ein Völkchen, Mannomann. « Seit Ranuken sicher sein konnte, dass Asami ihm nichts antat, solange er unter meinem Schutz stand, war er ganz schön übermütig geworden. Nichts an ihm verriet mehr, dass ihm vor ein paar Tagen noch allein der Gedanken an den Ersten Wächter den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte.

Immer noch würdigte Asami ihn keines Blickes, sondern sah mich abwartend an. Mittlerweile konnte ich seine Körperhaltung lesen, selbst wenn er sich nicht bewegte. Und wie er gerade dastand, verriet, dass er kurz vor der Explosion stand. Man brauchte kein Genie sein, um zu wissen, dass Asami es hasste, auf seinen irdischen Ursprung angesprochen zu werden. Noch mehr, als er es hasste, Ranukens Unsinn ertragen zu müssen.

»Ach, Namen. Wen kümmert schon dieser Kram? Ich durfte mir früher auch ständig dumme Sprüche anhören, weil Samuel alles andere als hip klingt«, wiegelte ich ab, damit Asami nicht zu guter Letzt seine Verpflichtung mir gegenüber vergaß und Ranuken fachmännisch in seine Bestandteile zerlegte.

Asami sah mich mit einem maskenhaften Gesicht an, das nichts Gutes verhieß. Dann kehrte zu meiner Erleichterung Leben in seine Züge zurück. »Ranukens Gerede beweist nur, wie wenig Ahnung er von diesen Dingen hat. Asami ist nämlich nicht mein Vor-, sondern mein Nachname. Und als
solcher klingt er ausgesprochen männlich. Anders als Ranuken, das an etwas denken lässt, nach dem Wildschweine im Erdreich buddeln.«

Das Stück rote Lakritze, das gerade Ranukens Kehle hinunterhoppelte, hinderte ihn an einer umgehenden Gegenattacke. Meine Chance!

»Ich dachte, wir nennen uns in der Sphäre alle beim Vornamen. Quasi wie in einer großen Familie. Warum bildest du da die Ausnahme?«

»Weil es sehr intim ist, beim Vornamen genannt zu werden«, sagte Asami in einem Ton, als müsste er mir erklären, dass Wasser nass ist. »Das Recht, ihn zu erfahren oder ihn gar zu benutzen, muss verdient werden. Außerdem kommt auf diese Weise wenigstens niemand auf die Idee, dass ich mit diesem rothaarigen Bauernlümmel etwas zu tun habe. Wir Schattenschwingen, eine große Familie … also wirklich, Samuel. Man könnte fast glauben, dass du immer noch nicht in der Sphäre angekommen bist.«

»Das bin ich auch nicht«, erwiderte ich, während mein Kummer mit einem Schlag zurückkehrte.

Ich versank wieder in meinem dunklen Traum. Selbst der Ring an meiner Hand reflektierte meinen Kummer, er pochte wie ein wund geschlagenes Herz. Wie zwei Herzen. Oder täuschte ich mich? Mir war, als würde ich Milas Gefühle wie ein fernes Widerhallen ausmachen. Zuerst überkam mich Erleichterung, denn wenn sie genauso litt wie ich, bestand zwischen uns nach wie vor eine Bindung. Dann aber verstärkte sich mein Schmerz. Der Ring war die einzige Form von Nähe, die uns geblieben war. Wenn ich ihren Kummer spürte, dann entging ihr der meine bestimmt auch nicht. Noch mehr Leid für sie, dank eines Artefakts aus der Sphäre. Ich durfte mir also nicht einmal meinen Liebeskummer erlauben, wenn ich sie nicht weiterhin verletzen wollte. Also
versuchte ich ihn unter einer dicken Schicht aus weißem Papier zu verbergen.

Leere statt Verlust, Auslöschung statt Verlassensein. Doch ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, der Schutzwall brach auf. Immer wieder. Ich rollte mich zusammen, so fest ich konnte, und versuchte es zu überstehen.

[image: e9783641054892_i0025.jpg]

Irgendwann ließ meine Verzweiflung nach. Langsam und unmerklich stahl sie sich davon, weshalb es mir beinahe entging, dass ich erschöpft in die Dunkelheit starrte. Ich war ausgebrannt, die eindringlichen Gefühle hatten all meine Kraftreserven aufgebraucht. Es kam mir vor, als wäre ich gerade so mit dem Leben davongekommen.

Mit Mühe stemmte ich mich auf meinen Unterarm, sein Zittern ignorierend. Ich lag immer noch auf dem Bett, das die hintere Hälfte des Wohnwagens ausfüllte. Asami saß, auf den Fersen hockend, vor mir. Die gleiche Pose, mit der er sein Katana begrüßte. Er hatte das Glitzershirt ausgezogen und seine schwarzen Schwingen hervortreten lassen. Da die Schlafnische zu eng war, um sie auszubreiten, wie er es eigentlich gern tat, ragten sie zu beiden Seiten, eingeschlagen wie Adlerflügel, hinter seinen Schultern auf, während ihre Spitzen über die Bettkante hingen.

»Ich habe Ranuken in die Sphäre geschickt, um Kastor um Unterstützung zu bitten. Vermutlich reine Zeitverschwendung, weil Kastor alle Hände voll damit zu tun hat, Nikolai unter Kontrolle zu halten. Eigentlich hoffe ich, dich allein zur Rückkehr zu bewegen. Dich hält hier jetzt nichts mehr, Samuel. Das Menschenmädchen hat die richtige Entscheidung getroffen, denn sie hat erkannt, dass es falsch ist, wenn unsere beiden Welten ineinander übergreifen. Die Menschenwelt hat uns nichts zu bieten und wir bedeuten für
die Sterblichen nur Unheil. Was auch immer du für sie empfinden magst, es wird mit der Zeit verblassen. In deiner wahren Heimat jedoch erwarten dich Aufgaben und die Chance, eine neue Sphäre aufzubauen. Nimm die Lektion an, die du dank des Mädchens erfahren hast: Unsere Welten gehören getrennt, ansonsten entsteht Leid – auf beiden Seiten. Die Menschen haben ihre Welt seit dem Krieg weiterentwickelt. Nun ist es an der Zeit, dass wir das Gleiche mit der Sphäre machen. Das ist es, was mir durch dich bewusst geworden ist. Wir werden die Sphäre wieder aufbauen, rein nach unseren Gesetzen, vollkommen losgelöst von der Menschenwelt. An dieser Idee musst du dich festhalten und ich werde dir dabei helfen … wenn du mich lässt.«

Zu meinem Erstaunen überkam mich nicht das Bedürfnis, Asami brüsk zurückzuweisen, weil er nicht einmal ansatzweise begriff, was Mila für mich bedeutete. Stattdessen verspürte ich Dankbarkeit, was jedoch nichts daran änderte, dass ich den von ihm angebotenen Weg nicht einschlagen konnte.

»Ich erkenne dein Angebot wirklich hoch an.« Meine Kehle zog sich beim Sprechen schmerzhaft zusammen, doch ich ignorierte es. »Außerdem weiß ich auch, was es dich kostet, in die Menschenwelt einzukehren, um nach mir zu sehen. Ich bin dir dankbar. Trotzdem kann ich Mila nicht aufgeben, selbst wenn sie mich niemals wieder in ihrer Nähe dulden sollte. Ich werde bleiben und warten.«

Vollkommen unerwartet schlug Asami sich die Hand vors Gesicht, allerdings nicht schnell genug. Mir entging sein kummervoller Ausdruck nämlich nicht. Dann fasste er nach meinem Arm, und ich glaubte schon, er wolle mich erneut an sich reißen. Doch er begnügte sich damit, mich festzuhalten.

»Du musst zurückkommen.«


»Nein«, sagte ich behutsam. »Ich kann nicht. Die Sphäre existiert nicht mehr für mich.«

»Sag so etwas nicht!« Asami wurde zwar lauter, es war jedoch keine Wut, die seinen Ton beherrschte, sondern Verzweiflung. »Samuel, versteh doch… komm zurück in die Sphäre … wir brauchen dich dort, das weißt du. Es gibt so viel zu tun. Ein Neuanfang, das ist die Herausforderung, der wir beide uns zusammen stellen müssen. Du bist so begabt, da ist es einfach deine Pflicht …« Asami stockte, als tobe ein innerer Kampf in ihm. Sein Gesicht war reines Weiß vor Anspannung. »Komm zu mir«, flüsterte er schließlich.

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Er hatte eine Grenze überschritten und ich konnte ihm unmöglich folgen. »Bitte. Ich will dich nicht verletzen, Asami.«

»Miyamoto.« Er hatte den Blick niedergeschlagen und gab auch den Griff um meinen Arm wieder auf. »Mein Name lautet Miyamoto.« Er erhob sich und ging auf die Wohnwagentür zu. »Ich gehe jetzt zu Ranukens Birke. Wenn du deine Meinung änderst, kannst du dir sicher sein, dass ich dich in der Sphäre erwarte. An dem Ort, zu dem wir beide gehören.«

Ich wollte ihm hinterherhechten, wollte retten, was in den letzten Tagen an Freundschaft zwischen uns entstanden war. Aber damit hätte ich ihn nicht ernst genommen, hätte geleugnet, was er mir mit klaren Worten gesagt hatte. Ihm meinen Respekt zu bekunden, erschien mir jetzt wichtiger als alles andere. Gerade wenn es um Miyamoto Asami ging.
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Neustart mit Schwierigkeiten

Mila

Heute war Montag, der schrecklichste aller Wochentage. Es sprach also nichts dagegen, wenn ich die Schule ein weiteres Mal ausfallen ließ. Irgendwie kam sie mir nicht mehr im Geringsten wichtig vor.

Nachdem ich mich aus Shirins Erinnerung befreit hatte, waren wir noch lange nebeneinander sitzen geblieben, ohne ein Wort zu wechseln. Was hätte ich auch sagen können? Die Eindrücke waren so intensiv gewesen, dass es mir vorkam, als hätte ich diese schrecklichen Momente selbst erlebt, und ich fühlte mich schlichtweg überfordert. Vermutlich hätte nicht einmal meine Mutter gewusst, wie man mit einer solchen Geschichte umging. Ich verspürte ein heilloses Durcheinander aus Mitleid und Zorn, weil Shirin einerseits Schlimmes durchlitten hatte, andererseits aber auch vieles freiwillig von Ask hingenommen hatte. Und das alles aus blinder Liebe. Dass zum Schluss sie es gewesen war, die den mächtigen Schatten zu Fall gebracht hatte, machte es besser, aber nicht richtig gut. Froh war ich nur darüber, dass sie die Größe aufbrachte, zu ihrer Vergangenheit zu stehen. Irgendwann war ich vor Erschöpfung eingeschlafen, während sie noch neben mir saß.

Als ich am Morgen aufwachte, war ich dennoch erleichtert, dass sie nicht da war. Mein Körper schmerzte wie nach einer schweren Grippe. Selbst eine heiße Dusche kam nicht
gegen das Ziehen in meinen Gliedern und die Erschöpfung an. Ein wenig orientierungslos kehrte ich schließlich in mein Zimmer zurück, ohne eine Idee, was ich als Nächstes tun sollte. Ich knabberte gerade an den Resten meiner Schokoladentafel, um ein wenig Energie zu tanken, als ein gerädert aussehender Rufus zur Tür hineinkam.

»Alles klar?«, fragte er mich mürrisch. »Sieht jedenfalls ganz danach aus, wo es mit dem Naschen schon wieder klappt. Sam ist noch nicht so weit, der hat voll auf Autopilot geschaltet.« Rufus rieb sich ausgiebig seine geröteten Augen. »Mist, ich müsste eigentlich schon im Haus der Jugend sein und die Drachen-Bastelaktion für heute Nachmittag vorbereiten. Na, jedenfalls wird Sam jetzt liebevoll umsorgt: Dieser komische Asami ist aufgetaucht. Mann, bei dem läuft mir ein Schauer über den Rücken. Der sollte echt Einreiseverbot bekommen.«

Ich verschluckte mich fast an meiner Schokolade. »Asami ist nach St. Martin gekommen, um sich um Sam zu kümmern? Das sollte doch Kastor machen.«

Rufus war bereits im Badezimmer und schmiss die Dusche an. »Keine Ahnung, warum nun Grusel-Asami anstelle dieses ominösen Kastors erschienen ist. Ist auch egal, Sam hat zugemacht wie eine Auster, an den kommt keiner ran. Da hast du wirklich saubere Arbeit geleistet mit deiner blöden Auszeit.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da zu hören bekam. Jedes Wort war ein Schlag. »Wie kannst du nur so gemein sein? Du weißt genau wie ich, dass diese Entscheidung die schwierigste in meinem Leben gewesen ist.«

»Ja, weiß ich.« Rufus schaute aus der Duschkabine raus. »Und Sam weiß es bestimmt auch. Es ist nur … ich will nicht, dass er in die Sphäre verschwindet, weil er hier nichts mehr verloren hat. Er gehört zu uns und nicht zu den Schattenschwingen.
Man braucht sich diesen Asami doch nur anschauen, der ist vollkommen anders als wir. Und sogar Shirin, so faszinierend die ja sein mag, ist mir komplett fremd. Vielleicht machst du es ja doch richtig, indem du Sam erst einmal weichkochst, damit er sich für uns entscheidet. Sonst würde der weiterhin zwischen zwei Welten pendeln. Damit muss echt Schluss sein.«

»Da hast du was falsch verstanden, Rufus.« Ich musste meine Arme vor der Brust verschränken, um das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. »Es geht mir nicht darum, Sam zu manipulieren oder ihm sogar eine Entscheidung aufzuzwingen. Ich will bloß das Beste für uns alle – für Lena, für dich und natürlich für mich. Selbst für die Schattenschwingen, obwohl sie mir mittlerweile Angst machen. Vor allem aber will ich das Beste für Sam. Er liebt die Sphäre und sein Leben als Schattenschwinge, wie könnte ich ihm das nehmen? Vor allem, weil ich eines Tages nicht mehr da sein werde – Sam hingegen schon. Hast du darüber einmal nachgedacht?«

Rufus wurde blass. Wie er da im Wasserdampf stand, sah er fast ein wenig unwirklich aus. Eine verblassende Erinnerung.

»Komm mir jetzt ja nicht mit Unsterblichkeit. Das Ganze ist auch so schon verrückt genug.«

»Was denkst du denn, wie alt Shirin ist?«

»Das will ich gar nicht wissen!«

Laut vor sich hinschimpfend, schob Rufus mich zur Tür hinaus. Dann sah er mich noch einmal an und ich konnte die Überforderung in seinen Augen ablesen. So hatte auch Lena ausgesehen, kurz bevor sie im Krankenhaus angefangen hatte zu weinen: Als näme das Wissen um die Schattenschwingen so viel Platz in ihr ein, dass andere Teile ihres Selbst völlig verdrängt wurden. So durfte es aber nicht sein.
»Mir wird das langsam zu viel«, bestätigte Rufus meinen Verdacht. »Ich möchte Sam bei uns behalten und meinetwegen kann auch Ranuken bleiben, aber ansonsten brauche ich dringend eine Pause. Okay, jetzt im Augenblick brauche ich vor allem eine Dusche und dann einen Ausflug in die echte Welt im Haus der Jugend. Himmel, ich habe mich noch nie zuvor danach gesehnt, Drachen-Schablonen zu entwerfen und Schnüre auf Maß abzuschneiden. Du kommst doch alleine klar, oder?«

Ich nickte tapfer und Rufus streichelte mir zur Belohnung übers Haar, dann schloss er auch schon die Badezimmertür. Ich hatte mich von diesem Gespräch noch nicht recht erholt, als mein Handy klingelte, das in der zusammengeknüllten Hose auf dem Boden lag. Mit pochendem Herzen holte ich es hervor. Lenas Nummer.

»Ja?«, meldete ich mich und deutete der maunzenden Pingpong, still zu sein. Was meine Katze nicht im Geringsten beeindruckte. Sie maunzte nur noch lauter.

»Das ist doch Pingpong im Hintergrund«, stellte Lena trocken fest. »Du schwänzt also. Schon wieder.«

»Lena, ich bin so froh, dass du anrufst.«

»So klingst du aber gar nicht. Egal. Wenn du schon den Unterricht sausen lässt, dann kannst du auch vorbeikommen und mir Gesellschaft leisten. Meine Mutter treibt mich nämlich in den Wahnsinn mit ihrer Betüddelei. Die ist quasi mit den Hühnern neben meinem Krankenbett aufgetaucht und jetzt gerade zum ersten Mal in die Cafeteria verschwunden. Und das auch nur, weil ich ein absolutes Verlangen nach Bratwurst verspüre. Hoffentlich haben die da um diese Zeit schon welche auf Lager. Als meine beste Freundin schuldest du es mir übrigens, hier aufzutauchen und meiner Mom den Weg zu versperren, wenn sie das nächste Mal ihre Hand prüfend auf meine Stirn legen will. Ihr Geglucke
macht mich kränker als dieser piepsende Monitor, an dem ich dranhänge.«

»Super! Klar! Ich meine, ich komme. Sofort. Wir beide müssen uns ganz dringend über die Schattenschwingen und ihre Welt unterhalten.«

»Nein, müssen wir nicht.« Lena legte eine solche Bestimmtheit in ihre Aussage, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Wir werden auf keinen Fall über das reden, was geschehen ist, und auch nicht über das Drumherum. Ich darf im Augenblick nicht einmal daran denken, ansonsten bekomme ich richtig übel Herzrasen und dann lassen die mich nie aus diesem Laden raus. Dieses Wochenende hat es nie gegeben, verstanden?«

Ich brachte kein Wort über die Lippen, aber Lena nahm mein Schweigen offenbar als Zustimmung.

»Gut, wir sehen uns dann also gleich. Und wehe, du bummelst herum. Ach, ja, eins noch. Bring mir bitte was zum Lesen mit. Was Anständiges. Dein Biobuch oder so.«

»Mach ich. Bis gleich«, brachte ich stockend heraus, dann legte ich das Handy beiseite.

Lena hatte also beschlossen, vorläufig den Mantel des Schweigens über die Geschehnisse bei den Wellenbrechern zu legen. Oder sogar über alles, was passiert war, nachdem Ranuken vor drei Tagen bei ihr angerufen und ihr Tipps für die Theaterprobe bei Mein-Gott-Walter gegeben hatte. Sie würde einfach so tun, als wäre nichts passiert. Das wunderte mich nicht – so war es zweifelsohne erst einmal leichter für sie.

Langsam sickerte die Freude über ihren Anruf in mich hinein. Darüber, dass sie weiterhin meine Freundin war. Wenn ich es geschickt anstellte, würde ich diese Wunde heilen können. Das war doch zumindest schon einmal ein Anfang!
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Feuer und Asche

Ich sprintete gerade die Treppe ins Wohnzimmer hinab, als sich eine verdächtig große Aschewolke in unserem Kamin ausbreitete. Die feinen Partikel verdichteten sich rasch, während ich zu Shirin blickte, die aus dem Garten herbeigeeilt kam. In den Händen hielt sie einen Strauß verwelkter Rosen, die gerade wie durch Zauberhand wieder ihre Köpfe zu heben begannen. Hätte sich nicht gerade ein Schatten in der Aschewolke abgezeichnet, dann hätte ich ihr die Blumen weggenommen und ihr erklärt, dass ich keine Schattenschwingen-Magie im Garten meiner Mutter dulde. Meine Nerven lagen wirklich blank. Aber da hatte sie das Grün auch schon fallen lassen, um sich mit ausgebreiteten Flügeln vor mir aufzubauen. In der Hand hielt sie das Gartenmesser, als handele es sich um ein Schwert.

»Shirin, geh beiseite. So kann ich doch nichts sehen.«

Meinen Versuch, an ihr vorbeizukommen, blockte sie geschickt ab. Shirins Aura leuchtete auf wie ein Flutscheinwerfer und sie erschien mir mit einem Schlag viel größer und vor allem entschieden präsenter als zuvor. Ein Abbild der Frau, die die Willenskraft aufgebracht hatte, dem Schatten eine Klinge ins Herz zu rammen. Dann erlosch dieses Bild genauso rasch, wie es aufgelodert war, und Shirin ließ das Gartenmesser sinken.

»Ach, du bist es. Und du hast den Unruhestifter mitgebracht. «


Endlich schloss sie ihre Schwingen, sodass ich einen Blick auf den Eindringling werfen konnte. Oder vielmehr: auf die Eindringlinge. Ein mit Asche bestäubter Kastor befreite sich gerade aus der Umarmung jener Schattenschwinge, die Sam mit dem Namen Nikolai angesprochen hatte. Jener Schattenschwinge, die mit ihrem unbedachten Erscheinen ein solches Unglück ausgelöst hatte. Automatisch ballte ich die Hände zu Fäusten und unterdrückte leidlich das Bedürfnis, sie diesem ungewöhnlich schönen Jungen mitten ins Gesicht zu rammen. Stattdessen knallte ich wütend meine Tasche auf den Tisch, um die Hände in die Hüften stemmen zu können.

»Was macht dieser Mistkerl in meinem Kamin? Wenn er nicht sofort verschwindet, werde ich ihm ein solches Feuer unter dem Hintern machen, dass nicht einmal ein Aschestäubchen von ihm übrig bleibt!«

Nikolai zuckte zusammen, doch bevor er etwas erwidern konnte, schob sich Kastor vor ihn und schenkte mir ein schmales Lächeln, während er sich den grauen Staub von der Jeans klopfte, die er bereits bei unserem ersten Treffen getragen hatte. Vermutlich konnte er mir ansehen, dass meine Drohung mehr als ernst gemeint war. Mit der Hand bedeutete er mir, mich zu beruhigen, was ich ihm zuliebe tatsächlich versuchte. Ich mochte Kastor, viel mehr noch: Ich vertraute ihm. Außerdem sah er ordentlich mitgenommen aus. Uns allen machte das Leben im Augenblick unübersehbar schwer zu schaffen. Dann trat er vor Shirin und ich erkannte, dass sie sich über ihr mentales Netz austauschten, da Kastor offenbar weiterhin außerstande war, etwas anderes als Altgriechisch hervorzubringen.

Allerdings war ich nicht im Geringsten gewillt, mich aufs Abstellgleis schieben zu lassen. »Hey, könnt ihr euren Schattenschwingen-Kram vielleicht später klären? Ich will,
dass dieser gefallene Engel dahin verschwindet, wo er hergekommen ist. Er hat bereits mehr als genug Unheil gestiftet.« Mit dem Finger zeigte ich auf Nikolai, auf dessen Stirn eine seltsam gesprungen aussehende Narbe aufleuchtete, als habe ich sie und nicht den verlegenen Jungen angesprochen.

»Mila, Liebes.« Shirin presste aufgeregt ihre Handflächen gegeneinander und ich glaubte, einen roten Schimmer auf ihren Wangen auszumachen. Sie stand komplett unter Strom, das war deutlich. »Es ist etwas sehr Bedeutendes in der Sphäre geschehen. Samuel hat, bevor er zu dir gekommen ist, eine Entdeckung gemacht, die alles verändert. Bitte, gib uns einen Moment, damit Kastor mich über die Geschehnisse aufklären kann, ja?«

Eine solche Bitte konnte ich Shirin schlecht abschlagen, außerdem verschloss Sams Name meine Lippen, die sich mit einem Schlag ganz taub anfühlten. Für ein paar Minuten hatte ich meinen Kummer über unsere Trennung tatsächlich vergessen, weil ich so glücklich über Lenas Anruf gewesen war.

Nikolai nutzte die Gelegenheit und stieg mit geschmeidigen Bewegungen aus dem Kamin. Schon bei unserem ersten Treffen hatte mich das engelsgleiche Erscheinungsbild dieser Schattenschwinge verwirrt. Auf eine solche Version der Himmelsgeschöpfe hätten sich vermutlich sämtliche Künstler quer durch die Epochen einigen können und dabei locker über die Ascheflocken hinweggesehen, mit denen er von Kopf bis Fuß bestäubt war. Einmal davon abgesehen, dass dieser Kerl meine Freundin in Lebensgefahr gebracht hatte, hielt zweierlei mich von Lobpreisungen über ihn ab: Seine kühl leuchtende Aura, die einen krassen Gegensatz zu dem Goldstich von Haut und Haar bildete, und seine Augenfarbe. Nikolais Augen waren von einem blassen Grau, umrandet von einem Feuerreif. Auf einmal flackerte es in ihnen,
als wären sie bloß eine Illusion, die allmählich an Kraft verlor. Das beunruhigte mich mehr, als ich erklären konnte. Seine Pforte, seine Aura … Irgendetwas stimmte mit ihm nicht, doch ich bekam es nicht richtig zu fassen. Ich war mir mehr als sicher, dass mein Misstrauen nichts mit den Vorkommnissen vom Samstag zu tun hatte. Als ich ihn an dem Abend bei den Wellenbrechern gesehen hatte, war es mir nicht so ergangen. Trotz des Schrecks, den er mir mit seinem plötzlichen Auftauchen eingejagt hatte, war ich nicht gegen ihn eingenommen gewesen und als er Lena berührt hatte, hatte ich ihm sogar Vertrauen entgegengebracht … bis er von einer Sekunde auf die andere wie ausgetauscht gewesen war. Je länger ich ihn mir jetzt anschaute, desto mehr schienen seine Umrisse zu verschwimmen, als hätte er nach der Reise durch die Asche seine Festigkeit noch nicht richtig zurückgewonnen. Als ließe sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, wer da vor mir stand.

Während ich meinen Gedanken nachhing, hatte Nikolai sich einige Schritte in meine Richtung gewagt. Nun stand er mit herabhängenden Armen da wie ein besonders schüchterner Junge. Glaubte der Kerl wirklich, mir etwas vorspielen zu können?

»Mila, wie schön, dich wiederzusehen. Auch wenn du das vermutlich anders siehst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass unser erstes Treffen so unselig ausgefallen ist. Lässt du mich es wiedergutmachen?«

Wow, sogar seine Stimme war tiefes Glockenläuten. Das hatte ich in der Aufregung bei den Wellenbrechern gar nicht mitbekommen – nicht, dass es mich auch nur im Entferntesten überraschte. Dann brachte er allen Ernstes die Dreistigkeit auf, mir seine Hand zur Versöhnung hinzuhalten. Ich schnaubte wütend, woraufhin er langsam die Hand sinken ließ. Sehr langsam, als würde er mit dem Gedanken
spielen, einfach nach mir zu greifen, ob ich nun wollte oder nicht. In seinen Ascheaugen glühte es verräterisch auf. Nikolai war nicht bloß enttäuscht, meine Zurückweisung missfiel ihm zutiefst. In der nächsten Sekunde allerdings war er schon wieder ganz die zerknirschte junge Schattenschwinge, in deren weich fallenden Locken sich das Morgenlicht brach.

»Nun schau mich bitte nicht so entsetzt an«, bat er mich leise, während Shirin und Kastor weiterhin ganz in ihren wortlosen Austausch vertieft waren. Ich war gespannt, was Nikolai zu seiner Entschuldigung vorzubringen gedachte. »Ich weiß, dass unser erstes Zusammentreffen alles andere als angenehm verlaufen ist. Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Mehr als einen«, korrigierte ich ihn.

»Einverstanden. Aber es tut mir aufrichtig leid, das musst du mir glauben. Ich kann nicht einmal erklären, was da eigentlich vorgefallen ist. Ich wollte nur das Beste für deine Freundin, indem ich ihre Furcht auf mich nehme. Warum ich es dann nur noch schlimmer gemacht habe, weiß ich nicht … Vermutlich war ich ein wenig übereifrig und habe die Situation unterschätzt. Dabei bin ich doch nur in die Menschenwelt gewechselt, um endlich vor dir zu stehen. Was Samuel für dich empfindet, ist so wunderschön. Das wünsche ich mir auch von dir.«

Jetzt begriff ich, was mit diesem Knaben nicht in Ordnung war: Der war nicht ganz richtig im Kopf. Offenbar herrschte absolutes Chaos in seinem Inneren – warum sollte er sich sonst zu einem Mädchen hingezogen fühlen, das er nicht einmal ansatzweise kannte?

Als habe er meine Gedanken erraten, färbten sich seine Wangen kirschrot. »Ich kann mir gut vorstellen, wie verrückt das in deinen Ohren klingt. Es ist nur so, dass ich durch das Berühren von Samuels Aura vieles über dich erfahren
habe. Allerdings auch über seine Gefühle für dich und das hat mich … wie soll ich sagen …«

Nikolai strich seinen Pony aus dem Gesicht. Mensch, mir fielen auf einen Schlag ein Dutzend Mädels ein, die für derartig ausdrucksstarke Augen samt Seidenwimpern gemordet hätten. Für einen Jungen waren sie einfach too much. Trotzdem fesselte mich sein Aussehen, obwohl mich nun doch wirklich ganz andere Dinge beschäftigen sollten. Zum Beispiel dieses verquaste Kompliment und was es eigentlich zu bedeuten hatte. Konnte Schönheit eine ganz eigene Form von Magie entwickeln, indem sie einem das Gehirn benebelte? Was für eine unangenehme Vorstellung. Da brauchte ich schnell ein Gegenmittel.

»Keine Ahnung, was du durch Sams Aura über mich und unsere Beziehung mitbekommen hast, aber es geht dich nicht das Geringste an. Das sind alles Sachen zwischen Sam und mir. Außerdem hat er dir vorgestern Abend doch wohl unmissverständlich klargemacht, was er von deinen Besuchen in unserer Welt hält. Nämlich gar nichts. Und jetzt bist du schon wieder da, und das auch noch in meinem Zuhause«, stellte ich trocken fest.

Erneut streckte Nikolai mir eine Hand entgegen. So stur, wie ich sie ignorierte, so beharrlich hielt er sie mir entgegen. Nun, irgendwann würde ihm schon der Arm einschlafen.

»Ich bin hier, weil Kastor Hilfe beim Wechsel in eure Welt brauchte«, erklärte Nikolai. »Seine eigene Pforte stand ihm nicht zur Verfügung, da niemand auf dieser Seite ein gezieltes Feuer für ihn entfacht hätte. Meine Pforte, die Asche, ist fast überall verfügbar, zumindest in der Sphäre. Seit dem Krieg mit seinen vernichtenden Bränden bildet sie eine feste Größe im Erdreich.«

»Feuer und Asche. Dann bildest du ja eine Art Gespann mit Kastor.«


Nikolais Lächeln erreichte locker die Wirkung einer Tausend-Watt-Glühbirne. »Wir sind Brüder. Enge Bindungen sind für eine Schattenschwinge ausgesprochen wichtig, ansonsten verlieren wir rasch den Halt. Vor allem, wenn die Verbindungen aus unserem alten Leben nach und nach abbrechen, weil die Zeit für die Menschen sich nicht zu drehen aufhört. Kennst du das Gefühl, allein zu sein?«

»Vielleicht ein wenig.«

Mit meiner Antwort kehrte unwillkürlich das Gefühl zurück, nachdem Sam gegangen war. Unerträglich. Dabei vertraute ich aller Vernunft zum Trotz darauf, dass wir eine Lösung finden würden. Irgendwann. Unsere Trennung war also nicht annähernd so endgültig wie der Tod. Wobei der Tod nur für mich ein Thema sein würde, während Sam … Meine Gedanken begannen Karussell zu fahren und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich wirklich allein ohne Sam war. Nicht bloß, weil er sich gerade an einem anderen Ort befand, sondern weil er nicht mehr zu mir gehörte. Das Brennen hinter meinen Augen bezwingend, spielte ich mit dem Ring an meiner linken Hand, der sich so wunderbar lebendig anfühlte. Ein Beweis, dass die Bindung zwischen Sam und mir nicht endgültig zerbrochen war. Noch nicht.

In der nächsten Sekunde legte Nikolai seine Hand auf meinen Handrücken, als wolle er sich ebenfalls an der sanften Glut des Bernsteinrings wärmen. Allerdings sprach er mit einer Kälte weiter, bei der ich zusammenfuhr.

»Nun, du zumindest wirst niemals wieder einsam sein, schließlich bist du durch einen Ring gebunden.«

Der zerknirschte Junge war verschwunden. Stattdessen stand dort nun ein unnahbares Wesen, die Züge leer gewischt von Emotionen und mit einer Ausstrahlung, der nichts Irdisches anhaftete. Wer stand da eigentlich vor mir?


Ich war so verstört, dass sich in meiner Kehle ein dicker Knoten bildete. Als Nikolai meine schützende Hand beiseiteschob, um die beringte Hand zu nehmen, wagte ich es nicht, die Berührung abzuweisen. Seine langen kraftvollen Finger verwoben sich mit meinen und der Ring begann in der Tiefe des Bernsteins dumpf zu pochen. Als hätte er einen eigenen Herzschlag. Vielleicht war es auch nur mein rasender Puls, der mir das vorgaukelte.

Nikolais Aura schimmerte silbrig auf. »Ich wusste gleich, dass der Bindungsring bei Samuel endlich seine Bestimmung entfalten würde, für die er geschaffen worden ist: um zwei Liebende zu binden. Um zusammenzubringen, was zusammengehört … Deine Berührung fühlt sich genauso vielversprechend an, wie ich es mir erhofft habe, Mila.«

Unfähig, mich ihm zu entziehen, ging ich in dem auf einmal silbrigen Schimmern seiner Augen verloren. Wie hatte ich diese Farbe jemals für Grau halten können? Sie war so blank und rein wie polierte Münzen, der eben noch markante Feuerreif nicht mehr als eine Ahnung. Sanft streichelte Nikolai mit dem Daumen meinen Handrücken und ein Seufzen kam über meine Lippen.

Plötzlich war Kastor da und trennte unsere Hände. Mir stockte der Atem, denn wie durch Zauberhand stand anstelle der bedrohlichen Schattenschwinge wieder der reumütige Nikolai vor mir, der sich unbedingt mit mir vertragen wollte. Während ich vergeblich nach dem silbrigen Schein suchte, in den er eben noch gehüllt gewesen war, wurde mir bewusst, dass ich bis ans Ende der Zeit auf diese Weise verbunden mit der fremden Schattenschwinge dagestanden hätte, wenn Kastor nicht dazwischengegangen wäre. Ich wäre verloren gewesen in dem Zauber, der von mir Besitz ergriffen hatte. Nein, das war keine besonders erbauliche Erkenntnis. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es sich dabei
wirklich um Schattenschwingen-Magie handelte oder um pure Anziehungskraft. So oder so, jetzt, da der Bann gebrochen war, verschränkte ich die Arme hastig vor der Brust und bemühte mich mein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen.

»Was zur Hölle war das eben?«, brachte ich gepresst hervor.

Niemand beachtete mich. Kastor war vollauf damit beschäftigt, Nikolai so fest an der Schulter zu packen, bis der aufkeuchte, ehe er beschämt den Blick senkte. »Ja, ich weiß, dass Samuel eine solche Berührung nicht dulden würde. Darauf brauchst du mich nicht extra hinzuweisen, Kastor«, erwiderte er reumütig.

Anstelle von Kastor antwortete Shirin. Sie maß ihn von Kopf bis Fuß, und was sie dabei zu sehen bekam, war ganz offenbar überhaupt nicht nach ihrem Geschmack. »Wann genau hast du eigentlich beschlossen, immer alles verkehrt zu machen, Nikolai?«, fragte sie ihn mit mühsam beherrschter Stimme. »Da bekommst du eine zweite Chance, aber anstatt sie zu nutzen, treibst du es nur noch wilder als zuvor. Bist du denn gar nicht lernfähig?«

Dabei hob Shirin die Hand, um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen. Beklommen bemerkte ich, dass sie zitterte. Was Kastor ihr auch berichtet haben mochte, es hatte sie sehr aufgewühlt.

»Ich habe nicht alles verkehrt gemacht, wenn du es genau wissen willst«, entgegnete Nikolai, ohne sie jedoch eines Blickes zu würdigen. Stattdessen zuckten seine Lider, als wolle er eine Benommenheit fortblinzeln. »Der Ring an Milas Hand, der ist mein Verdienst.«

»Du bist also für das unselige Auftauchen dieses Bindungsrings verantwortlich. Erzähl mir sofort, wo du ihn gefunden hast!«


Obwohl Shirin ihre Forderung selbstsicher formulierte, entging mir nicht das leichte Beben in ihrer Stimme. Kastors Neuigkeiten schienen sie sehr zu belasten, und Nikolais eigenartiges Verhalten trug sicherlich zu ihrer Verstörung bei. Vielleicht hatte aber auch der Anblick des Rings alte Enttäuschungen wieder zum Leben erweckt. Denn genau so einen Ring hatte Shirin sich von ganzem Herzen von Ask gewünscht und niemals bekommen.

Der Nachdruck, mit dem Shirin eine Antwort einforderte, schien Nikolai zu verwundern, denn er zuckte beschwichtigend mit den Schultern. »Ich habe den Ring auf einem Eiland draußen auf dem Meer entdeckt und Samuel die Stelle gezeigt, weil ich ihm einen Gefallen tun wollte. Jemand hatte dort vor langer Zeit eine romantische Überraschung geplant, die dann niemals eingelöst worden ist. Das heißt: Zu guter Letzt ist sie doch eingelöst worden, nur auf andere Weise, als ursprünglich geplant. Ich habe mir so gewünscht, dass Mila diesen Ring trägt.«

Nikolai hielt abrupt inne, als wisse er nicht weiter, als hoffe er auf eine Stimme, die ihm soufflierte. Und eine Erklärung war bitter nötig, wenn man Kastors eisige Miene bedachte. Sollte Nikolai nicht gleich etwas Sinnvolles hervorbringen, würde der ansonsten stets beherrschte Grieche die Geduld verlieren. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass die Standpauke auch ohne Stimmeinsatz beeindruckend ausfallen würde.

Doch so weit kam es nicht, denn Nikolai nickte unmerklich und sagte dann: »Es fällt mir schwer, Samuels alleinigen Besitzanspruch auf Mila zu akzeptieren, wo ich mich ihr durch den Ring auch in gewisser Weise verbunden fühle. Schließlich habe ich ihn entdeckt.« Er lächelte einnehmend, wobei er jedoch niemanden direkt anblickte. »Und dann sind da noch die Nachwehen meines langen Schlafs.
Ich habe mich immer noch nicht an das Hier und Jetzt gewöhnt. Die machtvolle Verbundenheit, die der Ring zwischen Mensch und Schattenschwinge schafft, ist da schlicht zu verlockend. Anders kann ich mir mein Verlangen nicht erklären.«

Obwohl Nikolais Blick hinter dem dichten Wimpernkranz verborgen lag, glaubte ich, echte Verwirrung darin auszumachen. Ja, bei diesem Auf und Ab, das er an den Tag legte, konnte einem schon schwindelig werden. Warum sollte es ihm da besser als uns anderen ergehen?

Auch Kastor war anzumerken, dass ihm Nikolais Verhalten ein Rätsel war, trotzdem ließ er diesen Erklärungsversuch für sich stehen. Mit gerunzelter Stirn blickte er zu Shirin, die immer noch einen aufgelösten Eindruck machte. Sogar ihre Lippen hatten alle Farbe verloren. Trotzdem nickte sie Kastor bekräftigend zu.

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast, und mich um Nikolai kümmern, während du nach Samuel siehst. Das, was ihr entdeckt habt, kann solange warten. Ehrlich gestanden, fürchte ich mich vor dem Eintritt in die Sphäre. Wenn meine Auszeit also noch einen Moment andauert, soll mir das nur recht sein. Sowohl Nikolai als auch Mila sind bei mir in guten Händen. Lass dir Zeit mit Samuel. Wir brauchen ihn jetzt mehr als je zuvor. «

Kastor senkte den Kopf, als jagten ihm so viele Sorgen hindurch, dass dieser ganz schwer wurde. Dann richtete er sich auf und blinzelte mir freundlich zu, bevor er sich zum Gehen abwendete. Augenblicklich überkam mich das starke Bedürfnis, ihn aufzuhalten. Die Vorstellung, dass Nikolai blieb, verursachte mir Beklemmungen.

Ich wendete mich Shirin zu. »Was hat Kastor dir erzählt, dass du so elend aussiehst? Ihr habt beide sehr mitgenommen
gewirkt. Gibt es Neuigkeiten über den Unbekannten, nach dem ihr alle sucht?«

Shirin ließ das Tuch ihres Wickelkleides zwischen ihre Finger gleiten. »Es ist besser, wenn dich das nicht auch noch bekümmert.«

»Ach, komm schon. Dir setzt es zu und ich bin deine Freundin. Deine Hände haben eben gezittert wie Espenlaub und Kastor machte ebenfalls keinen besonders unbeschwerten Eindruck. Außerdem ist Sams Name in diesem Zusammenhang gefallen«, bohrte ich nach.

Shirin und Nikolai wechselten einen langen Blick, der mir wieder einmal deutlich machte, dass ich außerhalb ihres Kreises stand. Schattenschwingen-Angelegenheiten. Dabei konnte ich nicht einmal sagen, was sich zwischen den beiden abspielte. Wie ein gewöhnlicher Austausch erschien es mir jedenfalls nicht, dafür wirkte Shirin zu aufgewühlt und Nikolai eigenartig starr.

Langsam riss mir der Geduldsfaden. »Fein, dann eben nicht. Ihr zwei könnt ja im Garten lustwandeln oder euch sonstwie die Zeit vertreiben, bis Kastor wieder da ist. Ich muss jetzt jedenfalls los zu Lena, ansonsten streicht sie mich noch endgültig von ihrer Freundinnen-Liste.«

Obwohl ich das zu Shirin gesagt hatte, war es Nikolai, der den Kopf schüttelte und sich vor mich stellte. »Tut mir leid, Mila. Aber dein Freundschaftsbesuch wird heute wohl ausfallen müssen.«

»Sagt wer?« Ich blickte zur Diele hinüber, um den Abstand zur Haustür abzumessen. Wie viele Schwingenschläge brauchte es, um sie vor mir zu erreichen? »Shirin, kannst du dem Kerl bitte mal klarmachen, dass er hier überhaupt nichts zu melden hat?«

»Damit hat sie vollkommen recht«, stimmte Shirin mir zu, die Hände in die Hüften gestemmt.


Weiter kam sie nicht, denn Nikolai legte ihr den Zeigefinger über die Lippen. »Du hältst jetzt den Mund, meine Liebe«, sagte er, wobei seine Aura heller wurde. Diese umgab ihn nun wie einen spiegelnden Kranz und leuchtete so stark, dass ich ihre Auswirkung spürte: Die Atmosphäre verdichtete sich, die Luft legte sich wie eine samtige Hülle auf meine Haut und hinter meiner Stirn bereitete sich ein wattiges Gefühl aus – dabei war ich alles andere als müde. Shirins Augen weiteten sich, der Rest ihres Körpers hingegen gefror. Selbst als Nikolais Fingerspitze spielerisch über die Konturen ihrer Lippen fuhr, regte sie sich nicht.

Hilflos stand ich da, denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich gerade zwischen den beiden abspielte. »Alles okay?«, fragte ich leise.

Leider war es Nikolai und nicht Shirin, der sich mir zudrehte. »Es ist alles ganz wunderbar.«

Nun, ich zumindest vertrat da eine komplett andere Meinung, wenn ich mir die erstarrte Shirin so anschaute. Trotzdem nickte ich und sagte: »Super! Dann macht ihr zwei euch doch einen schönen Vormittag. Ich bin dann mal weg.«

Nikolai schenkte mir ein träges Lächeln, das mich an eine Raubkatze erinnerte, die der Maus aus Spaß am Spiel einen kleinen Vorsprung zugestand. Unglücklicherweise fühlte ich mich wie die Maus. Mein rasendes Herz lag mir auf der Zunge, als ich betont langsam auf den Ausgang zuging. Ich hielt mich an der Hoffnung fest, dass Kastor sich in der Zwischenzeit noch nicht allzu weit vom Haus entfernt hatte. Diese Sache hier war eindeutig eine Nummer zu groß für mich, das bestätigte mir allein die sich immer weiter verdichtende Atmosphäre, die meine Glieder mit Blei füllte, während mir eine verführerische Stimme zuflüsterte, dass es an der Zeit sei, sich dem Schlaf zu überlassen.


Als ich die Hand auf die Türklinke legte, verharrte ich trotz allem.

Auf meiner Haut war ein feiner silbriger Glanz.

Es ist Zeit für einen Traum.

Ich wollte herumfahren, stattdessen stand ich reglos da. Drück die Klinke! Du musst hier raus! Mein eigener Schrei, der mir aber niemals über die Lippen kam, hallte in meinem Kopf, der sich rasant schnell in einen luftleeren Raum verwandelte. Mit Mühe drängte ich den Eindruck zurück, meinen Körper zu verlassen und ins Dunkel des Schlafes einzutauchen.

Hör auf dich zu wehren.

»Auf keinen Fall«, brachte ich mit schwerer Zunge hervor. Endlich gelang es mir, die Türklinke hinabzudrücken, da berührte auch schon ein Luftzug meinen Nacken. Nicht Raubkatze, nein. Nikolai hat was von einem Raubvogel, korrigierte ich mich. Doch da war es schon zu spät. Ein schmerzhafter Griff in meinen Nacken. Die Beute war geschlagen.
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Ein Willkommensgruß

Sam

»Sitz nicht rum und blas Trübsal, sondern tu was!«

Das klang schon besser, eindeutig kraftvoller als die Male zuvor.

Einverstanden, es war eigenartig, in diesem beengten Wohnwagen auf mich selbst einzureden, nur leider blieb mir nichts anderes übrig. Die Alternative bestand darin, weiterhin in Selbstmitleid zu versinken und dann würde die von Mila verordnete Auszeit definitiv niemals enden. Mein Entschluss stand fest: Ich würde die Sache angehen. Und zwar mit Vollgas. Jetzt musste der Funke nur noch auf meine müden Glieder überspringen. Die zeigten sich allerdings nicht sonderlich beeindruckt von meinen Motivationsversuchen. Ich hockte wie angewachsen auf dem Bett.

»Na los, Sam. Bekomm endlich den Hintern hoch. Diese Selbstmitleidsnummer ist Mist. Wenn du diese Auszeit beenden willst, dann musst du dich zusammenreißen und Mila beweisen, dass es dir ernst ist mit dem Leben in St. Martin. Und dass du ab jetzt für immer in der Menschenwelt bleibst.«

Himmel, den letzten Satz hätte ich mir lieber schenken sollen. Die bloße Vorstellung, für immer in St. Martin zu sein, presste mir schier die Luft ab. Für immer Menschenwelt – absolutes Horrorszenario.

Da half nur eins: Ich musste mich auf Mila konzentrieren, musste das Ziel im Auge behalten. An ihrer Seite würde
alles gut werden, darauf musste ich bauen. Für andere Dinge war kein Platz, Punkt und Schluss. Schon gar nicht für einen verzweifelten Miyamoto Asami, das ging einfach nicht. Ansonsten konnte ich mich gleich in der Mitte durchschneiden, schön der Länge nach. Eine Hälfte für Mila, eine Hälfte für die Sphäre … Wer zu viel will, bekommt oftmals gar nichts, oder?

Bevor ich noch weiteren mentalen Blödsinn verzapfen konnte, stieß ich mich vom Bett ab, schnappte mir einige Anziehsachen und sah zu, dass ich aus dem Wohnwagen rauskam. Auch wenn ich mit Asami gebrochen hatte, so musste das noch lange nicht für die Lektionen gelten, die er mir erteilt hatte. Handeln geht vor Reden. Richtig.

In diesem Moment klopfte Kastor laut und deutlich gegen meine mentale Tür. Großartig, er war meinetwegen also auch in die Menschenwelt gewechselt. Obwohl es mich fast umbrachte, ignorierte ich seinen Versuch, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich kam mir zwar wie ein Mistkerl vor, weil ich mich nicht von ihm verabschieden würde, aber ich sah keine andere Lösung. Wenn ich Kastor an mich ranließ, mich womöglich sogar mit ihm traf, war das Risiko zu groß, dass ich von meinem Vorhaben abkam. Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen: für Mila und gegen die Sphäre. Anders ging es einfach nicht.

Bevor ich mich in Richtung Stadt aufmachte, wobei ich Kastors Anklopfen mehr und mehr ausblendete, schlüpfte ich in ein Paar ausgetretene Chucks von Luca. Der Durchschnittsbürger von St. Martin trug Schuhe, ergo tat ich das auch, obwohl sie sich eher wie Betonklötze anfühlten. Nun, ich würde mich sicherlich wieder daran gewöhnen, der Weg zum ehemaligen Haus meiner Familie war nicht gerade kurz.

Irgendwie kam es mir richtig vor, bei meinem Neuanfang da anzusetzen, wo mein altes Leben aufgehört hatte: an dem
Ort, an dem mein Vater mir geheimnisvolle Zeichen in den Unterarm geschnitten hatte, nachdem jemand ihn des Nachts dazu angestiftet hatte, während er sich in seinen Träumen herumwälzte. Das war meine erste Berührung mit der Sphäre gewesen und genau dort wollte ich auch von ihr Abschied nehmen.
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An diesem Vormittag lag die Straße verlassen da. Die Ferien waren vorbei, der Alltag war wieder in St. Martin eingezogen und das Wetter so trübe, dass nicht einmal die Rentner Lust auf einen Spaziergang hatten. Gut für mich, denn obwohl ich mir das Schild meiner Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte, kam ich mir vor, als würde ständig ein großer roter Pfeil auf mich zeigen. Nachdem ich die Hauptstraße passiert hatte, ohne dass sich jemand nach mir umgedreht oder gar meinen Namen gerufen hatte, entspannte ich mich langsam. Das lief besser als vermutet. Warum auch nicht? Nach fast fünf Monaten hielt eben niemand mehr nach mir Ausschau. Selbst wenn, so hätte es nichts geändert – schließlich ging es ja darum, mich nicht länger zu verstecken.

»Ja, genau«, schimpfte ich leise vor mich hin. »In Wirklichkeit willst du dir eben doch noch ein Hintertürchen offen halten, weil du weiterhin hoffst, eine Lösung zu finden, bei der du gar nichts aufgeben musst. So geht das aber nicht, Bristol.«

Entschlossen zog ich den Ärmel meines Wollpullovers hoch, bis das breite Lederarmband freilag, unter dem sich die Narben verbargen. Wenn ich tatsächlich nicht zurück in die Sphäre wollte, dann brauchte ich es auch nicht mehr zu tragen. Also ab damit. Bevor ich allerdings auch nur die Schnüre öffnen konnte, baute sich eine kurvige Gestalt vor mir auf.

»Wahnsinn! Sam, das bist du ja wirklich!«


Zu laute Stimme, blonde Mähne, Schönheitsköniginnen-Make-up: Jette, Chris’ Freundin. Mist.

»Hi, Jette. Das ist ja ein Ding, dass ich ausgerechnet dir in die Arme laufe. Echt super. Wie geht’s?«

»Wie es geht? Die Frage ist doch wohl nicht dein Ernst. Mann, Sam! Ich kann es überhaupt nicht fassen, dass du es wirklich bist. Ich meine: Du bist doch tot.«

Ich zwang mich dazu, keine Grimasse zu schneiden. »Komisch, dabei fühl ich mich ganz lebendig. Das hätte mir jemand auch schon früher sagen können, dass ich tot bin, dann müsste ich hier jetzt nicht rumlaufen.«

Jette brach in ihr helles Lachen aus, das ihr zu Schulzeiten stets hundert Prozent Aufmerksamkeit garantiert hatte. Dabei warf sie den Kopf in den Nacken und hielt sich zum Ausgleich an mir fest. Nicht dass sie noch umfiel, klar. »Humor hast du auch entwickelt in den letzten Monaten«, ließ sie mich wissen, als es dann auch mal wieder gut war mit dem Lachen. »Und Muskeln. Wow.«

Ja, genauso hatte ich Jette in Erinnerung. »Was soll ich sagen? Ich muss dann mal weiter. Grüß Chris von mir.«

»Moment mal, du kannst mir doch nicht einfach weglaufen. «

Jette hielt mich entschlossen am Pulli fest. Zweifelsohne hatte sie nicht vor, so schnell von ihrer Beute abzulassen. An diesem tristen Montagvormittag war ich sicherlich mit Abstand das Interessanteste, was man aus dem Kaff hier rausholen konnte. Ihr Hofstaat würde begeistert sein über die sensationellen News: Samuel Bristol, auferstanden von den Toten. Obwohl in ihrer Version bestimmt sie die Hauptrolle spielen würde, das konnte ich von ihren glänzenden Augen ablesen. Mittlerweile nahm ich es Jette wirklich übel, dass sie mich entdeckt hatte. Ich hatte Besseres zu tun, als bei dieser Soap mitzuwirken.


»Jette, wenn du noch ein bisschen fester zupackst, reißt dir bestimmt ein Fingernagel ein. Davon abgesehen, dass mir diese Festhaltnummer gegen den Strich geht.«

»Warum bist du denn so eklig zu mir? Ich freue mich riesig, dich wiederzusehen, und du ziehst die totale Grabesmiene. Also echt.«

Nun schmollte sie – mich loslassen tat sie aber trotzdem nicht. Wo war Asami bloß mit seinem scharf geschliffenen Katana, wenn man ihn brauchte?

»Ich bin übrigens nicht mehr mit Chris zusammen«, klärte sie mich auf. »Ich mag zwar blond sein, aber ich kann mir so ungefähr vorstellen, was da so auf einer Rucksacktour abgeht. Der hätte mich ganz bestimmt von vorn bis hinten betrogen. Weiß doch jeder, wie ihr Jungs tickt. Da kann Chris noch so viel von Treue säuseln, ich glaube ihm kein Wort. Na ja, außerdem habe ich den Sommer über als Animateurin auf Ibiza gejobbt.«

Es gelang Jette tatsächlich, rot zu werden, als ihr ein paar von den Sachen, die sie auf der Königin der Partyinseln erlebt hatte, in den Kopf kamen. So abgebrüht war sie dann doch nicht, mir etwas über die nicht vorhandene Treue der Kerle zu erzählen, während sie selbst … Ich schaute auf meine abgetretenen Chucks. Manchmal empfand ich es wirklich als Fluch, die inneren Vorgänge der Menschen zu leicht zu erkennen. Wer zum Teufel wollte das alles schon wissen?

Wenigstens war Jette wieder bei ihrem Lieblingsthema – sie selbst – angekommen und ich nutzte die Gelegenheit, sie weiter abzulenken. »Und was machst du jetzt, wo die Schule und der Sommer vorbei sind?«

Das war offensichtlich keine gute Frage gewesen, denn Jette zuckte zusammen, was sie jedoch sogleich mit einem Lächeln zu kaschieren versuchte. »Ach, da gibt es so viele Möglichkeiten, dass ich noch gar keine Lust habe, mich festzulegen.
Vielleicht geh ich erst mal etwas Großstadtluft schnappen, so in London oder Barcelona. Oder ich mach irgendwas Cooles, aber woanders. Ich will doch nicht in diesem Kuhkaff hier hängen bleiben. Ist viel zu muffig hier, da passiert doch nie was.«

»Wie, du hältst St. Martin etwa nicht für das perfekte Sprungbrett in deine große Zukunft?« Leider konnte ich mir diesen Kommentar nicht verkneifen. Das ganze Gerede war doch nur Show. In Wirklichkeit hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte, aber bei ihr musste ja trotzdem alles besonders abgefahren daherkommen. »Ich trete gerade auf der Stelle« – so was gestanden möglicherweise andere Leute ein, aber Jette hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Die Menschheit wartete quasi nur darauf, dass sie endlich durchstartete. Diese Haltung nervte vielleicht. »Wie auch immer«, hängte ich hintenan, »jetzt bist du aber erst einmal in St. Martin anstatt in der großen weiten Welt.«

Der Spott in meiner Stimme sorgte dafür, dass Jette die angemalten Augen zusammenkniff, als wolle sie mich genauer unter die Lupe nehmen. »Genau wie du«, sagte sie kühl. »Was ist denn an St. Martin so toll, dass du wieder aufschlägst? Wohl nicht etwa Rufus’ kleine Schwester mit den Rehkitzaugen?«

Womit wir beim Thema wären. Obwohl das Jette so was von gar nichts anging. »Was soll ich sagen: Ich habe es einfach nicht länger ohne Mila ausgehalten! Sie ist meine große Liebe, ich kann nicht ohne sie sein.« Ich hob theatralisch die Hände in die Luft, um die alberne Note auf die Spitze zu treiben.

»Nun mach mal einen Punkt.« Mein Schauspiel war allem Anschein nach nicht sonderlich nach Jettes Geschmack, wie ihre rapide sinkenden Mundwinkel bewiesen.
Wenigstens ließ sie mich endlich los. Danke! »Du bist also abgehauen, obwohl alle Welt nach dir gesucht hat, und jetzt bist du wegen dem Bambi mit diesem ätzenden Kurzhaarschnitt zurück? Ich glaub dir kein Wort.«

»Du hast recht. Eigentlich geht es mir nur darum, Geld aus der Story rauszuschlagen. Kennst du jemanden beim Wochenblatt, an den ich meine Geschichte verticken kann, bevor ich erneut aufbreche, um woanders tolle Sachen zu machen?«

Nachdenklich knabberte Jette an ihrer Unterlippe, dann entschied sie sich für einen Kurswechsel. »Weißt du schon, wo du heute Nacht schläfst?«

Diese Frage erwischte mich nun trotz meiner Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, kalt. Wer kam auch schon mit solchen abrupten Themenwechseln klar? Ich stand da wie belämmert, während Jettes Zeigefinger über meine Brust strich.

»So eine Rückkehr muss doch gefeiert werden …«

Das war der Augenblick, in dem ich in ihre Erinnerung eingriff, schlicht, weil ich mich komplett überfordert fühlte. Nicht besonders heldenhaft und ganz bestimmt nicht okay, aber gegen diese Frau kam ich nicht anders an. Es war leicht, wenn auch gerade nicht angenehm, weil ich dabei einiges von dem mitbekam, was ihr so an Gedanken kamen. Das kleine Biest. Ja, ich musste sie unbedingt dazu bringen, sich endlich zu verabschieden.

Jette schüttelte den Kopf, als wolle sie einen lästigen Gedanken verscheuchen. Dabei verfestigte sich gerade ein neuer, den ich ihr eingepflanzt hatte. »Du, das ist jetzt zwar blöd, aber ich muss sofort los. Da war ein Job-Aushang in dieser coolen Boutique in der Strandstraße. Nicht dass ich Geld brauchen würde, ich find nur deren Klamotten super. Das wäre auch nur so zur Überbrückung, ich will ganz bestimmt nicht Verkäuferin werden. Trotzdem sollte ich zusehen,
dass ich da aufschlage, bevor sich eine andere den Job schnappt. Hier, ich gebe dir meine Nummer.« Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche hervor, auf dem bereits eine Ziffernreihe draufstand. Sah ganz danach aus, als wäre sie hervorragend für den Fall der Fälle ausgerüstet. »Ruf mich später an, dann können wir für heute Abend was ausmachen. Wenn es gut läuft, können wir sogar auf meinen neuen Job anstoßen. Du weißt schon, was ich meine.«

Bevor ich mich versah, hatte Jette mir einen innigen Kuss auf die Lippen gedrückt, dann stürmte sie mit wehenden Haaren davon, als rechnete sie fest damit, ich würde sie ansonsten zum Bleiben zwingen.

Einen Moment lang stand ich kopfschüttelnd da, weil ich einfach nicht dahinterkam, woher Jette bloß ihr Selbstvertrauen nahm. Ein klasse Aussehen in allen Ehren, aber dachte sie wirklich, dass das über ihre Egotour hinwegzusehen half? Bei Chris zweifelsohne, für den war sie die reinste Trophäe gewesen. Okay, je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Kerle fielen mir ein, die an Jettes Art ziemlich viel Vergnügen gehabt hätten. Das änderte jedoch nichts daran, dass mich ihre dreiste Anmache komplett abtörnte. Da war Mila ganz anders gewesen: auf ihre Art zwar selbstbewusst, aber dabei stets im harmonischen Zusammenspiel mit mir, weil meine Reaktionen ihr wichtig gewesen waren. Oder weil die Chemie einfach gestimmt hatte. Warum formulierte ich das alles bloß in der Vergangenheitsform? Als wäre es endgültig vorbei und nicht nur eine Auszeit, die ich möglichst kurz halten würde …

In Gedanken versunken, wollte ich den Ärmel über das Lederarmband schieben, als mir etwas einfiel. Vorsichtig holte ich den Bernsteinring unter dem eng anliegenden Leder hervor und betrachtete ihn. Warm und lebendig fühlte der Bernstein sich an, ganz anders als das feste Material, aus dem
Shirins Armreifen waren. Die Beziehung, für die dieser Bernstein stand, war noch lange kein Zeugnis der Vergangenheit, seine Form noch nicht erstarrt. Was aus Mila und mir werden würde, lag in unserer Hand. Ich musste schmunzeln. »Daran musst du mich immer aufs Neue erinnern«, flüsterte ich ihm zu, ehe ich ihn an meinen Ringfinger steckte. Genau da gehörte er hin. Zumindest eine Sache war großartig, wenn es um ein Leben in St. Martin ging: Den Ring würde ich offen tragen können, genau wie ich meine Gefühle für Mila zeigen durfte … sobald sie mich wieder bei sich haben wollte. Wie aufs Stichwort lief ich die Straße hoch, um genau diesen Prozess zu beschleunigen. Je eher ich einen Schlussstrich unter die Sphäre zog, desto besser.
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Beschattetes Haus

Das Haus, aus dem die Mitglieder meiner Familie – eins nach dem anderen – geflohen waren, bis nur noch mein Vater und sein Wahnsinn zurückgeblieben waren, sah genau so schäbig und verlassen aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Seitdem Jonas’ Aufenthalt in der Psychiatrie auf unbegrenzte Zeit verlängert worden war, hatte sich niemand weiter um das Haus gekümmert. Es hätte mich auch schwer gewundert, wenn Sina mit ihrer Familie eingezogen wäre. Ihre kleine Wohnung war zweifelsohne ein besseres Zuhause für die zwei Kinder als dieser düstere Ort, an dem man auch ohne übersinnliche Begabung die Nachwirkungen der schlimmen Geschehnisse, die sich hier abgespielt hatten, wahrnahm.

Unschlüssig blieb ich vor der offen stehenden Gartenpforte stehen. Kein Mensch war zu sehen, aus den umliegenden Häusern drang ein Mix aus Radiogedudel und den überdrehten Stimmen aus irgendwelchen Talkshows. Bislang hatte mich nur einer aus der Nachbarschaft wiedererkannt, und das war Kramers Bullterrier-Mischling gewesen, der freudig kläffend gegen seinen Zwinger gesprungen war. Obwohl mir keineswegs der Sinn danach stand, schaute ich mich um. Die ganze Straße machte nicht viel her, lauter heruntergewohnte Bauten mit einem Streifen Grün drumherum, der mal mehr, mal weniger gepflegt aussah.

Unser Garten bestand nur aus Rasen, oder viel mehr aus Moos. Früher hatte meine Mutter ein paar Blumenbeete gehabt,
doch die waren schon längst zugewuchert. Einmal hatte ich begonnen, sie wieder freizulegen, aber Jonas hatte mir mit ein paar kräftigen Ohrfeigen deutlich gemacht, dass er nicht viel von solchen Sentimentalitäten hielt. Sogar der Apfelbaum – ein hübsches kleines Ding, dessen Früchte ich in der Regel bereits im halb reifen Zustand aß, einfach weil es so großartig war, etwas im eigenen Garten zu ernten – war einem Wutanfall meines Vaters zum Opfer gefallen, als gerade niemand anderes greifbar gewesen war. Die Axt, die er dafür verwendet hatte, hatte ich noch am Abend im Meer verschwinden lassen. Halb aus Rache, halb aus Furcht, er könnte sie ansonsten eines Tages gegen mich einsetzen. Jonas’ Wahnsinn hatte nicht erst eingesetzt, als er mir die Zeichen in den Arm geritzt hatte. In dieser Hinsicht war ich mir sicher.

Alles an dem Haus sah so aus wie immer, einmal davon abgesehen, dass in roter Schrift »Mörder« quer über die Eingangstür gesprayt stand und das Küchenfenster eingeworfen war. Irgendjemand hatte daraufhin von außen eine Folie über das Loch geklebt, die ich jetzt ablöste. Dann stieg ich ein, was angesichts der im Rahmen steckenden Glassplitter nicht gerade einfach war. Als ich in der Küche stand und meine schmutzigen Hände an der Jeans abwischte, stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Offenbar hatte bereits jemand anders den Weg durch das Fenster genommen und sich an der Einrichtung ausgetobt. Die Schubladen des Küchenschranks waren herausgerissen und der Inhalt über den Fußboden verteilt. Genau wie die wenigen Dinge, die der Kühlschrank hergegeben hatte. Die angetrocknete Lache mit den schwarzen Klumpen, die den Boden bedeckte, war dem zerbrochenen Glas nach zu urteilen Carbonarasoße gewesen. Na, mal gut, dass das alles bereits hart geworden war, wobei es auch so noch scheußlich stank. Den
Bier- und Schnapsvorrat, den Jonas stets im Kühlschrank aufbewahrte, hatten die Besucher freundlicherweise nicht gegen die Wände geschmissen, sondern kurzerhand mitgenommen. Genau wie den Fernseher, wie ich beim Gang durch das Wohnzimmer feststellte. Wer auch immer sich das alte Ding unter den Nagel gerissen hatte, ich wünschte ihm viel Spaß damit.

Während ich die Treppe hochstieg, konnte ich weitere Schmierereien an den Wänden lesen. »Kinderquäler« und »Mögest du in der Hölle schmoren, du Schwein« waren noch die harmloseren Verwünschungen. Welche Befriedigung mochten diese Verunglimpfungen den Leuten wohl bringen, die sich fünfzehn Jahre lang nicht darum geschert hatten, dass Jonas Bristol seine Familie rund um die Uhr tyrannisierte?

Als ich im oberen Flur ankam, wusste ich nicht, in welches Zimmer ich zuerst gehen sollte. In mein altes Zimmer, das Badezimmer oder in den Raum, in dem Jonas geschlafen hatte … das war wie die Wahl zwischen Pest und Cholera.

Ich wollte hier nicht sein.

Meine Vergangenheit als Sam Bristol, der in diesem verrotteten Haus aufgewachsen war, hatte ich mit meinem Eintritt in die Sphäre hinter mir gelassen. In den letzten Monaten hatte ich kaum einen Gedanken an meine Zeit in diesem Haus verschwendet. Fast war es mir so vorgekommen, als würde all dies zu einem anderen Jungen gehören. Und nun stand ich da mit flatterndem Puls und rechnete fest damit, jeden Augenblick das zornige Schnauben meines Vaters zu hören. Bevor mich die Erinnerung vollends in ihren Bann schlug, entschied ich mich für den am wenigsten erdrückend wirkenden Raum: mein altes Zimmer. Seit das Jugendamt mich in Verwahrung genommen und direkt an Sina übergeben hatte, war ich nicht mehr hier gewesen.


Während ich mit der einen Hand nach der Klinke griff, ballte ich die andere zur Faust. Gerade so, als müsste ich viel Schlimmeres als lediglich böse Erinnerungen befürchten. Zu meiner Überraschung war das Zimmer leer. Vollständig ausgeräumt. Nicht einmal die Filmplakate hatte Jonas an den Wänden hängen lassen. Eigentlich sollte mir das egal sein, aber ich konnte mich der Vorstellung nicht erwehren, wie er mit der ihm eigenen Brutalität mit größter Befriedigung sämtliche Spuren von mir in diesem Raum getilgt hatte. Wahrscheinlich hatte er in seinem Eifer sogar jedes einzelne Glas zerschlagen, aus dem ich je getrunken hatte. Er machte es einem wirklich nicht schwer, ihn zurückzuhassen.

Aufgeputscht von meiner Enttäuschung stieß ich die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und verpasste als Erstes dem mitten im Raum stehenden Bettgestell einen kräftigen Tritt, das daraufhin mit einem lauten Knall auseinanderbrach. Hätte mir in diesem Augenblick jemand eine Farbdose gereicht, dann hätte ich mit Freude in extra großen Lettern »Fuck you« an die Wand geschrieben. Stattdessen musste ich mich mit bereits ramponierten Einrichtungsresten zufrieden geben, an denen schon ein anderer zur Genüge seine Aggressionen abgelassen hatte.

Es sah nämlich ganz danach aus, als hätten sich die Vandalen in diesem Raum mit besonderer Hingabe ausgetobt: Die Matratze lag aufgeschlitzt in einer Ecke, während die Reste des Bettzeugs fein säuberlich zerschnitten den Boden bedeckten. Vom Kleiderschrank war keine Spur mehr zu entdecken, genauso wenig wie von den anderen Möbelstücken. Mit zunehmender Verwirrung bemerkte ich, dass tatsächlich nur noch das Bett im Zimmer stand. Die Vorhänge mit dem altmodischen Blümchenmuster waren verschwunden, dafür waren die Fensterscheiben mit schwarzer Farbe angemalt worden. Durch die Schlieren fiel spärliches
Licht ein, sodass ich die zerfetzten Wände erst auf den zweiten Blick bemerkte. Die Tapete war bis auf ein paar Reste heruntergekratzt worden. Übrig geblieben waren tiefe Risse im Putz. Überall waren Löcher hineingeschlagen worden, große und kleine. Rillen und Dellen. Bräunliche Schlieren, als habe jemand mit der Faust auf die Wände eingeschlagen, bis sie zu bluten begonnen hatten.

Im trüben Licht kam ich langsam zu der Überzeugung, dass es keinesfalls ehrenhafte Bürger dieser Stadt gewesen waren, die ihrem Gerechtigkeitssinn mittels einer Verwüstung Ausdruck verliehen hatten. Selbst der Linoleumboden war aufgeschlitzt und mit Schleifspuren übersät. Vor meinem Auge verdichtete sich zunehmend ein Bild, in dem ein übernächtigter Jonas sein Bett von einer Wand zur anderen schob, in der Hoffnung, dort etwas Ruhe zu finden. Doch ihm war keine Ruhe gegönnt worden. Etwas hatte ihn wach gehalten … oder ihm Angst vor dem Einschlafen gemacht. Sein elendes Stöhnen von damals klang mir in den Ohren, als er sich des Nachts in seinem Bett hin und her geworfen hatte. Ich spürte es mit absoluter Gewissheit: Jemand hatte sich bei ihm eingeschlichen und ihn zu beeinflussen versucht. Dieser Jemand hatte selbst dann nicht damit aufgehört, als ich schon längst aus dem Haus war. In seiner Verzweiflung hatte Jonas angefangen, die Wände aufzureißen und nach dem Quell des Flüsterns zu suchen. Doch egal, wie verbissen er auch an den Wänden gekratzt hatte, dem Eindringling, dessen Verführung er sich überlassen und wegen dem er mich gezeichnet hatte, war er auf diese Art nicht auf die Schliche gekommen.

Bei mir sah das anders aus. Mir konnte sich dieser Eindringling nicht so leicht entziehen. Zumindest nicht mehr, seit ich die Sphäre betreten und anfangen hatte, meine Fähigkeiten kennenzulernen und einzusetzen.


Mit den Fingern strich ich über die im Schatten liegende Wand. Ein Hauch von Silber blieb zurück.

»Ich kenne dich«, stellte ich fest. »Der Staub, den du jedes Mal bei deinen Besuchen zurücklässt, verrät dich. Du hast nicht nur Jonas heimgesucht, sondern auch Mila in deinen Bann gezogen. Du bist der Schatten, der sich einst über die gesamte Sphäre ausgebreitet hatte. Wie ist es dir gelungen, deinen Körper zu verlassen, obwohl er im Weißen Licht gefangen gewesen ist?«

Ein scharfes Brennen breitete sich auf meinem Rücken aus und grub sich zwischen meine Schulterblätter. Meine Schwingen pressten gegen die Haut, wollten durchbrechen. Das konnte ich ihnen jedoch nicht erlauben. Genauso wenig wie ich meine Aura einsetzen konnte, um meinen Verdacht zu bestätigen, dass der Schatten in diesem Zimmer irgendetwas als Pforte benutzt hatte. Wenn ich auch nur eine meiner Schattenschwingen-Gaben einsetzte, war mein Entschluss, Mila zuliebe nur noch Mensch zu sein, eine Farce. Die Angelegenheiten der Sphäre durften nicht länger die meinen sein. Ich musste standhaft bleiben und durchziehen, weshalb ich hergekommen war: um einen Schlussstrich unter das Kapitel »Mein Leben als Schattenschwinge« zu ziehen. Einmal davon abgesehen, dass Kastor gut genug darin war, das feinste Zeichen von mir zu orten, sobald ich das mentale Netz auch nur antickte. So besessen, wie er mich ständig zu erreichen versuchte, würde er sofort zu mir kommen. Ich wollte ihn jedoch auf keinen Fall sehen. Denn ihn abzuweisen, würde uns beide unnötig verletzen. Einmal davon abgesehen, dass ich schlecht abschätzen konnte, ob es mir überhaupt gelingen würde.

Gegen meinen Willen zerrieb ich die silbrige Substanz zwischen meinen Fingern. War es wirklich Silber?

»Das ist Traumstaub«, hörte ich mich flüstern. »Die Pforte
des Schattens sind die Träume der Menschen.« Als habe ein Teil von mir, der sich meinem Zugriff entzog, die Führung übernommen. Jener Teil, der einfach nicht von der Sphäre ablassen konnte und ihre Angelegenheiten weiterhin als die eigenen ansah. Jener Teil, der sich nach der Wahrheit sehnte.

Verzweifelt stemmte ich mich gegen die ramponierte Wand. Das war immer noch besser, als völlig von Sinnen auf sie einzuprügeln.

Mila hatte sich von mir abgewendet. Damit war mir das Schlimmste passiert, das ich mir überhaupt vorstellen konnte. Und ich hatte nur die eine Chance, sie zurückzugewinnen. Als Preis dafür hatte ich bereits Asami abgewiesen und verweigerte Kastor eine Antwort. Ich war bereit, meine Freunde … meine Familie, die ich gerade erst gewonnen hatte, wieder aufzugeben und meine Schwingen geschlossen zu lassen. So weit war ich bereits gegangen. Und trotzdem gelang es mir nicht, mein Schattenschwingen-Dasein aufzugeben. Ganz egal, was ich mir vornahm, ich konnte nicht aufhören, wie eine Schattenschwinge zu denken und zu fühlen.

»Weil es jetzt schlicht noch nicht möglich ist«, raunte mir dieser widerspenstige Teil zu, der für immer mit der Sphäre verbunden sein würde. »Du hast es dem Schatten zu verdanken, dass das ganze Elend überhaupt seinen Lauf genommen hat. Er hat Jonas seinem Willen unterworfen und dich damit – ob nun beabsichtigt oder nicht – in die Sphäre gelockt. Ohne ihn wärst du jetzt nur Samuel Bristol, der sich zwar fremd unter den Menschen fühlt, aber durch Mila wäre dieser Zustand zu ertragen gewesen. Nicht zu wissen, wer man in Wirklichkeit ist, unterscheidet sich nämlich grundlegend davon, seine Natur mit Absicht zu verleugnen. Du schuldest es dir, den Schatten dafür zur Verantwortung zu
ziehen. Solange du ihn nicht stellst, wird die Sphäre stets aufs Neue deinen Weg kreuzen. Weil du nicht von ihr ablassen kannst. Weil er nicht von dir ablassen wird. Die Verbindung, die er damals geschaffen hat, lässt sich nicht durch Leugnen zerschlagen. Nein, dazu braucht es mehr. Sehr viel mehr. Du musst dich dem Schatten stellen, ihn endgültig bannen. Dann erst kannst du dich zurückziehen.«

»Wie stellt man jemanden, von dem nur noch eine leere Hülle da ist?«, flüsterte ich, während die zerkratzten und eingedellten Wände um mich herum zu kreisen begannen. Ein Stöhnen unterdrückend, stemmte ich mich kräftiger gegen die Wand, aber es half nichts. Ein Strudel tat sich unter mir auf, drohte mich hineinzuziehen, während mir zugleich bewusst war, dass dies alles nur in meinem Kopf stattfand. Ich musste mich entscheiden, jetzt! Nahm ich die Herausforderung an oder hielt ich an meinem Plan, die Schattenschwinge in mir zu bannen, fest?

Anstelle einer Antwort ließ ich meine Aura aufleuchten. Mit einem Schlag stoppte das Karussell, in das sich der Raum verwandelt hatte. Stattdessen begannen die Reste des Traumstaubs zu schimmern, als wäre er eine hauchdünne Membran, die – wenn man sie zu berühren verstand – sich in eine Pforte in die Welt der Schattenschwingen verwandelte. Meine Heimat. Zumindest noch für eine Schonfrist.

Nachdenklich betrachtete ich die Pforte des Schattens. Worin auch der Kern seines Wesens bestehen mochte, er war dem Weißen Licht entkommen. Schon vor langer Zeit, so viel stand fest. Aber wonach hatte er gesucht? Nach einem Körper, der ihn beherbergen konnte. Der Schatten hatte einen Platz zum Nisten gesucht. Und hier in St. Martin war er schließlich fündig geworden. Die Zeichen, die Jonas mir auf seine Einflüsterungen hin eingeritzt hatte … in der Sekunde, in der er den letzten Schnitt vollendet hätte, wäre er in mich
eingedrungen. Hätte in mir genistet und nach und nach meinen Körper übernommen, während meine Persönlichkeit ausgelöscht worden wäre. Allein bei der Vorstellung zog mein Magen sich zu einem festen Knoten zusammen. Trotzdem brauchte ich den endgültigen Beweis für meine Vermutung.

Ich zog den Pullover aus und öffnete meine Schwingen, die sich mit der gleichen Freude öffneten, mit der ein Falke nach langer Gefangenschaft dem Himmel entgegeneilt. Dann überließ ich mich den Eindrücken, die mir meine Aura zuspielte. Wie von selbst verschmolz ich mit der Hinterlassenschaft des Schattens, dem wunderschönen Schimmern seines Traumstaubs. Kurz wunderte ich mich noch darüber, dass meine Aura tatsächlich zunehmend wie ein Körperteil funktionierte, das über eigene Reflexe verfügte, dann flackerten bereits erste Bilder auf. Abrisse von Erinnerungen … Schlaglichter in der Dunkelheit … zusammenhanglose Empfindungen strömten auf mich ein. Mir war, als würde ich in einer fremden Haut stecken. Nein, in einem fremden Geist. Meinen Körper nahm ich gar nicht mehr wahr. Ich war jemand, der zusah, wie die Tage verrannen. Sonnenlicht … Nacht … ein schlafender Mann … Geflüster … ein Schrei!

Es war mein eigener, denn ich hielt diesen Zustand kaum noch aus. Doch dann, gerade als ich die Verbindung zum Traumstaub kappen wollte, flackerte eine Erinnerung so hell wie ein Blitz am Nachthimmel auf.
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Mit jedem Mal, wenn er die Pforte zu diesem von Alkohol und Wut verwirrten Geist durchschritt, wurde es einfacher. Ein ausgetretener Pfad war selbst im größten Dickicht leicht zu verfolgen. Und die Träume der Menschen waren ein Dickicht, in dem man nur allzu leicht verloren ging.


Als die Falle damals zugeschnappt war, hatte er im letzten Augenblick gerettet, was noch zu retten gewesen war und hatte es durch seine Pforte geschleudert.

Doch das bisschen von seinem Bewusstsein, das in das Traumreich der Menschen geflüchtet war, war nach der Berührung mit dem Weißen Licht verwirrt gewesen. Und seiner mühsam angehäuften Macht beraubt. Schließlich war er nur der Schatten seiner selbst gewesen, ohne eine nennenswerte Verbindung zu seinem Körper, der von Zeichen seiner Macht übersät war. Das Chaos, das in den Träumen der Menschen herrschte, hatte ihn beinahe ausgelöscht. So hatte es beschämend lange gedauert, bis ihm wieder klar geworden war, wer er überhaupt war. Und weit wichtiger: was er wollte. Trotzdem hatten die Träume noch lange Zeit seinen Weg bestimmt und nicht umgekehrt. Er war von einem schlafenden Kopf in den nächsten gespült worden, unfähig, einen Anker zu werfen. Erst in dem umnebelten Hirn von Jonas Bristol hatte er Halt gefunden.

Angewidert blickte er auf den schnarchenden Mann. Das schäbige Zimmer, die Alkoholausdünstungen, die Träume, die sich ewig um die gleichen ermüdenden Gewaltphantasien drehten. Hierher hatte es ihn verschlagen, hier übte er, seine Kunst einzusetzen, auch wenn sie nach dem Verlust seiner körperlichen Form kaum an alte Ausmaße heranlangte. Nur ein Bruchteil seiner Machtfülle war ihm geblieben.

Doch es gab keinen Grund zum Klagen! Er hätte letztendlich keinen besseren Träumer als diesen Säufer finden können. Denn eine Mauerbreite und gleichzeitig unendlich weit entfernt schlief jemand, der die perfekte körperliche Form für ihn bot. Es musste ihm nur noch gelingen, einen Weg zu finden, seine übrig gebliebene Macht in dieses Gefäß umzufüllen. Er hatte auch schon eine Ahnung, wie er das anstellen würde. Die Zeichen, mit denen er in seinem früheren Leben die Macht der anderen auf sich umgeleitet hatte, würde er dieses Mal verkehren: Sie würden einen
Eingang schaffen, damit er seine Macht auf den Jungen übergehen lassen konnte. Aber nicht, um sie zu verlieren. Nein, um sie neu aufzubauen. Wenn er dann in die Sphäre zurückkehren würde, wäre er ein anderer und doch immer noch der Gleiche.
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Das Triumphgefühl, das der Schatten bei diesem gefassten Plan empfunden hatte und von dem der Traumstaub noch bis heute kündete, katapultierte mich zurück in die Gegenwart.

Wie knapp ich der Versklavung entkommen war … Unwillkürlich rieb ich meine Oberarme, um den Schüttelfrost zu verscheuchen. Dabei hinterließ ich eine silbrige Spur. Zuerst wollte ich sie mit dem Pullover abwischen, dann entschied ich mich anders.

Ich würde den Spieß umdrehen!

Jetzt war ich der Jäger, der den Spuren des Schattens folgte, bis ich ihn schließlich stellte. Meine letzte Handlung in der Sphäre würde darin bestehen, dem Schatten in den Hintern zu treten. Für das, was er mir und allen anderen angetan hatte. Wenn ich Shirin und die Schattenschwingen, die unter seiner Herrschaft und den bis heute reichenden Spätfolgen litten, gerächt hatte, würde es mir hoffentlich leichter fallen, die Sphäre zu verlassen.
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Ohne Widerhall

Langsam stieg ich die Treppe hinunter. Dabei machte jede Stufe ein anderes Geräusch. Obwohl sie sich leicht verändert hatten, erkannte ich ihr Knarren doch wieder. Genau wie den Schimmelduft, den nur eine geübte Nase unter dem Meeresgeruch, der in geschlossenen Räumen rasch muffig wurde, herausfilterte. Während ich durch das düstere Wohnzimmer ging, war es mir, als müsste hinter mir alles zusammenbrechen. Lautlos, als bestünde das Gebäude nur noch aus Asche, zusammengehalten von einem Geist, der nun endlich erloschen war. Das zerbrochene Glas, das den Küchenfußboden bedeckte, knirschte unter meinen Schuhen, aber ich achtete nicht länger auf große Scherben, die sich durch die Sohle bohren konnten.

Ich griff bereits nach dem Fensterrahmen, als ich mein Spiegelbild in der oberen, heil gebliebenen Scheibe bemerkte: Meine Schwingen waren noch geöffnet. Gebannt betrachtete ich ihr verlaufendes Grau, das zarte und doch so feste Gewebe, aus dem sie bestanden, die Kraft, die sie ausstrahlten. Dann schloss ich sie und zog mir den Pullover über den Kopf. Ich schob mir das Haar hinter die Ohren, setzte die Baseballkappe auf und riskierte einen weiteren Blick auf mein Spiegelbild. Dort erblickte ich zu meinem Unwillen jemanden, der ganz klar in einer Verkleidung steckte. Obwohl ich fast mein Leben lang genauso herumgelaufen war, fühlte ich mich jetzt in diesen Klamotten
fremd. Es würde ein ziemlicher Akt werden, mich wieder daran zu gewöhnen.

Mit einem Seufzer auf den Lippen stieg ich durch das Fenster. Draußen machte ich mir nicht einmal die Mühe, die Folie wieder anständig anzubringen. Hier gab es nichts zu schützen. Hätte ich einen Kanister Benzin zur Hand gehabt, hätte ich dieses Haus nur allzu gern niedergebrannt. Allerdings war ich mir so oder so sicher, dass nach den schrecklichen Geschehnissen, die in diesem Haus stattgefunden hatten, niemand mehr einziehen würde.

Ich hatte gerade erst ein kurzes Stück der Straße in Richtung Meer hinter mich gebracht, als jemand mit langen Schritten auf mich zulief. Kastor. Er blieb eine Armlänge vor mir stehen und stützte sich, schnell atmend, auf seine Oberschenkel. Fasziniert betrachtete ich seine rot-schwarzen Augen, von denen mir Mila bereits schwer beeindruckt erzählt hatte. In der Sphäre waren sie dunkelgrau, aber jetzt hatte er diese glühenden Scheiben voll und ganz auf mich gerichtet.

Was soll diese Barriere, die du um dich herum aufgebaut hast?, schleuderte Kastor mir über unser mentales Netz entgegen.

»Sieh an, dein kleines Sprachproblem ist also immer noch akut.«

Kastors Augen beschrieben einen flammenden Kreis, als er die Augen verdrehte. Ihm stand offenbar nicht der Sinn nach Scherzen. Ranuken hat mich aufgesucht, aufgescheucht wie ein Huhn. Ich musste mich in seinen Kopf einladen, um herauszukriegen, was ihn so aus der Fassung gebracht hat. Dabei hasst er das. Du hast ihn ernsthaft erschreckt mit deinem selbst gewählten Wachkoma. Mir ging es nebenbei bemerkt ähnlich wie Ranuken, als ich gewechselt bin und dann keinen Zugang zu dir gefunden habe. Du magst ja durcheinander sein, aber deshalb
verweigert man doch nicht jegliche Kontaktaufnahme. Seit wann springst du so mit deinen Freunden um, Samuel?

»Ehrlich gesagt, habe ich mir nicht gerade große Gedanken gemacht, wie mein Verhalten bei euch ankommt.« Bei diesem Geständnis fingen meine Wangen an zu brennen, trotzdem hielt ich seinem Blick stand. »Ich hatte andere Sorgen, auch wenn dir das eigensüchtig vorkommen mag.«

Kastors angespannte Züge lockerten sich, während er sich den Nacken massierte. Was auch immer du gerade in diesem Haus getan hast, war jedenfalls Beweis genug, dass du alles andere als am Erlöschen bist. Mich hat fast der Schlag getroffen, als du dich vollkommen unerwartet deiner Aura bedient hast. Und dann auch noch mit einer solchen Wucht. Wie zum Beweis legte Kastor den Kopf schräg, woraufhin seine Halswirbel knackten. Ja, ich hatte ihm zweifelsohne ganz schön einen mitgegeben. Würde mich freuen zu hören, dass deine Vorgehensweise wenigstens zu einem Erfolg geführt hat.

»Immer doch.« Vor Erleichterung, dass ich ihm nicht umsonst zugesetzt hatte, musste ich grinsen. Auch wenn ich es mir nur ungern eingestand, ich war ausgesprochen froh darüber, dass Kastor da war. Als ich einen Blick auf seine nackten Füße und sein ärmelloses Shirt warf, das er trotz des kühlen Windes trug, musste ich noch breiter grinsen. In dieser Umgebung mit ihren tristen Fertigbauhäusern und den kargen Vorgärten sah er dermaßen fremdartig aus! Mir wurde bewusst, dass eine Schattenschwinge in der Menschenwelt rüberkommen musste wie ein Lichtstrahl, der den Nebel durchbricht.

In diesem Moment trat auf der anderen Straßenseite ein älterer Mann mit Hut auf dem Kopf und unter den Arm geklemmter Einkaufstasche auf den Gehweg. Es brauchte maximal fünf Sekunden, dann klebte sein Blick an Kastor und mir. Während seine Augen sich weiteten, klappte sein
Kiefer nach unten. Leicht benommen kam er auf uns zu, obwohl ich darauf gewettet hätte, dass der Lebensmittelladen, zu dem er wollte, in der anderen Richtung lag.

»Du hast einen Fan«, flüsterte ich Kastor zu.

Der drehte sich jedoch nicht einmal um, sondern verschränkte die Arme vor der Brust. Ach, Menschen …

Gut, das musste als Kommentar offenbar reichen. Aber klang das nun bloß lässig, oder auch eine Spur verlegen? »Würde mich nicht wundern, wenn der dich gleich anfasst, um zu überprüfen, ob du echt bist.« Ich konnte mir die Stichelei einfach nicht sparen.

Leider verzog Kastor keine Miene. Erzählst du mir endlich, was du in dem Haus getan hast?

»Ich habe den Beweis erbracht, dass es definitiv der Schatten war, der meinen Vater für seine Zwecke benutzt hat.« Mit wenigen Worten erklärte ich Kastor, wie der Schatten durch seine Pforte, die Träume der Menschen, aus seiner Gefangenschaft geflohen war und schließlich den Plan gefasst hatte, mich als seinen Wirt zu benutzen.

Dafür sind die Zeichen also gedacht. Kein Wunder, dass niemand eine Ahnung hatte, wofür sie eigentlich stehen. Der Schatten war ein Meister seines Fachs, nur er kannte sich gut genug aus, um Zeichen zu schaffen, die den Energiefluss verkehren.

Fast ehrfürchtig betrachtete Kastor meinen Arm, während ich froh darüber war, das Lederband im Eifer des Gefechts nicht abgelegt zu haben. Je seltener dieser Teufelskram zu sehen war, umso besser. Die Zeichen waren schließlich eine fast vollendete Einladung für den Schatten, in mir zu nisten. Allein bei dem Gedanken daran, was Asami über die Auswirkungen des Nistens erzählt hatte, spürte ich einen Stich in meiner Brust. Einen fremden Willen in sich zu tragen, von dem man mit jeder Stunde ein Stück mehr glaubte, es handele sich in Wirklichkeit um den eigenen, bis
man selbst ausgelöscht ist. Welch eine grausame Art zu sterben, bei der der eigene Körper weiterlebt und einem anderen dient … besser gesagt, von einem anderen dazu benutzt wird, um unter dem Schutz der Maske Unheil zu stiften!

Bei dieser grauenhaften Vorstellung schauderte es mich, und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es dem älteren Herrn mit der Einkaufstasche ebenso ging. Er hatte die Straße überquert und kam nun auf uns zu. Überraschenderweise schien er sein merkwürdiges Verhalten gar nicht zu registrieren. Vielleicht hatte er ja auch eine Überdosis von meiner Aura abbekommen und stand deshalb neben sich. Ich musste mich allerdings gerade mit einem ganz anderen Problem auseinandersetzen.

»Ich bin mir übrigens sicher, dass es dem Schatten auch gelungen ist, zu Mila vorzudringen«, sprach ich aus, was mir am meisten Sorge bereitete.

Kastor musste nicht allzu lange darüber nachdenken. Er ist zu ihr vorgedrungen, als sie bei der Versammlung ohnmächtig geworden ist.

»Ja, aber nicht nur da. Ich glaube, er hatte sich auch einmal hier in St. Martin bei ihr eingeschlichen. Als sie zum ersten Mal die Zeichen auf meinem Unterarm betrachtet hat. Irgendetwas ist damals mit ihr geschehen, sie war völlig weggetreten, wie in Trance. Sie hat mir allerdings nie verraten, was ihr zugestoßen ist.«

Aber du sagtest doch, dass die Pforte des Schattens die Träume der Menschen seien. Das ist schon ungewöhnlich genug und wirft jede Menge Fragen auf. Davon abgesehen, dass du vermutlich der Erste bist, der die Pforte des Schattens kennt. Die hat er nämlich sorgfältigst geheim gehalten. Aber wenn Mila in diesem Augenblick nicht geträumt hat, wie konnte er dann zu ihr vordringen? Traum ist Traum. Es gibt für jeden nur eine Pforte.

Das stimmte. »Mila hat eine starke künstlerische Ader«,
überlegte ich laut. »Was ist, wenn sie, sobald sie sich stark auf etwas einlässt, in einen Zustand gerät, der dem Traum sehr ähnlich ist? Jedenfalls ähnlich genug, damit der Schatten in sie eindringen kann?«, tastete ich mich vor.

Das würde Mila zu etwas Besonderem machen, gleichzeitig aber auch zu einer äußerst gefährlichen Person. Bei der Versammlung hat er sie in eine Waffe verwandelt, weil sie in Ohnmacht gefallen ist. Unvorstellbar, was passiert, wenn er sie auf anderem Wege in diesen Zustand versetzt!

»Da hast du recht, das ist beängstigend! Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wohin sich der Schatten verzogen hat.« Ich fluchte ausgiebig.

In diesem Augenblick geschah etwas Merkwürdiges: Meine linke Hand wurde kalt, so kalt, als breite sich eine Eisschicht über ihr aus, begleitet von einem höllischen Brennen. Dann wurde sie taub. Ungläubig riss ich meine Hand hoch, doch die einzige erkennbare Veränderung war eine bläuliche Färbung meiner Haut. Dafür war die Oberfläche meines Bernsteinrings auf einmal durchsichtig, beinahe als würde er jeden Moment wieder in einen liquiden Zustand übergehen. Obwohl meine Hand zu erfrieren drohte, ging von dem Ring eine Hitze aus, die ich bis zu meinen Wangen spürte. Auch der Spaziergänger, der mittlerweile auf unserer Höhe angekommen war, schien sie zu spüren, denn wie von einer Druckwelle gepackt, taumelte er einige Schritte seitwärts. Dann war der Zauber vorbei. Das warme Pochen des Rings jedoch war bedeutend schwächer geworden, als habe sich eine Trennwand zwischen ihn und meine Haut geschoben.

»Ich muss sofort zu Mila! Ihr ist irgendwas zugestoßen.«

Ich wollte losstürmen, doch Kastor hielt mich fest. Der Spaziergänger fasste sich mit zittriger Hand an sein rot glühendes Gesicht, sein Mund schnappte auf und schloss sich
dann wieder, ohne einen Laut hervorgebracht zu haben. Es war ihm anzusehen, dass er ernsthaft verstört war. Dann drehte er sich endlich um und lief mit unsicheren, aber langen Schritten und hochgezogenen Schultern zurück zu seinem Haus.

Beruhige dich, forderte Kastor mich auf. Mila ist in Sicherheit. Ich gebe Nikolai und Shirin Bescheid, damit sie ein Auge auf das Mädchen haben, bis wir eintreffen.

»Nikolai? Was hast du dir …« Mir brach fast die Stimme weg.

Kastor hob die Hände hoch, eine beschwichtigende Geste, die rein gar nichts bewirkte. Mein Puls hämmerte so heftig gegen meine Schläfe, dass mein Kopf sich anfühlte, als würde er gleich zerspringen.

Tut mir leid, aber es ging nicht anders. Ich brauchte ihn, um zu wechseln, weil Ranuken sich nach der Sache mit seiner angezapften Erinnerung schmollend aus dem Staub gemacht hat. Ich habe mich daran erinnert, dass Mila mir den Kamin in ihrem Haus zum Wechseln angeboten hatte. Da auf der anderen Seite zwar kein Feuer, dafür jedoch Asche zu erwarten war, habe ich eben auf Nikolais Hilfe zurückgegriffen. Außerdem ist Shirin da, sie wird schon alles unter Kontrolle haben.

Kastor wartete erst gar nicht weitere Schimpftiraden ab, sondern schloss die Augen, um sich auf den Kontakt zu Nikolai zu konzentrieren. Mit rasch zunehmender Unruhe beobachtete ich, wie sein Mund sich in eine blasse Linie verwandelte, so fest presste er die Lippen aufeinander.

Da stimmte was nicht! Herr Gott, genau das hatte der Ring mir schon längst verraten. Die Verbindung zu Mila, die ich durchgehend gespürt hatte, seit ich ihr den Ring gegeben hatte, war gestört. Gerade wollte ich Kastor bei den Schultern packen und durchschütteln, da erwiderte er meinen Blick.


Nikolai ist nicht mehr da, teilte er mir mit.

So schnell, wie ich angesichts meiner aufgewühlten Stimmung dazu in der Lage war, versuchte ich Shirin zu erreichen. Doch auch auf ihrer Seite herrschte Leere – allerdings nicht jene Leere, die üblicherweise verrät, wenn eine Schattenschwinge sich nicht länger in der Menschenwelt aufhält. Shirin war irgendwo in St. Martin, aber außerstande, mir zu antworten. Mein Inneres zog sich zusammen, bis es nicht mehr als eine harte Kugel war, die jeden Augenblick zu explodieren drohte.

»Was hat das zu bedeuten?«

Hilflos zuckte Kastor mit den Schultern. Vermutlich nichts Schlimmes, aber wir sollten besser umgehend nach Mila schauen.

Kastor hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende gebracht, da war ich bereits losgelaufen. Es kostete mich unendlich viel Mühe, meine Schwingen nicht zu Hilfe zu nehmen, denn mit jeder Sekunde, die verging, nahm meine Sorge zu, dass ich zu spät kommen würde, egal, wie schnell ich lief.
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Völlig von Sinnen hämmerte ich Minuten später gegen die Haustür der Levanders, während ich bereits meine Aura verdichtete, um sie notfalls mit Gewalt einzutreten. Denn obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, rechnete ich keineswegs damit, dass mir eine überrascht aussehende Mila die Tür öffnen würde. Sie war fort. Die Trennwand, die meine Verbindung zu dem Bernsteinring dämmte, war dafür Beweis genug. Ich verschwendete bloß wertvolle Zeit mit dieser Klopferei. Mila war nicht mehr da, ebenso wenig wie Nikolai.

Gerade wollte ich Anlauf nehmen, um die Tür einzutreten … als sie mit einem Mal doch geöffnet wurde.


»Macht mal einer das Licht aus? Verflucht, das blendet ja wie Hölle«, schimpfte Rufus los, der im Türspalt stand und ins Licht meiner Aura getaucht war.

Doch das war leichter gesagt als getan. Die Energie in mir wollte umgesetzt werden und jagte eindeutig zu viel Volt durch meinen Körper. Ich wollte schreien, befürchtete aber, Rufus damit endgültig auszuknocken. Erst als Kastor mir eine Hand auf die Schulter legte, gelang es mir, meine Aura zu dimmen. Allerdings nur langsam. Zurück blieb ein verstörendes Brennen, als seien die Flammen unter Kontrolle, der Herd aber noch lange nicht gelöscht. Für einen Augenblick sah die Welt um mich herum aus wie mit Asche bestäubt.

Sobald sich eine Gelegenheit bietet, werde ich mir Asami vornehmen. Es ist verantwortungslos, solche Quellen in dir zu öffnen und dir dann nicht beizubringen, sie zu kontrollieren.

»Wenn diese Sache durchgestanden ist, wird dazu keine Notwendigkeit mehr bestehen, weil ich dann keine Schattenschwinge mehr sein werde.«

Bevor Kastor nachfragen konnte, was genau ich damit meinte, trat ich in die Diele, an deren Wand Rufus gelehnt stand und sich die tränenden Augen rieb.

»Mann, mit euch Himmelsgeflügel macht man vielleicht was mit. Ich frage mich echt, wozu es gut sein soll, sich in einen lebendigen Flutscheinwerfer zu verwandeln. Davon einmal abgesehen: Sollte dein Licht bei mir nicht eher Gefühle von Liebe und noch mehr Liebe auslösen? Stattdessen hat es sich angefühlt, als würden meine Augäpfel zu kochen anfangen. Du solltest bei Gelegenheit bei deinem Auftraggeber da oben nachfragen, wie man diesen Job richtig macht, Bristol.«

»Ich glaube, du hast das falsche Bild im Kopf.« Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass Rufus mich trotz Tränenschleier
schon wieder ungehalten anfunkeln konnte, beruhigte ich mich. Aber nur ein wenig.

»Wo ist Mila?«

»Das wüsste ich auch gern. Ich bin gerade erst gekommen und obwohl ihr ganzer Kram schön sauber verteilt im Wohnzimmer herumliegt, fehlt von ihr jede Spur. Lena hat mich angerufen und gesagt, Mila hätte die Schule geschwänzt, wäre aber nicht, wie versprochen, bei ihr im Krankenhaus aufgetaucht, und würde auch nicht an ihr Handy gehen. Wie auch? Das Teil liegt mutterseelenallein auf dem Esstisch. Möchte mal zu gern wissen, woher diese bunthaarige Rotzgöre meine Telefonnummer hat, um mich anzu…« Rufus brach unvermittelt ab. Ungläubig starrte er Kastor an, der ihm freundlich zunickte und sich dann an ihm vorbeidrängte, um mir in Richtung Wohnzimmer zu folgen. »Das werden ja immer mehr von eurer Sorte. Gefällt es euch auf der anderen Seite nicht mehr, oder warum treibt ihr euch plötzlich alle in St. Martin herum? Ich will ja nicht hysterisch klingen, aber irgendwie hat das langsam was von einer Übernahme.«

»Immer schön durchatmen«, knurrte ich Rufus an, dessen Geplapper meine Nervosität anstachelte. Ich wollte endlich das Wohnzimmer überprüfen, aber Kastor schob sich vor mich.

Wir sollten dem Jungen besser nicht erzählen, dass seine Vermutung keineswegs hysterisch klingt. Wenn die Zeiten des Schattens wieder aufleben, dann kann sich die Menschheit auf etwas gefasst machen. Hierbei geht es um mehr als um deine vermisste Freundin. Das musst du dir klarmachen, Samuel.

»Wenn es hierbei nicht um Mila gehen würde, dann wäre mir das alles komplett egal. Das solltest du dir mal besser klarmachen! Sobald ich die Sphäre hinter mir lassen kann, werde ich es tun.«


Kastors hervortretenden Kieferknochen sah man an, dass er seine Zähne aufeinanderbiss, bis es wehtat. Trotzdem weigerte er sich nach wie vor, mich endlich ins Wohnzimmer eintreten zu lassen. Das ist vollkommen unmöglich. Du bist mehr Schattenschwinge als Mensch. Du kannst die Wahrheit nicht leugnen.

»Genauso wenig wie die Tatsache, dass die Sphäre sich mehr und mehr als grauenhafter Ort entpuppt. Und sollte ich jetzt gleich auch noch feststellen, dass Mila genau dorthin verschleppt worden ist, dann weiß ich endgültig, was ich von den Schattenschwingen zu halten habe.«

»Scheiße, was sagst du da über Mila?« Rufus sprang mich fast von hinten an. »Die ist nicht weg! Die schwänzt nur, weil sie wegen dir komplett fertig ist. So ein Mist. In ein paar Stunden kommen meine Eltern nach Hause. Irgendeine Idee, wie ich denen klarmachen soll, dass ihr heiß geliebtes Nesthäkchen mal eben so in eine andere Sphäre gewechselt ist? Die flippen aus, und zwar richtig.«

Verdammt! Warum benutzte ich nicht ebenfalls das mentale Netz, um mit Kastor zu reden, sondern brüllte meine Ängste in Rufus’ Beisein frei heraus? »Beruhig dich. Ich weiß auch nicht genau, was mit Mila ist. Aber ich verspreche dir, dass ich das geregelt habe, bis deine Eltern zurück sind. Irgendwie.«

Rufus nuschelte eine Unmenge an Kraftausdrücken vor sich hin, bis er genug Druck abgelassen hatte. »Nicht irgendwie oder irgendwann, sondern sofort. Du hast keine Ahnung, wie Reza sich aufführen kann, wenn es um ihr Baby geht. Da ist Daniel ein Weichei gegen, verstanden? Also, hast du vielleicht irgend so eine Art Detektor, mit dem wir meine kleine Schwester auftreiben können, damit ich sie übers Knie legen kann? Denn das werde ich tun, selbst wenn du mir dafür sämtliche Himmelsscharen auf den Hals hetzt.«


Er hat wirklich ein falsches Bild von uns, merkte Kastor trocken an.

Genervt den Kopf schüttelnd, trat ich ins Wohnzimmer.

Auf den ersten Blick sah es dort aus wie immer. Milas Tasche lag auf dem Esstisch, einige der für sie typischen Dinge, wie die Dose mit den Pfefferminzpastillen und ein knallrotes Haarband, für das es eigentlich keine Verwendung mehr gab, waren herausgefallen. Ihr Handy drehte sich im Kreis, während es ein aufgeregtes Vogelpfeifkonzert in die Welt trällerte. Lena hatte allem Anschein nach immer noch nicht aufgegeben, bei ihr durchzurufen.

Auf den zweiten Blick bemerkte ich die feine Ascheschicht, die sich über alles gelegt hatte, auch über jene Spuren, aus denen wir Schattenschwingen Rückschlüsse ziehen konnten. Selbst für mich und meine besondere Wahrnehmung schien der Raum wie leer gefegt. Die Erinnerungen an das Leben der Levanders, die sonst wie blasse Abbilder in der Luft hingen und davon berichteten, dass hier eine zufriedene Familie wohnte, waren verschwunden. Genau wie die Spuren, die Nikolai eigentlich hätte hinterlassen müssen – von der Ascheschicht abgesehen.

Das hatte er mit Absicht getan. »Nikolai wollte verbergen, was er hier gemacht hat. Und genau damit verrät er sich.« Mit bleiernen Beinen ging ich auf den Kamin zu. Hier wurde der Staub besonders dicht. Nikolai hatte sie mitgenommen – sicherlich gegen ihren Willen, obwohl es für Letzteres keinen Beweis gab. Oder doch! Der Ring hatte mir eindeutig verraten, dass sie unfreiwillig in die Sphäre gewechselt war. Ihren Wechsel hatte ich ähnlich schmerzhaft gespürt wie sie. Hastig presste ich den Ring an meine Lippen, spürte die Wärme in der Tiefe des Materials. Mir war, als würde ich ein feines Pochen wahrnehmen, einen Ruf nach seiner zweiten Hälfte, der nicht erwidert wurde.


Nikolai wird einen Grund dafür gehabt haben, Mila mit in die Sphäre zunehmen. Wo steckt Shirin bloß? Obwohl er eben erst neben mich getreten war, wich Kastor bereits wieder zurück, als er mein Gesicht sah. Der Ring … was verrät er dir?

Ich schwieg, weil ich es nicht über mich brachte, die Wahrheit auszusprechen.

»Wollt ihr beiden nur rumstehen und Staub ansetzen?« Rufus lief kreuz und quer durch den Raum. »So eine Kacke, das sieht hier vielleicht aus. Ist euch das aufgefallen? Keine Fußspuren. Hier kann Mila also nicht gewesen sein.«

»Doch«, erwiderte ich. »Genau an dieser Stelle.« Ich ging in die Knie und hob ein getrocknetes Ginkgoblatt auf, das im Kamin unter einer dicken Ascheschicht lag. Oder vielmehr die Hälfte eines Ginkgoblattes. Es war der Länge nach durchgerissen worden. Die zweite Hälfte war nicht auffindbar.

Als handle es sich um ein fragiles Zeugnis aus der Vergangenheit, schwebten Kastors Fingerspitzen über dem Blatt, dann zog er sie auch schon zurück. Was kann Nikolai bloß von Mila wollen? Frauen waren für ihn immer bloß Zerstreuung. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, Gewalt anzuwenden.

»Ich glaubte nicht, dass wir es überhaupt noch mit Nikolai zu tun haben.«

Was willst du damit sagen?

»Die Narbe auf Nikolais Stirn … hatte er die schon, bevor er ins Weiße Licht gegangen ist?«

Nein. Die Verletzung muss er sich in der Zeit danach zugezogen haben. Aber was interessiert uns jetzt die Narbe?

»Wenn es sich bei diesem silbrigen Riss nun nicht um eine Narbe, sondern um ein Zeichen handelt?«

Kastor brauchte einen Moment, um hinter meinen Gedankengang zu kommen. Für einen Augenblick sah er aus, als wolle er gegen die schmerzvolle Erkenntnis, die sich ihm
auftat, protestieren. Dann breiteten sich Akzeptanz und Schmerz auf seinen Zügen aus.

»Es war nicht Nikolai allein, den wir aus dem Vernichteten Reich befreit haben. Er hat jemanden mitgebracht, jemanden, der jetzt das Ruder an sich gerissen hat«, setzte ich nach, obwohl mir bewusst war, wie sehr jedes meiner Worte Kastor verletzte. »Die Augenhöhlen des Schattens waren leer. Er hatte seinen Körper zum Sterben im Vernichteten Gebiet zurückgelassen, kurz bevor du ihn gefunden hast, nicht aber sein Bewusstsein. So muss es gewesen sein.«

Kastor stöhnte gequält auf. Mit meinem unbedachten Handeln habe ich den Schatten befreit. Ich habe nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass ich Nikolai in der unmittelbaren Nähe der Hülle gefunden habe. Asami hatte recht: Man darf die Macht des Schattens niemals unterschätzen, selbst wenn er in Ketten liegt. Was habe ich getan, Samuel?

»Es muss heißen: Was haben wir getan?«, erwiderte ich leise. Ich war für Nikolais Bergung genau o verantwortlich wie Kastor, auch wenn er dem vermutlich niemals zustimmen würde.

»Hoppla, hier liegt jemand!«

Kastors und mein Kopf flogen gleichzeitig herum. Rufus war bei seinem sinnlosen Hin- und Hergelaufe bis hinter das Sofa vorgedrungen. Mit einem Satz war ich bei ihm und starrte auf das mit zentimeterdicker Asche bedeckte Bündel, das dort auf dem Boden lag. So schnell ich konnte, wischte ich die Schicht beiseite, bis der Glanz einer vertrauten Aura mich erreichte.

»Es ist Shirin.«

Vorsichtig streckte ich meine Arme unter ihren leblosen Körper und hob sie hoch, woraufhin ihr Kopf in den Nacken glitt und die Asche von ihr abfiel. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ich konnte nicht das geringste Anzeichen von Leben
entdecken. Nur der schwache Aurenschein bewies, dass sie nicht tot war. Leider konnte er mir jedoch nicht verraten, was Shirin zugestoßen war. Die Ascheschicht hatte ganze Arbeit geleistet. Vorsichtig legte ich Shirin auf das Sofa, darauf bedacht, ihr bloß nicht wehzutun, falls sich unter dem Tuch, das sie um sich geschlungen hatte, irgendwelche Verletzungen verbargen. Zu sehen war auf den ersten Blick nichts, keine Wunde und auch kein Blut auf dem Stoff.

»Hast du eine Ahnung, was er ihr angetan hat?« Kastors Gesicht war mittlerweile so grau, als sei es ebenfalls mit Asche bestäubt. Ohne mir eine Antwort zu geben, ging er neben dem Sofa in die Knie und öffnete Shirins Gewand, das im Nacken zusammengeknotet war. Es kostete mich eine Menge Beherrschung, ihn gewähren zu lassen – schließlich wollte er ihr helfen. Da war zwar nichts an Shirin, was ich nicht zuvor schon gesehen hatte, einverstanden. Aber sie so ausgeliefert zu erleben, brachte mich fast um.

Siehst du diesen Einschnitt unter ihrer linken Brust?

Widerwillig blickte ich auf Shirins entblößten Oberkörper und bemerkte den schwarzen Strich oberhalb des Rippenbogens. Als hätte sie jemand mit einem Kohlestift bemalt. »Das soll ein Einschnitt sein?«

Kastors Mund war nicht mehr als ein harter Strich. Unser Freund hat eine Waffe der besonderen Art auf sie niedergehen lassen. Es ist die vollendete Kunst dessen, was Asami dir gerade beibringt: deine Aura zu einer Waffe zu formen. Dabei büßt man empfindlich an Kraft ein, darum wurde sie selbst zu Kriegszeiten so gut wie nie angewendet. Es sei denn, man gehörte wie der Schatten zu der hemmungslosen Sorte, die sich ohnehin an der Aura der anderen bedient. In Shirins Herz steckt eine Klinge, die sie allmählich erlöschen lässt, wenn wir sie nicht bald rausholen. Es wundert mich, dass sie so langsam wirkt. Als solle Shirin allmählich zu Grunde gerichtet werden.


»Oder es ging ihrem Angreifer vor allem darum, sie zu quälen.«

Ich legte meine rechte Hand auf die Eintrittswunde. Die beringte Hand zu nehmen, erschien mir keine sonderlich gute Idee. In der Sekunde, in der ich Shirins schokoladenfarbene Haut berührte, wusste ich, warum. Woraus auch immer die Waffe geschmiedet worden war, sie zielte darauf ab, die Aura des Getroffenen in sich aufzunehmen und sie gegen ihn selbst zu wenden. Diese Waffe führte dazu, dass Shirin sich selbst vernichtete.

Ehe ich mich versah, drangen meine Finger in die Wunde ein und ich ertastete eine Art Stab, der sogleich gierig nach meiner Aura griff. Ein widerliches Brennen stach in meine Fingerspitzen, doch ich ließ nicht nach und schließlich gelang es mir, den Stab zu bewegen. Allerdings nur ein winziges Stück, dann war ich gezwungen loszulassen, weil es mich zu viel Kraft kostete. Ich krümmte mich und pustete auf meine Finger. Noch lieber hätte ich meine geschwächte Aura an die Steckdose getan, damit sie wieder strahlte.

Das hast du gut gemacht. Du zeigst wirklich eine außerordentliche Begabung. Kein Wunder, dass der Schatten dich auserkoren hatte. Auch wenn es dauern mag, dir wird es gelingen, die Waffe zu ziehen.

So schwer es mir auch fiel, es mir einzugestehen, aber ich konnte das jetzt nicht tun. Ich musste sofort zu Mila. »Du musst dich darum kümmern«, forderte ich Kastor auf. »Sorg du dafür, dass Shirin sich erholt und ich geh zu Mila.«

Mein Vorschlag gefiel Kastor nicht im Geringsten. Nikolai ist mein Schützling, ich schulde ihm meine Unterstützung. Außerdem magst du zwar deutlich weniger Erfahrung mit derlei Dingen haben, das ändert jedoch nichts daran, dass du der Begabtere von uns bist. Eine solche Klinge zu ziehen, ist eine
Herausforderung, auch wenn ihre Wirkung sich lediglich verzögert auswirkt. Shirin braucht dringend Hilfe. Deine Hilfe.

Als sei damit alles geklärt, wollte Kastor aufstehen, aber ich hielt ihn fest, auch, als er sich dagegen zur Wehr setzte. Unsere Auren prallten aufeinander wie zwei Wetterfronten und lösten ein mentales Donnern aus. Bei diesem Kräftemessen sollte Kastor recht behalten: Ich war der Begabtere. Unter anderen Umständen hätte ich eine solche Meinungsverschiedenheit anders gelöst, jetzt fehlte mir dafür schlicht die Zeit.

»Kümmere du dich um Shirin und ich nehme mich des Schattens an. Wenn er dazu fähig ist, eine solche Waffe zu formen, dann bist du in einem Kampf gegen ihn noch viel eher verloren als ich«, sagte ich zu Kastor, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schläfen hielt. Ich wartete seine Reaktion nicht ab, sondern stand auf. »Einmal davon abgesehen, dass es unwahrscheinlich ist, dass von Nikolai mehr als sein Körper übrig geblieben ist. Es tut mir leid.«

Ich griff bereits nach dem Saum meines Pullovers, als Rufus mir einen Vogel zeigte. Das Kräftemessen, das gerade in seiner unmittelbaren Nähe stattgefunden hatte, schien ihn nicht sonderlich beeindruckt zu haben. »In St. Martin wird nicht herumgeflogen, schon gar nicht am helllichten Tag. Mit dem Mist fangen wir überhaupt nicht erst an. Du kannst meinen Wagen nehmen. Allerdings verlange ich einen Preis dafür: Ich will mit in die Sphäre.«

»Vergiss das mal ganz rasch wieder.« Allein bei der Vorstellung, Rufus einer solchen Gefahr auszusetzen, drehte sich mir der Magen um.

Ich drehte mich um und wollte losgehen, da packte Rufus mich hart am Arm und ehe ich mich versah, hatte er mich im Schwitzkasten. »Du kannst mich nicht einfach abschieben. Es geht um meine Schwester … und auch um dich. Ich
habe ein verdammtes Recht darauf, mit von der Partie zu sein.«

Zu meinem Entsetzen klang Rufus auf eine Weise entschlossen, die keinen Zweifel aufkommen ließ: Er würde sich nicht umstimmen lassen. Kurz schimmerte die verführerische Idee auf, ihn mitzunehmen. Der Berührung der Menschen wohnte in der Sphäre eine ganz eigene Magie inne. Allein die Erinnerung daran, wie berauschend es sich angefühlt hatte, Mila zu berühren, löste einen Glückstaumel bei mir aus. Vielleicht konnte Rufus mir wirklich dabei behilflich sein, seine Schwester zu befreien? Dann verwarf ich den Gedanken sofort wieder. Falls ich scheitern sollte, hätten die Levanders zwei Kinder an eine Welt verloren, von der sie nicht einmal ahnten, dass sie überhaupt existierte. Die Sphäre war kein Ort für Menschen. Und schon gar nicht für solche, die mir am Herzen lagen.

»Du bleibst hier und damit basta!«, erklärte ich Rufus, der mir daraufhin noch mehr die Luft abdrückte. Wie leicht wäre es gewesen, ihn abzuschütteln. Aber nein, stattdessen befreite ich mich mit viel Mühe und voller Angst, ihn trotz aller Vorsicht zu verletzen.

Manipulier einfach seine Gedanken, schlug Kastor vor, kaum dass ich mich aus Rufus’ Griff herausgedreht hatte, was dieser mit einem Wutschrei kommentierte. Der Grieche lehnte über Shirin und betastete den Einschnitt unter ihrer Brust. Bei der leichtesten Berührung verfärbten sich seine Finger schwarz. Ein gepeinigtes Stöhnen unterdrückend, zog er die Hand zurück. Oder nimm den Burschen mit in die Sphäre, dann kann ich mir hier wenigstens in Ruhe die Finger verbrennen.

»Vielen Dank für den Ratschlag.«

Rufus strich die Locken aus dem Gesicht, die sich bei unserer Rangelei verselbstständigt hatten. Sein Atem ging
schwer von der Anstrengung, aber seine Augen funkelten nach wie vor entschlossen. »Wie kann der Kerl dir einen Rat geben, wenn er den Mund gar nicht aufgemacht hat? Bei dir brennen wohl langsam die Sicherungen durch.«

Ich musterte Rufus eindringlich und obwohl ich seine Antwort bereits ahnte, fragte ich ihn: »Du bestehst also weiter darauf, mich in die Sphäre zu begleiten, obwohl ich dir versichere, dass es dort zu gefährlich für dich ist? Denn das ist es, Rufus. Die Wahrscheinlichkeit, dass du als Herr deines Verstandes oder gar lebendig zurückkehrst, ist ziemlich gering. Niemand kann die Gefahr abschätzen, die von der Schattenschwinge ausgeht, die Mila verschleppt hat. Die Sphäre ist nicht der richtige Ort für dich, heute weniger als je zuvor.«

»Mila ist dort und ich werde ihr helfen.« Das kam genau so stur rüber, wie ich es erwartet hatte.

»Dreck«, murmelte ich und ließ den Kopf hängen. »Du wirst mich dafür hassen, so viel steht schon mal fest.« Dann griff ich nach seinem Willen und formte ihn um. Es ging erschreckend leicht. Mit jedem Mal, wenn ich einen Menschen willentlich beeinflusste, wurde es einfacher. Nicht mehr lange und ich würde ein Meister dieses Faches sein. Großartig. Ein Meister darin, mir die Menschen so zu machen, wie es am besten mit meinen Plänen zusammenging.

Angewidert von mir selbst, nickte ich Rufus nur zu, als der mit einem hektischen Blinzeln zu mir sagte: »Ja, du hast recht. Wir dürfen Lena im Krankenhaus auf keinen Fall allein lassen! Sie braucht Unterstützung, damit sie mit Nikolais Übergriff fertig wird. Sonst verliert sie noch den Verstand, vor allem, weil Mila ihr jetzt nicht zur Seite stehen und alles in Ruhe erklären kann. Los geht’s! Du fährst, wir haben nämlich null Zeit zu verlieren. Wirf mich auf dem Weg zum Meer beim Krankenhaus raus. Nur eins, Sam:
Wehe, ich kriege meine Karre nicht heil zurück, dann helfen dir auch deine Superman-Kräfte nix.«

Kastor warf mir nur einen schnellen Blick aus den Augenwinkeln zu, als wir zum Ausgang eilten, Rufus schon mit den Autoschlüsseln in der Hand, die er mir in einem hohen Bogen zuwarf. Dir ist nichts anderes übrig geblieben, beruhigte er mich, dann wendete er sich wieder Shirin zu. Grauer Dampf stieg von seinen Fingern auf und roch wie erkaltete Glut.




31

Böses Erwachen

Mila

Es ist seltsam, aus einer Ohnmacht zu erwachen. Ganz anders, als wenn man sich am Morgen mühsam aus der Umarmung seiner Träume freikämpft. Wenn man bewusstlos ist, ist alles schwarz. Man ist quasi vom Stromnetz genommen. Dann kehrt die Realität mit immer stärker werdenden Stromstößen zurück. Jedes System wird einzeln in Betrieb genommen: Plötzlich hat man wieder einen Körper, die Sinne melden sich zurück und stellen Fragen, die die Erinnerung nur zögerlich beantworten kann, weil sie am längsten zum Hochfahren braucht.

Warum liegen wir auf einem rauen Untergrund, wo wir doch eben noch im Begriff gewesen sind, durch die Haustür zu flüchten?, fragt der Körper verwirrt.

Keine Ahnung, murmelt die Erinnerung.

Um uns herum riecht es salzig. Kannst du dafür vielleicht eine Erklärung bieten?

Nö, bei uns im Haus riecht es eigentlich nie so. Der Geruch hat mehr was vom Meer.

Ja, aber warum vom Meer? Eben waren wir noch einen ordentlichen Fußmarsch vom Meer entfernt. Könntest du mich bitte aufklären, was in der Zwischenzeit passiert ist, liebe Erinnerung?

Tja, vielleicht gestolpert und böse auf den Kopf gefallen? Spekulationen, nur Spekulationen, mehr bekommst du nicht
hin! Wir Sinne können wenigstens sagen, dass wir uns in der Seitenlage befinden, es nach Meer riecht und wir die Herrschaft über unsere Glieder noch nicht zurückhaben. Ach, und wir können keine Schmerzen feststellen. So viel zur Auf-den-Kopf-gefallen-Theorie. Also, was ist passiert?

Das war wirklich eine gute Frage. Während mein Bewusstsein langsam zurückkehrte, blieb ich reglos liegen. Solange ich keine Ahnung hatte, was geschehen war, würde ich nicht den kleinsten Finger krümmen. Das war mir alles zu suspekt.

»Auch wenn es im Nachhinein sinnlos ist, dich darauf hinzuweisen: Das hättest du einfacher haben können«, sagte jemand aus weiter Ferne.

Mühsam öffnete ich meine Augen und sah eine an den Rändern zerfaserte Schwingenspitze. Es fiel mir schwer, sie im Fokus zu behalten, denn es drängte sich immer wieder eine Wand aus Milchglas dazwischen, die verwischte, was ich sah. Dann wurde mir klar, dass ich nicht plötzlich an einer Sehschwäche litt, sondern mich in der Sphäre befand. Wie immer versuchte sie sich meiner Wahrnehmung zu entziehen. Ich war in der Sphäre … Augenblicklich setzte das unangenehme Gefühl ein, ein Fremdkörper zu sein, den es hinauszudrängen galt. Dabei hatte ich so darauf gehofft, dieses Gefühl niemals wieder erleben zu müssen. Wenn es einen Ort gab, an dem ich um keinen Preis sein wollte, dann war es die Sphäre.

Wie zum Trost streichelte jemand meine Wange, und Wärme durchströmte meinen Körper, der sich mit einem Schlag äußerst lebendig anfühlte. An meiner linken Hand erwachte der Bernsteinring zum Leben und begann mild zu pochen. Verwunderlich mild, aber vermutlich brauchte er noch ein Weilchen, um sich vom Wechsel in eine andere Welt zu erholen. Ganz im Gegensatz zu mir – ich fühlte
mich nach der Berührung wie elektrisiert. Mir fiel nur eine Person ein, die eine solche Wirkung auf mich hatte: Sam. Als ich mich jedoch aufrichtete, um ihn freudig zu begrüßen, erkannte ich zu meinem Entsetzen, dass eine andere Schattenschwinge vor mir kniete.

»Nikolai … du?«

Ob meine Stimme wegen meiner trockenen Kehle oder doch aus Furcht so heiser krächzte, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall kehrte die Erinnerung bei seinem Anblick schlagartig zurück. Mühsam unterdrückte ich meinen Fluchtinstinkt. So, wie Nikolai vor mir kniete, sah er überwältigend groß aus. Nicht einmal seine überirdische Schönheit vermochte die Wirkung seiner einschüchternden Ausstrahlung zu mildern. Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Schwingen von einem besonders hellen Grau waren und den gleichen metallisch schimmernden Anstrich hatten wie seine Aura, die in der Sphäre einen Kranz aus Eiszapfen bildete. Dabei war sie mir in der Menschenwelt mild und fast ein wenig zu blass erschienen. Nun befürchtete ich geradezu, mich an ihr zu schneiden. In ihrem Kern waren die Eiszapfen dunkel, als hätte Schmutz das einst aus reinem Wasser entstandene Eis verunreinigt. Oder als kauere ein Schatten tief im Inneren eines jeden Strahls. Nein, das war nicht länger die Aura, von der diese junge Schattenschwinge in der Menschenwelt umgeben worden war. Trotzdem kam sie mir bekannt vor. Wie konnte das nur sein?

»Ja, ich bin es. Nikolai.« Die Art, mit der er es sagte, ließ die Bestätigung wie einen Witz klingen. Ein Witz, den ich langsam zu begreifen begann.

»Verstehe. Nikolai und noch jemand anderes. Aber ich vermute mal, dass du mir nicht verraten willst, wer noch so alles da ist? Ich meine: neben Nikolai.« Eine tollkühne Flucht nach vorn, aber mir blieb nichts anderes übrig.


Anstelle einer Antwort schenkte er mir lediglich ein Lächeln.

»Ich habe dich schon einmal gesehen, aber da wohntest du noch in einem anderen Körper«, bohrte ich weiter, obwohl ich mir keineswegs sicher war, ob ich gerade tapfer oder schlichtweg dumm handelte. Aber ich wollte mir keine Angst machen lassen oder den Mund in vorauseilendem Gehorsam halten, bevor ich nicht ernsthaft dazu gezwungen wurde. »Shirin hat mich in ihre Vergangenheit blicken lassen, musst du wissen. Und da gab es nur einen, dessen Aura so schneidend kalt war wie deine. Die Einzige unter den Schattenschwingen, der es vermutlich gelingen würde, sich einen neuen Körper zu suchen, wenn der alte nicht länger zur Verfügung steht. Du hast einen Schatten auf Nikolai geworfen, nicht wahr, Ask?«

Innerhalb eines Herzschlags verschwand das Lächeln von seinem Gesicht und ich wollte schon in Panik aufschreien, als sich anstelle der erwarteten Wut offene Verblüffung ausbreitete. »Diesen Namen habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört. Hat Shirin ihn dir verraten?« Er wartete keine Antwort ab, sondern nickte vor sich hin, während seine nun kalten Silberaugen auf mir lagen. Von dem Feuerreif, von dem Nikolais Augen umkränzt gewesen waren, war keine Spur mehr zu entdecken. Das, was eine Schattenschwinge ausmachte – ihre Aura und ihre Pforte – waren nun ganz auf diesen Geist aus der Vergangenheit geeicht. »Ask … so hieß der erste Mann. Zumindest glaubten das die Menschen, die mich in ihrer Welt in Empfang genommen hatten. Ask … das war einmal ein Teil von mir … der Beginn oder vielmehr die Vorstufe der Schattenschwinge, zu der ich mich gemacht hatte. Es ist gut, dass du diesen Namen wieder ins Spiel bringst, auch wenn ich ihn nicht wieder benutzen werde. Denn genau auf dieser Stufe, auf der Ask sich einst befunden
hat, bin ich allem Anschein nach wieder angekommen. Dieser Körper, den ich mir genommen habe, ist von der Macht noch vollkommen ungezeichnet. Noch.«

»Du hast diesen Körper geraubt! Er gehört Nikolai, du hast nichts in ihm zu suchen, geschweige denn, dass du irgendein Recht dazu hättest, ihn zu zeichnen. Ich habe gesehen, wie du deinen alten Körper gezeichnet hast: Du hast dabei andere Schattenschwingen um ihre Kraft gebracht. Du bist ein gemeiner Dieb und Mörder.«

Die Gleichgültigkeit, mit der Ask über meinen Wutanfall hinwegging, ließ mich meine Angst vergessen. Mein Zorn wurde noch dadurch geschürt, dass er meine Reaktion anscheinend ausgesprochen amüsant fand. Mit der Andeutung eines Lächelns blickte er auf mich herab, als wäre ich nicht mehr als ein bockiges Kind, das sich aufspielte.

»Einmal davon abgesehen, dass es mir vollkommen gleichgültig ist, ob ich das Recht dazu habe oder nicht, musst du dich nicht so echauffieren«, erklärte Ask mit der Selbstverständlichkeit jener Leute, die sich aus Prinzip überlegen fühlen. »Ich hatte nämlich den Eindruck, dass unser Freund Nikolai mir nur allzu gern das Steuerrad überlassen hat. Er war ein schwermütiges Kerlchen. Zu Anfang hat er noch Widerstand geleistet, gehofft, es gäbe einen wahren Neuanfang für ihn. Er wollte nur dann auf mich hören, wenn es ihm passte, etwa als ich ihm den Bernsteinring gezeigt habe oder als ich ihm zugeflüstert habe, dass er dir nah sein will. Ansonsten wollte er sich meinem Einfluss entziehen. Deshalb ist es auch zu dieser chaotischen Situation bei den Wellenbrechern gekommen.« Asks Mundwinkel zuckten nach oben, gerade so, als halte er Nikolais Widerstand für eine alberne Kinderei. »Danach hat er sich allerdings rasch geschlagen gegeben. Als Kastor sich in eurem Haus von ihm verabschiedete, hat Nikolai sich endgültig aufgegeben und
mir ganz das Feld überlassen. Eigentlich habe ich ihm einen Gefallen getan, schließlich war er seiner selbst überdrüssig.«

Ich konnte kaum glauben, was diese Schattenschwinge da eingestand, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. » Du hast Nikolai umgebracht, weil er sich nicht dagegen gewehrt hat?«

Kopfschüttelnd seufzte Ask. »Nicht umgebracht, du dummes Ding, sondern verdrängt. Und das bisschen an wertvoller Substanz, das übrig geblieben war, habe ich umgeformt. Aber ich will mich nicht beschweren. Wäre Nikolais Persönlichkeit gefestigter gewesen, dann wäre er gewiss niemals auf die Idee verfallen, ins Weiße Licht zu gehen. Das war meine Rettung – obwohl er bestimmt etwas anderes mit seinem Tun beabsichtigt hatte. Selbst sein Sterben hat er nicht ordentlich hinbekommen.« Asks herablassender Gesichtsausdruck wollte so gar nicht zu den makellosen Gesichtszügen passen. »Bevor Nikolai nämlich der auslöschenden Wirkung des Grenzgebietes zum Opfer fiel, geriet er in die Nähe meines Gefängnisses und damit in den Bann, mit dem Shirin es umgeben hatte. Unser guter Nikolai versteinerte und schwebte um meinen Leib herum wie ein Komet um einen Planeten. Leider sind wir beide dann dank Kastors übereifrigen Vorgehens abgedriftet, bis wir schließlich an den Rand des Vernichteten Gebiets eingedrungen sind. Ich hatte die Gelegenheit genutzt und alles auf eine Karte gesetzt, als ich mich in Nikolais erstarrten Körper eingeladen habe. Dieser sture Grieche kam gerade noch rechtzeitig und mit ihm Samuel.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. Es war Sam gewesen, der seinen größten Feind gerettet hatte! Der größte Hohn überhaupt. Kein Wunder, dass Ask so zufrieden aussah.

»Ich habe Samuel sehr viel zu verdanken, vor allem aber diesen Körper, auch wenn er außer einem wohlgestalteten
Äußeren nicht viel zu bieten hat. Das macht allerdings nichts, denn das werde ich sehr bald ändern. Da es dir so rasch gelungen ist, mich zu erkennen, wird das bei den anderen bestimmt ähnlich sein.«

»Das sehe ich ganz genauso. Jetzt, wo heraus ist, wer wirklich in diesem Körper steckt, werden die Schattenschwingen Jagd auf dich machen. Du hast sie einmal in die Irre geführt, ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen.«

Eine sinnlose Drohung, aber ich fühlte mich dadurch besser. Allerdings nur ein bisschen, denn sie verpuffte, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Asks Gleichgültigkeit führte mir klar vor Augen, wie bedeutungslos ich in diesem Spiel war. Von mir ging nicht nur keinerlei Gefahr aus, meine Meinung war auch bestenfalls einen feuchten Dreck wert. Zwar bereitete das meinem Ego null Probleme, doch es führte mir meine miese Situation vor Augen. Warum auch immer Ask mich verschleppt hatte, ich würde ihm nur wenig entgegenhalten können. Wie war es der Menschheit nur je gelungen, neben den übermächtigen Schattenschwingen zu bestehen?

Betont langsam setzte ich mich auf, darauf gefasst, dass Ask mich jeden Moment packen und niederdrücken konnte. Zu meiner Verwunderung ließ er mich jedoch gewähren, trat sogar zur Seite, um mir ausreichend Platz zu machen. Warum, begriff ich recht schnell: Er hatte wirklich keinen Fluchtversuch von mir zu befürchten. Denn wohin sollte ich schon laufen? Ein Rundblick reichte, um festzustellen, dass es nur ein wild tobendes Meer, dieses Fleckchen kalkigen Bodens, Ask und mich gab. Wir befanden uns auf einem Eiland, in dessen Mitte eine Fontäne mehrere Meter in die Luft schoss und an dessen Rand riesige Wellen zerschlugen. Ihre Gischt schoss mannshoch und verriet die Kraft, mit der das Wasser die Ränder zu überwältigen versuchte. Irgendeine
unsichtbare Macht hielt sie jedoch zurück. Woran sich hoffentlich nicht so schnell etwas ändern würde, wie ich mit einiger Beklemmung dachte. Einem solchen Wellengang wäre ich mit meinen läppischen Schwimmkünsten nämlich auf keinen Fall gewachsen.

Moment einmal. Nur Ask und ich … Tatsächlich. Nur wir beide. »Was hast du mit Shirin angestellt?«

Ask senkte den Kopf, um noch einen Tick eindringlicher auf mich hinabzusehen. Der Wind trieb ihm feine Strähnen ins Gesicht, das mittlerweile die letzten Reste von Unschuld verloren hatte. Wer auch immer die Schattenschwinge namens Nikolai einmal gewesen sein mochte, es war nichts von ihm übrig geblieben außer seiner körperlichen Erscheinung. Und selbst die erschien anders, seit sie ausschließlich Ask beheimatete: Seine Schönheit brach sich an der eisigen Ausstrahlung und den herablassenden Gesten.

Dann mahlte Asks Unterkiefer, als würde er mit sich kämpfen, ob mir nun eine Antwort zustand oder nicht. »Es ist mir nicht leicht gefallen, Shirin zurückzulassen. Ich hätte sie nur zu gern an diesen Ort gebracht, allein schon, um ihr ins Gesicht zu sehen, wenn sie begreift, wie nah sie einst am Ziel ihrer Wünsche gewesen ist. Ihre Reaktion wäre eine große Genugtuung für mich gewesen. Leider brauchte ich einen guten Grund für Kastor, nicht so rasch in die Sphäre zu wechseln, wenn er in das Haus deiner Familie zurückkehrt. Ich habe noch einiges mit dir vor, bei dem ich nicht gestört werden will.«

»Oh, nein. Du hast ihr etwas angetan«, brachte ich schwach hervor. Shirin! Für seine anderen Worte war kein Platz.

»Nichts, was nicht wiedergutzumachen ist. Schließlich habe ich mit dieser Verräterin noch Pläne. Dafür brauche ich sie unversehrt.« Ein grausamer Zug breitete sich auf
seinen für einen Jungen viel zu wohlgeformten Lippen ab. »Sagen wir lieber: so gut wie unversehrt.«

Ich fühlte mich, als würde Asks Strahlenaura auf mich niedergehen: Tausend Nadelspitzen durchdrangen meine Haut. Dieses Scheusal hatte gerade eingestanden, Shirin verletzt zu haben, aus taktischen Gründen, damit mir niemand zu Hilfe kam!

Bevor ich überhaupt wusste, was ich tat, stürzte ich mich auf den immer noch knienden Ask und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Obwohl er keineswegs überrascht wirkte, wehrte er meinen Angriff nicht ab, sondern nutzte viel mehr die Gelegenheit, mir vor Augen zu führen, wie sinnlos mein Verhalten war: Meine Fäuste berührten ihn zwar, vermochten jedoch nichts auszurichten. Ihn umgab ein Schutz – im Gegensatz zu mir. Als er mir den Arm um die Taille legte und mich an sich zog, wich mir die Luft aus den Lungen, so heftig war der Aufprall gegen seine Brust. Augenblicklich versuchte ich mich befreien. Nutzlos. Ich war gefangen zwischen seinem Arm und seiner Brust. Wie ein Liebespaar waren wir ineinander verschlungen.

»Wusstest du, dass die Berührung eines Menschen sich in der Sphäre unbeschreiblich intensiv anfühlt?« Zum ersten Mal war seine Stimme sanft, allerdings mit einem leicht erregten Unterton, der mich noch panischer machte. »Es ist eure Sterblichkeit, die euch in unserer Welt zu anziehenden Sonnen macht, um die wir Schattenschwingen unentwegt kreisen. Wer könnte da widerstehen?«

Als Ask den Kopf senkte und ich seinen Atem an meiner Schläfe spürte, begann ich zu schreien. Er ließ mich gewähren, so wie er mir auch ausreichend Spielraum zugestand zu strampeln, bis ich erschöpft aufgab. Am ganzen Leib zitternd, lehnte ich gegen seinen Oberkörper.

»Auch wenn es dir schwerfällt, solltest du besser tief und
ruhig einatmen. Für das, was ich dir gleich abverlangen werde, brauchst du Kraft.«

»Egal, was du verlangst, ich werde es nicht tun.«

Davon einmal abgesehen, dass ich viel zu dicht an seinem Körper war, um tief einzuatmen. Allein bei der Vorstellung, sein Geruch könnte sich mir einprägen, wurde mir übel. Vor allem weil ich befürchtete, dass er nach etwas Wunderbarem duften würde, und ich wollte vermeiden, dass sich in meine Erinnerung an Ask irgendetwas Positives mischte. Falls ich das hier überleben sollte.

»Glaub mir, es wird dir Freude bereiten, weil du mich dabei verletzen darfst.«

»Nein.«

»Oh, doch. Und weißt du warum, meine Mila? Entweder tust du es aus freien Stücken, oder ich werde deinen Willen so beeinflussen, bis du glaubst, es freiwillig zu tun.« Seine Silberaugen glitzerten bedrohlich auf. »Es ist nur so, dass ich, sobald ich erst einmal damit anfange, einen menschlichen Geist umzuformen, nicht wieder damit aufhören kann. Es ist einfach ein zu berauschendes Gefühl. Und wenn ich mir dich so ansehe, fallen mir viele aufregende Dinge ein, die ich dich im Anschluss noch für mich tun lassen könnte. Natürlich würde dir alles ausgesprochen gut gefallen … Nein, das ist zu viel versprochen. Ehrlich gesagt, hängt es von meiner Stimmung ab, ob es dir gefallen wird oder nicht.«

Ich schluckte, als mir Shirins Erinnerungen an ihr Zusammensein mit Ask in den Sinn kamen, und noch mehr, als ich an das dachte, was mit Juna geschehen war. Er liebte besonders die dunklen und blutigen Töne auf der Farbpalette. In jeder Hinsicht.

»Nun, Mila«, setzte er nach. »Fügst du dich, oder überlässt du es mir, dich gefügig zu machen?«


Niemals zuvor war es mir so schwergefallen, eine Zustimmung auszusprechen. »Was soll ich tun?«

Ich konnte Asks Gesicht nicht sehen, sondern hörte nur das gleichmäßige Schlagen seines Herzens an meiner Wange. Dennoch war ich mir sicher, dass es völlig entspannt war. Warum auch sollte er ein siegessicheres Lächeln aufsetzen? Er hatte doch von vornherein gewusst, dass er diese Auseinandersetzung gewinnen würde. Ich war keine Herausforderung für ihn. Ganz und gar nicht.

»Du sollst das tun, was du am besten kannst: dich auf das Wesentliche konzentrieren, das eine Person ausmacht, und es zeichnen.«

Behutsam löste Ask die Umarmung und ließ seine Hände auf meine Schultern gleiten. Ich widerstand mühsam dem Bedürfnis, sie abzuschütteln. Stattdessen hob ich den Kopf und erwiderte seinen Blick. Es überraschte mich nicht, dass mein Spiegelbild nicht in den Silberscheiben seiner Augen widerschien. Ask verweigerte sich jeder Beeinflussung durch sein Gegenüber. Er nahm nur. Ich wehrte mich nicht, als seine Finger meinen linken Arm hinabwanderten und er meine Hand vor seine Lippen führte. Als er dem Bernsteinring einen kaum spürbaren Kuss aufhauchte, biss ich mir fest auf die Unterlippe, bis sie zu bluten begann. Ansonsten regte ich mich keinen Millimeter, obwohl die Reaktion des Rings wie ein Stromschlag durch meinen Körper jagte. Der silbrige Schimmer, den ich mit Ask zu verbinden gelernt hatte, blieb auf der rotgoldenen Oberfläche zurück.

»Es ist lange her, seit ich diesem Ring zum letzten Mal nah gewesen bin.« Der Ausdruck seiner Augen verriet, dass sie auf eine ferne Vergangenheit gerichtet waren.

»Der Ring war einst in deinem Besitz?« Ich konnte es einfach nicht fassen: Da war dieses Schmuckstück, das Sam und
mich auf so einzigartige Weise aneinanderband, auch mit Ask verbunden!

Ein Lächeln, das sein Gesicht eigentlich in eine himmlische Offenbarung verwandeln sollte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Nicht war – er ist immer noch in meinem Besitz.«

»Unsinn. Sam hat ihn mir geschenkt!«

»Ja, das stimmt. Aber du und Samuel, ihr gehört beide mir.«

Während ich Ask einen vernichtenden Blick zuwarf, redete er leise auf den Ring ein, woraufhin der Silberstaub in die Oberfläche des Rings einsank. Er machte eine lockende Bewegung mit der Hand. Ungläubig sah ich, wie der Bernstein sich im Bemühen, Asks Hand zu folgen, zu einer Spitze verformte. Er hatte sich in eine Waffe verwandelt. Ich brauchte die vielleicht zehn Zentimeter lange Spitze nicht zu testen, um zu wissen, dass sie scharf war.

»Falls du gerade mit dem Gedanken spielst, mir die Spitze in die Halsschlagader zu rammen, muss ich dir leider sagen, dass ich schneller bin als du. Aber du darfst sie gleich gegen mich einsetzen, das verspreche ich dir.«

Ask richtete seinen Oberkörper auf und öffnete sein besticktes Hemd. Während ich ihm dabei zusah, wie er die Schwingen einzog, um das Hemd von seinen Schultern zu ziehen, und wie er es dann sorgfältig neben sich legte, dachte ich tatsächlich darüber nach, wie meine Chancen, ihn zu verletzen, standen. Dem schmalen, aber nichtsdestotrotz muskulösen Körper hatte ich nur meine Schnelligkeit und Nahkampferfahrungen mit Rufus entgegenzusetzen. Immerhin, dachte ich, und brachte gerade Spannung in meinen Körper, als Ask seine Strahlenaura aufleuchten ließ. Wie ein Blitz schlug sie in die Spitze aus Bernstein ein und ich schrie los, um den Druck in meinem Inneren auszugleichen. Kaum
war die Welle aus Energie über mich hinweggerollt, sank ich in mich zusammen. Doch Ask gestand mir keine Ruhepause zu. Grob packte er mein linkes Handgelenk und verstärkte seinen Griff, bis ich seinen Blick aus tränenden Augen erwiderte.

»Ich will, dass du dich von meiner Aura leiten lässt. Nimm auf, was sie dir mitteilt. Forme ein Bild daraus und dann, dann schneidest du es in meine Haut«, befahl Ask mir.

Obwohl ich spüren konnte, wie sich das Blut unter meiner Haut an den Stellen staute, an denen seine Finger schmerzhaft hart auflagen, strengte ich mich an, ihm mein Handgelenk zu entwinden.

»Lass los! Ich brauche meine andere Hand zum Zeichnen. «

Mit einem drohenden Knurren gab er den Griff auf, sodass ich nach dem Ring langen konnte. »Ich will dich nicht ablegen, keine Sorge«, flüsterte ich dem Schmuckstück zu, das meine einzig übrig gebliebene Verbindung zu Sam war. Wo er jetzt wohl war? Jedenfalls unerreichbar für mich. Vermutlich ließ er sich gerade von Asami trösten, der auf ihn einredete, dass unsere Trennung auf jeden Fall das Beste für ihn war. Dass er mich vergessen musste. Was angesichts meiner momentanen Lage die richtige Entscheidung wäre, wie ich verbittert feststellte.

Nachdem der Ring sich bei meinem letzten Versuch, ihn abzuziehen, keinen Millimeter hatte bewegen lassen, glitt er nun problemlos von meinem Finger. Als ich ihn auf meinen Handteller legte, veränderte sich seine Form ein weiteres Mal: Der Ring verformte sich endgültig zu einer länglichen Stichwaffe mit einem überaus spitzen Ende. Unter der weich glänzenden Oberfläche hatte ein metallischer Schimmer Einzug gehalten: der Silberstaub. Obgleich das spitze Objekt gefährlich aussah, schmiegte es sich weich in meine Hand,
als wollte es sagen »Ich bin immer noch dein«. Ich vertraue dir, dachte ich, darauf bedacht, mir nichts anmerken zu lassen.

Während ich die Klinge wog, musterte ich Ask. »Und du willst dich wirklich von mir zeichnen lassen? Keine Angst, dass plötzlich extragroß ›Dreckskerl‹ auf deiner Brust eingeritzt steht?«

Ask zog die elegant geschwungene Augenbraue hoch, was bei dem Jungen, dem dieses Gesicht einst gehört hatte, sicherlich charmant ausgesehen hätte. Aber bei ihm wirkte es nur arrogant. Ask brauchte nicht einmal den Mund aufzumachen, es wurde auch so deutlich, dass er nichts anderes erwartete, als dass ich seinen Willen exakt ausführte. Oh, das würde ich auch tun, mein Schöner. Aber mit einer Prise künstlerischer Freiheit, wenn sich die Möglichkeit ergeben sollte.

Ohne weitere Verzögerung konzentrierte ich mich vollständig auf den dunklen Eiszapfenkranz, der Ask umgab. Ich hätte mir gewünscht, dass seine Aura mich anwidern würde – doch leider tat sie das nicht. Ich bekam den Kern von Ask zu spüren, seine Willensstärke und seine unbezwingbare Selbstsicherheit. Es fühlte sich wie ein Rausch an, er zu sein. Für ihn gab es kein Gut und Böse, es gab nur seinen Weg. Das, was er daraus gemacht hatte – die Lügen und Machtspiele, die schließlich im Krieg gegipfelt waren –, spiegelte sich nicht in seiner Aura. Die Spuren der Vergangenheit waren verschwunden. Da war nur dieser Wesenskern, geradlinig und auf ein Ziel zusteuernd, als würde weder links noch rechts etwas anderes existieren. Dies hier war allem Anschein nach wirklich der Neubeginn, von dem er gesprochen hatte.

Ich ließ mich weiter fallen, schob die Worte beiseite, die Gedanken, die nach Erklärungen griffen, und überließ mich
ganz der Wahrnehmung seiner Aura. Vergaß, wer vor mir saß. Ließ meine Pläne und Gefühle ziehen. Drang hinter den Strahlenkranz und sah … Unbeschreibliches.
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Ich schlug die Augen auf.

Wellen brandeten krachend gegen den Rand des Eilands, die hinter einer Dunstschicht verborgene Sonne hatte den Zenit überschritten und mein Atem kam leicht und in ruhigen Zügen über die Lippen. Die Luft schmeckte so intensiv nach Salz und Leben, dass ich am liebsten von ihr getrunken hätte.

Verwundert blinzelte ich. Die Welt um mich herum erstrahlte in einem Farbenrausch, allein das Meer brach sich in den wundervollsten Abstufungen. Nie zuvor hatte ich eine solche Vielfalt an Blau- und Grüntönen gesehen und würde sie wahrscheinlich auch niemals wieder sehen. Kaum gelang es mir, mich vom Anblick des Wellenspiels loszureißen, da blieb meine Wahrnehmung am nächsten höchst spektakulären Objekt hängen: vor mir saß ein Junge. Fasziniert betrachtete ich die feinen Farbverläufe auf seinem bloßen Oberkörper. Ein Toffeeton mit einem feinen Goldstich, darunter, kaum sichtbar fürs Auge, ein feines Netz aus tintenblauen Bahnen. Ich verlor mich in dieser Betrachtung. Die Welt hatte sich in ein Meisterwerk verwandelt. Vor allem betörte mich die Intensität der Farben. Wie wäre es wohl, wenn ich gerade jetzt eine Mohnblüte betrachten würde? Allein bei der Vorstellung breitete sich Wärme in mir aus. Die Sphäre war plötzlich ein wundersames und vor allem greifbares Paradies. Unvorstellbar, dass sie jemals ein grauer Ort für mich gewesen war, der sich mir hatte entziehen wollen. Wie ein Traumbild, das am Rande des Erwachens zerfaserte. Erst jetzt erkannte ich ihre Schönheit.


Einen Augenblick lang überließ ich mich noch den Eindrücken, dann besann ich mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Ich sah eine Schattenschwinge vor mir, allerdings nicht ihre Aura. Die trug ich in mir – oder vielmehr ein Abbild von ihr.

Eine Melodie summend, spielte ich mit der Bernsteinspitze in meiner Hand, dann lehnte ich mich vor, um die richtige Stelle für das Abbild zu ertasten. Dabei überließ ich mich völlig meinem Instinkt. Kaum hatte ich sie gefunden, setzte ich die Spitze an und ritzte das Abbild in die Haut, ohne darauf zu achten, dass sich die feinen Schnitte rasch mit Blut füllten. Es brauchte ohnehin nur zwei Schnitte: einen langen waagerechten, und einen kurzen, an einem Ende schräg angesetzten.

Ein Pfeil.

»Das bin ich«, stellte Ask fest, während er mit dem Zeigefinger an der blutigen Wunde über seinem Rippenbogen entlangfuhr. »Direkt unter dem Herzen. Sieht ganz so aus, als würde ich immer wieder an dieser Stelle von einer Frau gezeichnet werden, gleichgültig, in welchem Körper ich stecke.«

Ich setzte mich auf meine Fersen zurück. Während ich das von mir geschaffene Zeichen betrachtete, vergaß ich, warum es sich mir offenbart hatte. Das Rot, das eben noch die Schnitte gefüllt hatte, wich einem dunklen Grau, wie überhaupt wieder alles seine Farbe und mit ihm seine beeindruckende Wirkung verlor. Für einen kurzen Moment hatte ich einen Blick in die Sphäre geworfen, die Sam sah. Sogar über ihre Grenzen hinaus. Doch diese Gabe verlor sich bereits wieder. Zurück blieb nur das Gefühl, mehr erfahren zu haben, als ich begreifen konnte.

Während ich dasaß und herauszufinden versuchte, ob ich nun glücklich oder traurig oder was eigentlich überhaupt los
war, nahm ich plötzlich eine geschmeidige Bewegung an meiner linken Hand wahr. Der Bernstein war zu seiner ursprünglichen Form zurückgekehrt. An meinem Finger saß wieder der Ring, genauso, wie Sam ihn mir aufgesetzt hatte. Eine feine Spur Silber rieselte zu Boden.

Schlagartig überkam mich eine tiefe Sehnsucht.

Sam.

Ich hielt es kaum aus, nur eine Sekunde länger von ihm getrennt zu sein, wünschte mir nichts sosehr, als ihn bei mir zu haben. Seine ruhige Stimme, die mich dennoch in Aufregung versetzte, sein einzigartiger Duft, für den es keinen Namen gab, der Zauber, der unsichtbare Fäden zwischen uns spann, die ein Prickeln auf meiner Haut hervorriefen, das kaum zu ertragen war. Ich konnte nichts anderes mehr tun, als an ihn zu denken. Als wollte der Ring mein Sehnen erwidern, durchfuhr ihn Wärme. Dann setzte ein Pochen ein, so stark, als läge meine Hand auf Sams Herzschlag. Das war neu.

Von einer dunklen Ahnung heimgesucht, hob ich den Blick. Ask musterte mich nachdenklich, die Hand auf seiner frischen Wunde, als wollte er sie verbergen. Beinahe hätte ich ihm gesagt »es hilft nichts, sich jetzt noch vor mir zu bedecken. Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du deine Verkleidung abgelegt hast.« Doch es lohnte die Mühe nicht.

»Etwas hat sich verändert«, sprach er laut aus, was wir beide spürten. »Samuel ist in die Sphäre eingetreten, richtig? «

»Und wenn schon. So viel ich weiß, ist die Sphäre sehr groß, obwohl ihre größten Teile durch dich zerstört worden sind. Er kann überall sein.«

»Das stimmt. Aber es gibt nur ein Ziel, das er kennen wird: dich, Mila. Und der Ring wird ihn zu dir führen. Alles verläuft genauso, wie ich es mir erhofft hatte.«


Eiseskälte durchfuhr mich. Endlich begriff ich, was hier gespielt wurde. Eine Falle! Die ganze Entführung war nichts anderes als eine Falle gewesen, in die Sam gelockt werden sollte.

»Gräm dich nicht«, sagte Ask in einem Tonfall, in dem tatsächlich so etwas wie Verständnis mitschwang. »Ganz gleich, was du auch angestellt hättest, du hättest nichts dagegen ausrichten können. Sobald du in meiner Gewalt warst, war klar, dass du damit unweigerlich Samuel in meine Reichweite bringen würdest.«

Ich wandte meinen Blick von Ask ab. Fest hielt ich den Ring umschlossen, während ich gleichzeitig mein Leben dafür gegeben hätte, ihn herunterzureißen und ins Meer zu werfen. Aber er saß wieder fest an meinem Finger. Ich konnte die Verbindung zu Sam nicht kappen. Ich war der Köder, dem Sam nicht würde widerstehen können. Seine Liebe zu mir würde ihn an Ask ausliefern.




32

Ein Meer aus Angst

Sam

Der magische Moment, wenn ich die Meeresoberfläche durchbrach, und – anstatt ins kalte Nass einzutauchen – in der Sphäre ankam, trat auch bei diesem Wechsel ein. Nur gab ich mich dieses Mal nicht der Freude hin, endlich wieder nach Hause gekommen zu sein, sondern blockte alle Empfindungen ab. Sogar das mentale Anklopfen von Asami, der offenbar nur darauf gewartet hatte, mich in Empfang zu nehmen. Leider musste ich ihn enttäuschen: Ich war nicht als Schattenschwinge gekommen, sondern als jemand, der seine entführte Freundin zurückholen wollte. Ganz gleich, was es kostete.

Eine Sache konnte ich nach meinem Eintritt in die Sphäre jedoch nicht ignorieren: den Ring an meiner Hand. In der Sekunde, in der er mit der Sphäre in Berührung gekommen war, begann er, ein Eigenleben zu führen, so verrückt es sich auch anhören mag. Ich trug nicht länger ein Stück Bernstein, das jemand Versiertes in ein Schmuckstück verwandelt hatte, sondern etwas Eigenständiges. Der Bindungsring war zu Leben erwacht und verriet mir, dass Mila tatsächlich ebenfalls in der Sphäre war. Mir war fast so, als stünde sie direkt vor mir, als läge meine Hand auf ihrem rasch gehenden Puls.

Ich stockte.

Tatsächlich, ich konnte sie spüren! Ihr Herz jagte wie
wild … vor Angst. Sie fürchtete sich so sehr, dass ich für einen Augenblick meine ausgebreiteten Schwingen vergaß und beinahe ins Wasser stürzte. Dann hatte ich mich bereits wieder gefangen und konzentrierte mich auf die Zeichen, die der Ring mir zuspielte. Der Schlag ihres Herzens, der Hall ihrer aufgewühlten Empfindungen, sie drangen über das Meer zu mir hindurch. Der Schatten hatte sie hinaus aufs Meer verschleppt.

Meine Schwingen stemmten sich mit voller Kraft gegen den Widerstand der Luft, denn obwohl der Wind günstig stand, ging es mir nicht annähernd schnell genug voran. Ich musste mich beeilen, Milas Furcht lag mir bitter auf der Zunge. Wenn ich sie nicht bald erreichte, würde ich noch daran ersticken.
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Mila

Mit jedem Herzschlag lebte der Ring mehr auf.

Erst jetzt wurde mir bewusst, wie trostlos es sich angefühlt hatte, als er durch eine Barriere von mir getrennt gewesen war. Die Barriere, die entstand, wenn Sam und ich uns in verschiedenen Welten aufhielten. Nun war der Bernstein wieder warm und lebendig. Nur Sams Berührung fühlte sich eindringlicher an. Zu gern hätte ich mich dieser Empfindung überlassen, aber das war unmöglich. Führte sie mir doch vor Augen, dass Sam in meiner Nähe war. Dann hörte ich das Echo seiner Stimme.

Wo bist du?

Das Echo traf mich … und der Ring warf es zurück, schickte gegen meinen Willen eine Antwort aus: Hier bin ich, komm zu mir.

»Nein!« Ich kauerte mich auf dem Boden zusammen, die Hand unter mir verborgen, um den verräterischen Ring
abzuschirmen, damit er kein weiteres Zeichen an Sam ausschicken konnte. »Du darfst ihm nicht den Weg weisen, bitte«, flehte ich. In Wahrheit wusste ich, dass es zu spät war. Es erreichte mich kein weiteres Echo mehr, denn Sam wusste nun, wo er mich finden konnte. Verzweifelt konzentrierte ich mich darauf, ihm auf die gleiche Weise, wie er mich erreicht hatte, eine Nachricht zu senden. Ich musste ihn unbedingt wissen lassen, dass er fortbleiben sollte. Doch es gelang mir nicht. Ich konnte die Magie des Ringes nicht entfachen.

»Wie nah ist Samuel?«

In meinem Kummer hatte ich Ask ganz vergessen. Nachdenklich leckte ich über meine aufgebissene Unterlippe. Das Blut schmeckte salzig. Ask wusste zwar, dass Sam in die Sphäre gewechselt war. Dass er allerdings bereits nach mir suchte, das konnte er nur vermuten. Wenn es mir gelang, Ask davon zu überzeugen, dass er sich in keiner Weise sicher sein konnte, dass Sam hier auftauchen würde, dann würde er vielleicht einen anderen Plan ersinnen – einen, der Sam nicht in Gefahr brachte. Meinen ganzen Mut zusammennehmend, schickte ich ein stummes Stoßgebet in Richtung Himmel: »Hallo, da oben, ich weiß selbst, dass ich eine miserable Lügnerin bin, aber bitte, bitte lass mich jetzt trotzdem das Schauspiel meines Lebens abliefern!«

Dann richtete ich mich entschlossen auf.

Ask hatte seine metallisch glänzenden Schwingen geöffnet und stand ein paar Schritte von mir entfernt. Um mich brauchte er sich nicht zu kümmern, ich saß fest. Um von diesem elenden Eiland mitten im Nirgendwo wegzukommen, brauchte man Flügel. Einen Kampf gegen die sich hoch aufbauenden Wellen mit ihren Schaumkronen würde ich nämlich selbst dann verlieren, wenn ich eine gute Schwimmerin wäre. Zu tosend war das Meer, geradezu, als wollte es diese kleine Insel, herausgefordert von dem magischen
Grenzwall, der es fernhielt, unbedingt verschlingen. Allein sein Anblick verursachte mir Atemnot. Nun wusste ich wieder, warum ich das Meer immer gefürchtet hatte: Es war ein wildes, unberechenbares Element.

»Weißt du, dass Sam in die Sphäre gewechselt ist, muss nichts mit mir zu tun haben«, setzte ich meinen ersten Stich. »Die Sphäre ist schließlich seine Heimat und von mir hat er sich getrennt. Wir sind kein Paar mehr.«

»Getrennt.« Ask stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast ihn fortgeschickt, weil dein ängstliches Menschenherz es nicht länger ertragen hat, seiner Welt ausgeliefert zu sein. Aber solange du den Ring trägst, gehört ihr zusammen. Dein überflüssiges Gerede von einer Trennung ändert daran nichts.« Während er gelassen diese Wahrheit aussprach, löste Ask nicht eine Sekunde lang den Blick vom Himmel, an dem sich nach wie vor höchstens einmal ein Seevogel zeigte. »Samuel wird kommen. Nur wird er all das für eine von Nikolais schwachsinnigen Handlungen halten und deshalb keine Ahnung haben, wem er in Wirklichkeit gegenübertritt. Im Gegensatz zu dir hat er meine Tarnung nicht gelüftet.«

Das stimmte. Sam konnte nicht ahnen, dass auf diesem Eiland sein gefährlichster Gegner auf ihn wartete. Stattdessen würde er davon ausgehen, ein leichtes Spiel zu haben. Schließlich hatte er Nikolai bereits einmal seinem Willen unterworfen, ohne dass es ihm große Probleme bereitet hätte. Heute aber würde ihm sein Gefühl der Überlegenheit das Genick brechen, denn die einzige Gemeinsamkeit zwischen Nikolai und Ask bestand in ihrem Körper. Doch was zählte in der Welt der Schattenschwingen schon ein Körper, wo es die Aura war, die über den Ausgang eines Kampfes entschied? Ich erinnerte mich nur zu gut an die entscheidende Wende im Kampf zwischen Sam und Asami, als Sams Aura so hell erstrahlte, dass es mich beinahe geblendet hätte.
Seine Aura war die hellste, kräftigste von allen. Dagegen würde selbst Asks Strahlenkranz kaum bestehen können.

Plötzlich fiel mir siedendheiß der Pfeil ein, den ich Ask in die Haut geschnitten hatte. Ich hatte zwar nicht die leiseste Ahnung, inwiefern die Schnittwunde ihm einen Vorteil verschaffte, aber Shirins Erinnerung hatte mir lebhaft vor Augen geführt, dass die Zeichnung der Haut bei den Schattenschwingen etwas ganz anderes bedeutete als bei uns Menschen. Die Schnitte spielten mit der Aura zusammen, indem sie Macht raubten oder schenkten. Eine dunkle Kunst, in der Ask ein Meister gewesen war. Dieser Pfeil würde zweifellos eine wichtige Rolle spielen.

Während ich versuchte, dass Ausmaß der Falle zu begreifen, in die ich getappt war, holte ich das Ginkgoblatt hervor, das ich in der Hälfte durchgerissen hatte. Die andere Hälfte hatte Sam gefunden, da war ich mir ganz sicher. Manche Dinge konnte man nicht wieder kitten, das musste man akzeptieren. Sam würde es trotzdem versuchen, indem er zu mir kam. Nur würde Ask ihm bestimmt nicht entgegentreten, wenn er sich nicht sicher wäre, aus diesem Kräftemessen als Sieger hervorzugehen. Vor allem, da er auch noch das Überraschungsmoment und mich als Geisel auf seiner Seite hatte. Kein Zweifel, er würde von Sam bekommen, was er wollte … Es sei denn, es gelang mir, seine Rechnung durcheinanderzubringen, indem ich einen Faktor rausnahm: mich.

Ich musste eine Entscheidung treffen: Welche Hälfte des Ginkgoblattes sollte erhalten bleiben? Meins – oder das, das Sam bei sich trug?
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Sam

Das Meer unter mir war in hellem Aufruhr. Gierig bauten
seine Wellenkämme sich auf, als legten sie es geradezu darauf an, nach mir zu greifen.

Während ich nach der Quelle in mir tastete, um meinen bereits schmerzenden Schwingen neue Kraft zu verleihen, nahm das Echo von Milas Innenwelt zu. Sie wurde ruhiger, obwohl ihr Körper weiterhin aufgebracht war. Sie traf eine Entscheidung. Nein!, wollte ich ihr entgegenschreien. Warte! Ich bin bald bei dir. Doch sie hörte mich nicht.
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Mila

Ich hatte mich entschieden.

Es war mir so leicht wie das Atmen gefallen, nicht der leiseste Zweifel tat sich auf. Kurz versicherte ich mich noch einmal, dass Ask weiterhin in den dunstigen Himmel spähte und mich mit Missachtung strafte. Dann spannte ich sämtliche Muskeln an und sprintete los. Hinter mir hörte ich sein genervtes Schnauben.

»Mila, vor mir wegzulaufen ist doch sinnlos. Selbst wenn du dich ans andere Ende der Insel verziehst, braucht es für mich nicht mehr als einige Flügelschläge, um dich einzufangen. Komm zurück, sonst hole ich dich und breche dir als Strafe die Beine. Ich habe nämlich keine Zeit für deine Kindereien. «

Deine Drohung ist mir so was von egal, dachte ich mir, während der Rand des Eilands vor mir auftauchte. Eine unsichtbare Mauer hielt die Wellen zurück, ließ sie nur gerade eben über den Boden lecken, anstatt ihn mit seiner überschäumenden Gier zu überfluten. Hinter mir hörte ich das bedrohliche Rauschen von Schwingen, die die Luft mit Kraft verdrängten. Ask hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, seine Drohung wahrzumachen. Obwohl die Muskeln in meinen Beinen wie Feuer brannten, zwang ich sie weiter
voran. Dann war der Rand auch schon erreicht, aber anstatt anzuhalten, sprang ich über ihn hinweg.

In einem Moment hörte ich noch Asks lautstarkes Fluchen, im nächsten war nur noch das Rauschen des Wassers in meinen Ohren, während ich in das tosende Meer eintauchte, das mich sogleich in die Tiefe riss wie eine unsichtbare Hand. Selbst wenn ich es gewollt hätte, so hätte ich mich nicht gegen diese Kraft wehren können. Nur wollte ich es gar nicht. Ich ließ mich einfach sinken, trieb die Luft aus meinen Lungen und ignorierte den Schmerz, der meinen Brustkorb ausfüllte. Ich musste versinken, und zwar schnell, bevor es Ask gelang, mich herauszufischen. Allerdings standen seine Chancen schlecht in diesem undurchdringlichen, wütenden Sturm, den das Meer um das Eiland herum entfacht hatte. Das Wasser zerrte und schlug nach mir mit einer Vielzahl von Händen, während es mich in seine Schwärze riss.

Von allen Arten, zu Tode zu kommen, war mir Ertrinken stets als die Furchtbarste erschienen. Das Ausgeliefertsein, das bodenlose Nichts, die vergebliche Hoffnung, dass einem der Aufstieg doch noch rechtzeitig gelingen wird. Doch es war nicht annähernd so schlimm wie befürchtet. Die Kälte betäubte meinen Körper bis auf den Druck in meinen Schläfen, meine Gedanken schwanden. Nur das Verlangen nach Luft wurde unbändig groß, bis mein Überlebensinstinkt sich gegen meinen Willen durchsetzte und den Mund aufschnappen ließ. Es drang jedoch nur eisiges Salzwasser ein, das in meiner Kehle brannte. Hinter meinen geschlossenen Lidern breitete sich bereits warmes Rotgold aus, das mich zu wärmen begann.

Gleich ist es vorbei, dachte ich, froh über die Wärme, die mich von der anderen Seite her begrüßte … bis ich begriff, dass diese keineswegs von der anderen Seite zu mir durchdrang.


Es war der Ring, der sich in eine Leuchtflamme verwandelt hatte!

Verzweifelt versuchte ich ihn mit letzter Kraft abzustreifen, doch meine vor Kälte und Sauerstoffmangel steifen Finger verweigerten mir den Dienst.

Du wirst mich verraten. Ask wird mich finden. Geh ab!, flehte ich stumm.

Da legten sich bereits kräftige Arme von hinten um meinen Körper und die Wärme nahm schlagartig zu, obwohl sie ihre rotgoldene Farbe verlor. Ich wollte mich zur Wehr setzen, doch es gelang mir nicht. Mein Kopf wurde zurückgebogen und ich spürte Lippen, die sich auf meine senkten. Mein letztes Aufbegehren bestand darin, die Luft zu verweigern, die mit dem Kuss über meine Lippen wanderte.

Keine Rettung! Nicht so kurz vor dem Ziel!

Dann begriff ich endlich, dass es nicht Ask war, der mich gefunden hatte, sondern Sam. Nur dieser Gedanke gelang mir noch, ehe ich davonglitt in die Dunkelheit. Das Meer gewann den Kampf um mich.
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Wahl der Waffen

Sam

Von allen schrecklichen Dingen, die mir je widerfahren waren, reichte nichts an den Moment heran, in dem ich Milas leblosen Körper hielt. Nicht einmal meine Aura vermochte ihrem Gesicht Farbe zu verleihen. Es blieb grau und starr. Ich zwang mich dazu, mich auf den Aufstieg aus dem reißenden Meer zu konzentrieren. Je schneller wir den Wasserspiegel durchbrachen, desto besser. Jede Sekunde zählte, und trotzdem blickte ich auf ihr Gesicht und überließ mich beinahe der Furcht, sie bereits verloren zu haben. Doch der Ring an meiner Hand erzählte etwas anderes. Das musste mir genügen, um die Kraft zum Aufstieg aufzubringen. Und so brachen meine Schwingen genau in dem Augenblick hervor, als ich endlich den Wasserspiegel erreichte.

Nach ein paar Schlägen landete ich auf dem Eiland, wo ich Mila vorsichtig ablegte. Sie wollte immer noch nicht von allein atmen, aber ihr Körper war überraschend warm und ihr Herz schlug, wenn auch nur schwach. Stumm betete ich darum, dass kein Wasser in ihre Lungen gedrungen war. Als ich Schritte in unserer unmittelbaren Nähe hörte, scherte ich mich nicht weiter darum. Ich würde mich so lange um Mila kümmern, bis ich sicher war, dass sie überlebt hatte. Alles andere konnte warten.

Gerade als Mila zu husten begann und damit verriet, dass ihre Lungen die Arbeit wieder aufnahmen, stand der Schatten
vielleicht einen Meter von uns entfernt. Näher würde ich ihn nicht an uns herantreten lassen.

»Es war ausgesprochen mutig von dir, ins Meer einzutauchen, obwohl es rund um die Insel verrückt spielt, Samuel.«

»Auf jeden Fall mutiger als du es warst«, stellte ich trocken fest, während ich Mila hielt, die das Salzwasser ausspuckte, das ihr in Mund und Kehle eingesickert war. Erschöpft und schwer atmend blieb sie auf der Seite liegen.

»Für mich wäre es unmöglich gewesen, sie in diesem Aufruhr ausfindig zu machen. Das weißt du ganz genau.« Bildete ich mir das ein, oder hörte ich da tatsächlich Verlegenheit heraus?

Ich sparte mir eine Antwort. Hier gab es nichts zu bereden. Milas dunkellila verfärbte Lider begannen zu flattern, dann öffnete sie einen winzigen Spalt breit ihre Augen. »Hallo, du Nixe«, begrüßte ich sie und konnte nicht anders, als sie glückselig anzugrinsen.

Mila versuchte etwas zu sagen, brachte aber lediglich ein Husten hervor.

Mit Abstand das beste Geräusch, das ich je gehört hatte!

»Süße, du hast Sprechverbot. Das Einzige, was du in den nächsten Minuten tun darfst, ist brav und gleichmäßig atmen. Alles andere überlässt du mir.«

So leicht war Mila jedoch nicht beizukommen. Ihre Augen fuhren aufgeregt umher und sie quälte sich damit ab, trotz des Hustenreizes zu sprechen.

Ich beugte mich zu ihrem Ohr hinab und flüsterte: »Keine Sorge, ich weiß, was hier gespielt wird.«

Ihr Gesichtsausdruck besagte »Das weißt du nicht«, aber als ich sie mit meiner Wärme umflutete, gab sie auf und fiel in einen Schlaf. Sanft legte ich sie auf den Boden, wo sie sich wie ein Embryo zusammenrollte. Sie hatte genug mitgemacht
und bei diesem Kampf konnte sie mir ohnehin nicht helfen. Dann stellte ich mich wie ein Bollwerk zwischen sie und den Schatten, von dessen Aura nicht mehr als ein schwacher Schein auszumachen war. Unwillkürlich musste ich an Asamis Warnung denken, dass der Schatten einst ein Meister der Täuschung gewesen sei. Ich würde nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Abwägend blickte er mich aus seinen grauen Augen an. Augen, die in der Menschenwelt zweifelsohne silbern waren. Doch dass ich dieses Geheimnis bereits gelüftet hatte, würde ich vorläufig für mich behalten. Schließlich hatte ich ansonsten keine weiteren Trümpfe in der Hand.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht, Nikolai?«, eröffnete ich das Spiel, die Hände herausfordernd in die Hüfte gestemmt. »Du wirst dich dafür verantworten müssen. Dieses Mal aber nicht vor mir, sondern vor dem Rat. Soll der gefälligst entscheiden, wie mit einem Irren wie dir zu verfahren ist!«

Eins musste man ihm lassen: Er beherrschte seine Mimik ausgezeichnet. Sein Gesicht war wie leer gewischt, ein echtes Pokerface, während er in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Dabei spielten seine Finger mit einer frischen Schnittwunde über seinem Rippenbogen, die Mila ihm zweifelsohne beigebracht hatte. Sie weiß, wie man sich zur Wehr setzt, dachte ich stolz. Ehe er zu einem Entschluss gelangte, ging ich mit grimmiger Miene auf ihn zu und gab vor, ihn am Arm packen zu wollen.

»Du weißt es, nicht wahr, Samuel?«, brachte er mit Nikolais wunderbar volltönender Stimme hervor, während er meinen vorgestreckten Arm in letzter Sekunde abwehrte. Seine Bewegung war schnell und gezielt, nichts erinnerte mehr an die leicht zu überwältigende Schattenschwinge bei den Wellenbrechern. Sein Körper mochte zwar noch von
der gleichen schmalen Statur sein, aber der Wille dahinter war ein anderer.

»Ich weiß was? Dass du ein Lügner bist? Ja, das habe ich mitbekommen.« Wir umkreisten uns aufmerksam und ich sehnte mich nach Asamis Katana, das sich so richtig in meiner Hand angefühlt hatte. Ich hätte keine Sekunde gezögert, es gegen ihn einzusetzen. »Vielleicht erzählst du mir ja trotzdem, was du Mila angetan hast, dass sie sich ertränken wollte.«

»Ich wollte ihr nichts antun, genauso wenig wie dir.«

»Wow, du bist wirklich ein miserabler Lügner.«

Unversehens hatte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. Nicht etwa einen kräftigen Schlag, der ihn das Gleichgewicht gekostet hätte, sondern eine schlichte Ohrfeige, die ausschließlich darauf abzielte, meine Verachtung auszudrücken. Trotzdem flog sein Kopf zur Seite. Langsam hob er den Blick und tastete nach seiner Wange, auf der sich bereits die Abdrücke meiner Hand abzeichneten.

»Das hättest du besser nicht getan.«

»Nein?«

»Nein.«

Von einer Sekunde zur nächsten leuchtete die Aura des Schattens auf, ein Eiskranz, dessen überraschend kräftige Schärfe ich nur knapp abwehren konnte. Ich taumelte einige Schritte zurück und riskierte einen Blick auf Mila, die jedoch weiterhin in ihrem tiefen Schlaf lag.

»Sie träumt. Die Träume der Menschen gehören mir. Ich könnte sie mir jetzt nehmen. Was meinst du?«

Ich sparte mir eine Antwort, sondern griff an. Doch ich beging den Fehler, erneut meine Faust einzusetzen. Es fühlte sich an, als würde ich sie in einen Scherbenhaufen treiben, obwohl sich auf meiner Haut kein einziger Riss zeigte. Die Verletzungen gingen tiefer. Sie hinterließen tiefschürfende
Spuren in meiner Aura, die ich im letzten Moment noch dazu einsetzen konnte, den Angriff des Schattens abzuwehren. Trotzdem hielt ich der Druckwelle seiner Aura kaum Stand. Ich hatte einen Fehler gemacht, indem ich menschlich gehandelt hatte, anstatt sofort auf Schattenschwingenart zu kämpfen.

»Ich gebe zu, ich hatte mir mehr von dir erwartet. Schließlich ist es dir gelungen, meinen neuen Körper aus dem Vernichteten Gebiet zu befreien.« Der Hohn stand im krassen Gegensatz zu seiner angenehmen Stimme.

Mühsam richtete ich mich auf und stellte panisch fest, dass ich ihn nicht richtig fixieren konnte. War er nun weit entfernt am anderen Ende des Eilands oder stand er vor mir? Seine Aura war wie ein Zerrspiegel.

»Schon komisch, dass du mit solchen Tricks arbeiten musst, wenn ich dir angeblich nicht gewachsen bin«, dachte ich laut nach.

»Welche Tricks?«

Der Schatten stand plötzlich so dicht vor mir, dass ich die feinen Grübchen neben seinen zum Lächeln hochgezogenen Mundwinkeln erkennen konnte. Und mehr als das: Ich konnte sehen, wie er seine Kraft sammelte. Dieses Mal sollte ich der Druckwelle nicht standhalten können, aber es war ein anderer Gedanke, der mich handeln ließ: Die schneidende Aura würde Mila erreichen.

Ohne zu zögern, ließ ich meine Aura aufstrahlen. Als würde die Schleuse in meinem Inneren pulverisiert, drang die Energie aus mir hervor. Jedoch setzte ich sie nicht dazu ein, um den Angriff des Schattens abzuwehren. Ich nahm sie und formte einen Strahl aus ihr, den ich auf ihn schleuderte. Kurz blitzte es überrascht in seinen Augen auf, dann wurde er mit einem Schrei auf den Lippen zurückgeworfen.

Die Quelle in mir wurde von einem regelrechten Erdbeben
verschüttet, von einer Stärke, dass ich sie nicht einmal mehr ansatzweise spüren konnte. Mir war klar gewesen, dass man für diese Art Waffe einen hohen Preis zahlen musste, aber trotzdem überkam mich eine tiefe Trauer. Ich hatte die gerade erst in mir entdeckte Quelle verloren, indem ich ihr zu viel Kraft geraubt hatte, um eine andere Schattenschwinge zu richten.

Doch es war die richtige Entscheidung gewesen. In meinem künftigen Leben würde ich die Quelle nicht mehr brauchen.

Schwerfällig richtete ich mich auf und stellte mich über den am Boden liegenden Schatten. Der Strahl, in dem ein Großteil meiner Kraft steckte, ragte aus seiner Brust und drang langsam immer weiter in ihn ein. Ich musste mich beherrschen, damit ich nicht nach ihm griff und mir zurückholte, war mir gehörte. Der Schatten lag ausgestreckt auf dem Rücken, von einem Beben geschüttelt. Sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt, sein Mund formte unablässig Worte, die unausgesprochen verhallten, während seine Aura um ihn herum zu Splittern zerfiel. Die schlanken Hände, die nicht ihm, sondern Nikolai gehörten, waren um den Strahl in seiner Brust gewickelt, obwohl sie an dessen Hitze verbrannten. Es gab nichts, was der Schatten gegen die Waffe ausrichten konnte, die immer tiefer in ihn eindrang.

»Du hättest dir besser überlegen sollen, ob deine eigenen Waffen nicht auch gegen dich verwendet werden könnten. Wenn du mir nicht so eindrucksvoll an Shirin vorgeführt hättest, wie man eine solche Waffe aus seiner Aura formt, dann wäre ich vielleicht nie dahintergekommen.« Huschte da etwa ein Lächeln über seine Züge oder bildete ich mir das ein? Ich wischte den Eindruck beiseite und sah mich um. »Ein guter Platz, um zu sterben. Oder sollte ich besser sagen: um ein echter Schatten zu werden, den die Sonne endgültig verbrennt?«


Ich erwartete keine Antwort. Der Strahl war bereits zu weit vorgedrungen. Nicht mehr lange, dann würde er sein Werk vollendet haben. Im Gegensatz zu Shirin würde zu ihm nämlich niemand kommen, um die Waffe zu ziehen, bevor sie ihn endgültig vernichtete. Nikolais Körper sah aus, als würde er von innen heraus brennen. Sogar die längliche Wunde über seinem Rippenbogen war mit goldenem Licht gefüllt, während sein schönes Gesicht mittlerweile in reglose Starre gefallen war.

Ohne eine Spur von Mitgefühl für den Sterbenden wendete ich mich ab und ging zu der schlafenden Mila hinüber.

»Sie träumt. Ich könnte sie mir jetzt nehmen«, hatte der Schatten gesagt. Auf diese Weise war er schon einmal seinem Schicksal entgangen. Indem er durch die Träume der Menschen entkommen war. Die Chance würde er jetzt nicht bekommen. Prüfend studierte ich Milas Gesicht, konnte aber keine Spur von Silber an ihr entdecken, nur sie selbst. Als besäße sie kein Gewicht, nahm ich sie in meine Arme und stieß mich vom Eiland ab. Ich warf einen letzten Blick zurück, doch dort war nur noch eine von goldenen Flammen umgebene Silhouette zu erkennen. Bald würde auch die ausgelöscht sein.
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Gekommen, um zu bleiben

Langsamer, als es eigentlich meinem Fahrstil entsprach, fuhr ich Rufus’ Wagen auf das Grundstück der Levanders und stellte ihn vor dem Garagentor ab. Den Schlüssel im Zündschloss herumzudrehen, fiel mir ausgesprochen schwer. Kaum dass der Motor erstarb, hätte ich ihn fast auch schon wieder gestartet, um mit Highspeed zurück auf die Straße zu setzen und mich aus dem Staub zu machen.

Es dämmerte bereits. Die ersten Laternen in St. Martin gingen an. Mittlerweile mussten Reza und Daniel von ihrem Hollandtrip zurückgekehrt sein, das verriet allein schon die veränderte Ausstrahlung des Hauses: Es war wieder ein Zuhause und kein Unterschlupf für Besucher aus anderen Welten. Da blieb mir nur zu hoffen, dass Kastor und Shirin sich rechtzeitig abgesetzt hatten. Andererseits würde ich neben den beiden markanten Schattenschwingen und einer klitschnassen, restlos erschöpften Mila abseits der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen, was diese Vorstellung ganz angenehm machte. Doch ich nahm nichts wahr, was auf die Anwesenheit von Kastor und Shirin hingewiesen hätte. Um mehr herauszufinden, hätte ich meine Aura benutzen müssen. Was ich auf keinen Fall vorhatte. Also musste ich mich mit dem zufriedengeben, was ich mit dem bloßen Auge erkannte.

Ich zwang meine Hände weg vom Zündschloss und umklammerte stattdessen das Lenkrad. Noch ein paar tiefe
Atemzüge, dann würde ich mir Mila schnappen und mit ihr reingehen. Den Wechsel durch die Meeresoberfläche hatte sie glücklicherweise verschlafen. Nach dem, was sie erlebt hatte, würde sie vermutlich nie wieder auch nur den großen Zeh ins Meer tauchen. Musste sie ja auch nicht. Mit dieser Sache war ich durch.

Augenblicklich wollte ein Teil von mir protestieren, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

Kritisch musterte ich Milas Gesicht: Unter ihrem dunklen Wimpernkranz schimmerten violette Schatten und auf ihrer aufgebissenen Unterlippe hatte sich Schorf gebildet. Sie sah erschöpft aus, aber dafür, dass sie fast ertrunken wäre, überraschend frisch. Ich hatte sie in die Decken eingehüllt, die noch von unserem Ausflug ans Meer im Kofferraum gelegen hatten, sodass sie trotz der nassen Unterwäsche, die ich ihr angelassen hatte, einigermaßen warm war. Gott sei Dank war es allem Anschein nach die richtige Entscheidung gewesen, sie nicht ins Krankenhaus zu bringen.

Nun musste ich eine weitere Entscheidung treffen: Trug ich sie klammheimlich ins Haus und ließ sie schlafend auf dem Sofa zurück, oder benutzte ich die Eingangstür?

Ich streckte die Hand aus, um Milas fein pulsierende Schläfe zu streicheln, hielt aber im letzten Augenblick inne. Hatte ich überhaupt das Recht dazu, sie zu berühren? Nicht nur wegen der Auszeit, die sie sich erbeten hatte, sondern auch nach dem, was gerade in der Sphäre geschehen war? Meine Welt hatte sie erneut beinahe das Leben gekostet. Ich konnte mir also keineswegs sicher sein, dass es ihr für einen Neuanfang ausreichen würde, wenn ich meinem Schattenschwingen-Dasein abschwor.

Davon darf ich es nicht abhängig machen, beschloss ich. Ich muss von mir aus auf sie zugehen. Ob sie mir entgegenkommen möchte, das werde ich ihr überlassen.


Schnell stieg ich aus, ging um den Ford herum und hob Mila vorsichtig heraus. Als sie sich mit einem Seufzer an mich schmiegte, überkam mich eine seltsame Mischung aus Glück und Panik. Alles, was ich liebte, das, was mir von meinem für einen kurzen Augenblick perfekt erscheinenden Leben geblieben war, hielt ich in den Armen, und gleich würde ich auch das aufgeben müssen.

Entschlossen schob ich die Empfindung fort und ging los. Ich bog gerade um die Hausecke, als ich fast in Frau Levander hineinrannte.

»Dachte ich mir doch, dass ich deinen Wagen gehört habe. Das ist ja echt eine miserable Begrüßung, mein Sohn: nur eine Ladung Staub und sonst niemand da«, sprudelte es aus Frau Levander heraus. Sie unterbrach sich auch dann nicht, als sie längst begriffen hatte, dass es nicht Rufus war, der vor ihr stand. Ihr Blick blieb an meinem Gesicht hängen. Die schlafende Mila hatte sie vor lauter Verblüffung noch gar nicht bemerkt.

»Hallo, Frau Levander. Lange nicht gesehen.«

»Ja, aber das ist keine Ausrede dafür, mich plötzlich wieder zu siezen, Herr Bristol.« Sie blinzelte hektisch, als ein Déjà-vu an ihre mentale Pforte klopfte, dort aber nicht auf die vermutete Erinnerung, sondern nur auf ein paar schemenhafte Bilder traf. Meine Änderungsaktion bei unserem letzten Treffen war wirklich gründlich gewesen. Schließlich entschied sie wohl, dass sie es geträumt haben musste, schon einmal ein ähnliches Gespräch mit mir geführt zu haben. Aber bevor sie ihrer Verwunderung, dass ich quicklebendig vor ihr stand, Ausdruck verlieh, sah sie das schmale Bündel Mensch in meinen Armen.

»Oh nein, Mila, mein Engel! Was ist denn passiert?«

Frau Levander umfasste etwas grob das Kinn ihrer Tochter, um ihr ins Gesicht zu sehen, woraufhin der schlafende
Engel ein äußerst verstimmtes Knurren ausstieß. »Mensch, Mama. Lass mich schlafen, ich bin k. o.«, nuschelte sie mit ihrer vom Salzwasser rauen Stimme.

»Immer so muffelig, wenn’s ums Wachwerden geht.« Zu meiner Belustigung flüsterte Frau Levander. Offenbar hatte Milas Kommentar sie auf eine Weise beruhigt, wie es keine von mir hervorgebrachte Erklärung vermocht hätte. »Würdest du dann bitte die Freundlichkeit haben, mich aufzuklären, Sam?«

»Wir sind ins Wasser gefallen«, berichtete ich wahrheitsgetreu.

»Wie fällt man denn um diese Jahreszeit bitte schön ins Wasser?« Ich konnte Frau Levander ihre Überforderung ansehen. Das war wirklich alles etwas viel auf einen Schlag. »Ach, Sam. Deine Kleidung ist ja auch ganz nass. Dir muss elend kalt sein. Na los, komm ins Haus. Sonst brichst du unter der Last unserer Schlafmütze noch zusammen.«

»Mila ist nicht zu schwer für mich.«

»Das glaub ich dir unbenommen. Sollte keine Kritik an deiner Männlichkeit sein. Ganz bestimmt nicht. Sag mal, bist du in den letzten Monaten gewachsen? Du siehst so groß aus.«

»Tatsächlich?« Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, als wir in Richtung Eingang gingen. Denn ich hatte ernsthafte Probleme, Frau Levanders Gedankensprüngen zu folgen. Seit unserem letzten Treffen hatte ihr Redetempo jedenfalls keinen Deut eingebüßt. Auch jetzt plauderte sie fröhlich, wie schön es wäre, mich mal wieder zu sehen und so weiter und so fort. Kurz bevor ich vom Dauerbeschuss ihrer Freundlichkeit eingelullt wurde, traf mich beim Durchschreiten der Haustür eine mentale Nachricht von Kastor, bei der ich Mila so fest an mich drückte, dass sie aufstöhnte. Es war, als wäre ich in ein Netz gelaufen. So etwas bekam bestimmt nur Kastor hin.


Ich habe Shirin an einen sicheren Ort gebracht, sie wird es vermutlich überstehen. Hoffentlich. Lass mich wissen, was mit Nikolai und dem Schatten passiert ist, selbst wenn es das Letzte ist, was du als Schattenschwinge tust. Das schuldest du uns, Samuel.

Ja, das stimmte. Meine Freunde hatten es verdient, Bescheid zu wissen. Es brauchte nur noch dieses letzte Zeichen von mir, dann konnte die Sphäre getrost wieder in jene Starre verfallen, nach der sich viele ihrer Bewohner sosehr sehnten. Der Schatten, der sie bedroht hatte, war zusammen mit Nikolais Körper verglüht, es ging keine Gefahr mehr von ihm aus. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, holte ich die Erinnerung an den in Licht gehüllten Leib hervor und sendete dieses Bild aus. Dann verschloss ich mich. Falls eine Antwort kam, würde ich sie nicht hören.

Als ich wieder aufblickte, fand ich mich im Wohnzimmer wieder, wo Herr Levander mit einem Besen in der Hand stand. Offenbar hatte er der Ascheschicht den Kampf angesagt. Er begrüßte mich mit einem schlichten »Samuel«. Dabei klang er vollkommen tonlos, was jedoch nichts daran änderte, dass es wie ein besonders schlimmer Fluch rüberkam. Nun ja, besser als nichts.

»Daniel, nun leg endlich den Besen aus der Hand. Mila braucht ein warmes Bad. Ob du es glaubst oder nicht, unser Mädchen ist ins Wasser gefallen. Nimm sie Sam ab, bevor er sie nicht mehr halten kann. Nein, für Fragen ist jetzt keine Zeit, ansonsten holt sie sich noch eine Lungenentzündung.« Frau Levander hatte das Kommando übernommen, bevor ihr Mann auch nur mit der Wimper zucken konnte. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich diese Frau mochte.

Nachdem ich die allmählich zu sich kommende Mila ihrem Vater übergeben hatte, der mit ihr in die obere Etage eilte, blieb Frau Levander am Treppenabsatz stehen. »Na
los, komm schon mit. An unser Schlafzimmer grenzt ebenfalls ein Badezimmer an, das kannst du benutzen. Du brauchst doch auch dringend eine Ladung heißes Wasser, so geschlaucht, wie du aussiehst.«

»Das ist nicht nötig. Mir geht es gut«, bremste ich ihre Fürsorge aus. Dachte ich zumindest.

»Keine Diskussion, du tust, was ich dir sage. Mit Unterkühlung ist nicht zu scherzen.« Dass jemand so Freundliches einen solchen Durchsetzungswillen an den Tag legen konnte! Ich stand original stramm. »Daniel wird dir ein paar trockene Sachen bereitlegen, die ziehst du an und dann sehen wir weiter.«

Allein bei dieser Vorstellung lief es mir kalt den Rücken runter. Schließlich gehörten die nassen Klamotten, in denen ich drinsteckte, schon ihm. Was er hoffentlich nicht bemerken würde … Ich überlegte, ob ich mich mit einer weiteren Weigerung würde durchsetzen können, gestand mir dann aber ein, dass meine Chancen schlecht standen. Vermutlich würde diese Frau mich ohne große Diskussionen packen und eigenhändig unter den warmen Wasserstrahl verfrachten. »Gut, einverstanden«, lenkte ich ein.

Frau Levander wartete ab, bis ich zu ihr aufschloss. »Wo steckt eigentlich Rufus? Nie ist er da, wenn man seine Hilfe braucht. Dafür wird er dieses Staubfiasko im Wohnzimmer eigenhändig aufräumen, das schwöre ich.«
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Ich hatte die Dusche bereits vor gut fünf Minuten abgestellt und mich längst abgetrocknet. Nun stand ich im Wasserdampf und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Auf der anderen Seite der Tür konnte ich Herrn Levander rumoren hören. Als er plötzlich an der Tür klopfte, fuhr ich mit einem unterdrückten Fluch zusammen.


»Samuel, brauchst du noch lange? Ich habe ein paar Sachen für dich rausgelegt.«

Ja, toll. Dann tu sie doch einfach aufs Bett und geh raus, dachte ich gereizt.

»Ist alles okay bei dir?«

Klar doch – einmal davon abgesehen, dass ich vor nichts auf der Welt einen solchen Heidenrespekt hatte wie vor Milas Vater! Ich konnte es gar nicht erwarten, ihm unter die Augen zu treten. So von Mann zu Mann, damit er mir endlich klarmachen konnte, dass ich definitiv niemals wieder näher als auf hundert Meter an Mila herantreten würde. Und dann auch nur, wenn ich keinen großen Wert auf mein Leben legte. Wie leicht wäre es jetzt, ihm in guter, alter Schattenschwingen-Manier eine Erklärung für meine Wiederkehr einzuflüstern und hinterherzuschieben, dass er mich darüber hinaus unglaublich nett fand und sich keinen besseren Freund für seine Tochter vorstellen konnte als mich. Den Unruhestifter, der monatelang verschollen war und damit seine beiden Kinder unglücklich gemacht hatte. Den Kerl, der nicht einmal eine Idee hatte, womit er sich fortan über Wasser halten sollte, in einer Stadt, deren Bewohner ihn von morgens bis abends anstieren würden wie ein exotisches Tier.

»Und wenn schon«, erklärte ich meinem Spiegelbild. Dann schlang ich das Handtuch fest um meine Hüften und öffnete die Tür.

»Alles bestens bei mir«, sagte ich, als ich ins Zimmer trat. Zu meiner Überraschung fand ich mich auf Augenhöhe mit Daniel Levander wieder. Und zwar wortwörtlich. Ich musste in den letzten Monaten tatsächlich noch ein Stück gewachsen sein. »Wie sieht es bei Mila aus? Geht es ihr gut?«

Herr Levander nickte. »Zuerst hat sie sich furchtbar aufgeregt, als sie zu sich gekommen ist und du nicht da warst.
Aber nachdem wir ihr versichert haben, dass du gerade ebenfalls ein Aufwärmprogramm absolvierst, hat sie sich beruhigt. Sie ist sehr erschöpft und wäre eben im warmen Wasser fast wieder eingenickt. Sobald Mila trocken ist, wird Reza sie bestimmt ins Bett stecken, ob sie will oder nicht. Was habt ihr nur angestellt? Du siehst nämlich keinen Deut besser aus als sie. Vollkommen mitgenommen und ausgelaugt. Nur mit dem Unterschied, dass du noch einige üble Blutergüsse abbekommen hast«, fügte er gnadenlos hinzu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir hätten wohl beide gut auf dieses Bad im Meer verzichten können.«

Zuerst sah es so aus, als würde Herr Levander sich mit meiner ausweichenden Antwort nicht zufrieden geben, aber dann siegte wohl sein Mitleid. Mit der Hand deutete er auf die Kleidung, die er auf dem Bett bereitgelegt hatte. Nicht ohne mich zuvor noch einmal gründlich zu mustern.

»Vermutlich sind die Hosen zu weit, also nimm die Trainingshose, bei der ist es egal. Die Oberteile dürften kein Problem sein, wenn ich dich so ansehe. Deine roten Turnschuhe habe ich übrigens in den Trockner gesteckt. Könnte sein, dass sie endgültig auseinanderfallen, die sind ja bereits ordentlich zerfleddert. Aber ich dachte mir, das Risiko gehen wir ein, schließlich willst du ja wohl kaum barfuß herumlaufen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Barfuß-Zeiten sind endgültig vorbei.«

»Gut das zu hören.«

Während ich nach den Hosen griff, ging Herr Levander zum Fenster hinüber und blickte hinaus. Offenbar war er nicht gewillt, mich allein zu lassen, während ich mich anzog. Dabei hatte ich überhaupt nicht vor, mich klammheimlich aus dem Staub zu machen. Ich war gekommen, um zu
bleiben. Bei Mila, falls sie es wollte. Und zu Mila gehörten auch ihre Eltern, ob mir das nun schmeckte oder nicht.

Hastig schlüpfte ich in die Anziehsachen. Als ich fertig war, stellte ich mich neben Herrn Levander. Dabei untersagte ich es mir, auf den Informationsfluss zu achten, den mir meine Schattenschwingen-Sinne zuspielten. Ich würde künftig lernen müssen, ohne sie durchs Leben zu kommen. Je eher ich damit anfing, umso besser.

Zu meiner Überraschung hatte Herr Levander die Arme zwar vor der Brust verschränkt, aber seine Miene sah alles andere als wütend aus. Eher nachdenklich und einen Tick überfordert.

»Ich bin sehr froh darüber, dass du nicht tot bist.«

Das kam so unerwartet, dass ich mich erst einmal kerzengerade aufrichtete, als habe mich einer gepiekst. »Es tut mir leid, dass Mila und Rufus unter meinem Verschwinden gelitten haben. Und Sie mit ihnen. Aber Sie müssen mir glauben, dass es nicht anders ging. Ich hatte keine Wahl.«

»Der Sturz von der Klippe … Es ist ein Wunder, dass du ihn überlebt hast, Samuel. Du wärst ein Narr gewesen, wenn du die Chance auf ein neues Leben nicht genutzt hättest, nach alldem, was dein Vater dir angetan hat. Reza und mir – ich denke, ich kann ruhig für uns beide sprechen – ist es gleichgültig, was seitdem geschehen ist. Dass du mit dem Leben davongekommen bist, darauf kommt es an. Nun ja, als Milas Vater muss ich wohl anhängen: Ich bin auch froh darüber, dass du zurückgekehrt bist. Zu ihr. Lass mich raten. Es war an ihrem sechzehnten Geburtstag, richtig?«

Vor Verblüffung fuhren meine Augenbrauen in die Höhe. »Woher wissen Sie das?«

Der Blick, mit dem Herr Levander mich maß, ging so tief, dass ich mich fast abgewendet hätte. »Weil sie seit diesem Tag wieder zu leben begonnen hat. Der letzte Sommer war
mit Abstand der schrecklichste, den ich als Vater durchlebt habe. Mein Kind trauern zu sehen … Du weißt nicht, wie sehr Mila gelitten hat. Und die ganze Zeit konnten ihre Mutter und ich nichts für sie tun, ihr keine Linderung verschaffen. Du darfst mich nicht falsch verstehen, Samuel. Aber wenn ich einen Wunsch freihätte, dann würde ich mir wünschen, dass Mila dich niemals kennengelernt hat. Leider wird das nicht passieren, also bin dir dankbar dafür, dass du uns unser Kind zurückgegeben hast. Auch wenn wir dich allem Anschein nach obendrauf dazubekommen haben.« Obwohl seine Nussaugen, die Milas so verwirrend ähnlich sahen, weiterhin ernst blieben, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. »Damit fällst du jetzt in meinen Verantwortungsbereich, mein Junge. Wie gefällt dir diese Vorstellung? «

Ich musste schlucken, so kräftig, dass mein Kehlkopf vermutlich aussah, als stecke ein Golfball darin fest. »Ich weiß Ihre Reaktion mehr zu schätzen, als Sie es für möglich halten. Aber sehen Sie, ich bin erwachsen und kann für mich selbst sorgen.«

Das Lächeln verschwand nicht, weshalb mich langsam der Verdacht beschlich, dass die wirklich wichtigen Entscheidungen in diesem Raum unabhängig von meinem Einverständnis getroffen wurden. »Bestimmt kannst du das. Da du jedoch meiner Tochter nahestehst, werde ich ein Auge darauf haben, dass du es auch halbwegs richtig machst. Als Erstes wirst du deine Schwester anrufen … Oder weiß sie schon Bescheid?«

Ich deutete ein Nein mit dem Kopf an.

»Gut, dann rufst du sie am besten gleich an. Danach werden wir zusammen der Polizeistation einen Besuch abstatten und erklären, dass es Jonas Bristol nicht gelungen ist, dich umzubringen. Morgen früh sollten wir mit dem Schuldirektor
sprechen, wie es mit deinem verpassten Schulabschluss aussieht. Bis dahin habe ich mir auch schon genauer überlegt, welche anderen Schritte unternommen werden müssen. Ach ja, du kannst in der Zwischenzeit übrigens in unserem Gästezimmer wohnen.«

Das ging zu weit. Gleich würde Herr Levander ein paar Ketten zücken und mich festschmieden, damit ich ja bloß niemals wieder einen Fuß aus seinem Einflussbereich setze. »Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich habe bereits eine Bleibe. Ein Wohnwagen am Strand.«

»Aha, und wo genau da?«

»Bei der Surfschule«, gestand ich widerwillig ein. Anstatt der Ketten würde es nun wohl ein Sender werden. Ich würde das radioaktive gelbe Blinken auf Herrn Levanders Radar sein.

»Wie du meinst, aber jetzt lass uns aufbrechen. Wir haben heute Abend noch einiges zu erledigen. Du kannst mein Handy während der Autofahrt benutzen, um deiner Schwester die freudige Nachricht zu überbringen.«

»Klar, Sina wird sich ein Loch in den Bauch freuen, wenn sie meine Stimme hört.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich würde Mila gern noch auf Wiedersehen sagen.«

Nun hielt Herr Levander zum ersten Mal in seiner Geschäftigkeit inne. Zögernd kratzte er sich hinter dem Ohr. »Mila war wirklich sehr erschöpft, wahrscheinlich ist sie kurz davor, wieder einzuschlafen.«

»Ich weiß. Deshalb werde ich sie auch nur kurz stören. Wenn ich jetzt einfach ohne ein Wort aufbreche, regt sie sich bestimmt auf. Und genau das wollen Sie doch bestimmt vermeiden.«

Ich formulierte es bewusst als Feststellung und nicht als Frage. Dann schob ich Herrn Levander sogar ein Stück beiseite,
um nach der Türklinke zu greifen. Falls ihm weitere Einwände durch den Kopf gingen, so sprach er sie wenigstens nicht aus, sondern ließ mich gehen.
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Als ich vor Milas Tür angekommen war, legte ich die Hand auf das Holz und betrachtete den Bernsteinring. Eigentlich müsste ich dich abnehmen und ins Meer werfen, dachte ich. Eine letzte Trennung von der Sphäre vollziehen. Aber ich konnte es nicht. Genau wie die Schwingen auf meinem Rücken oder die Zeichen unter meiner Haut war der Ring zu einem Teil von mir geworden. Er war weit mehr als ein Symbol meiner Verbundenheit mit Mila. Er machte uns zu einem. Als würde er auf sein Gegenstück auf der anderen Seite der Tür reagieren, leuchtete er in seinem warmen Goldschimmer auf und mir kam es vor, als spürte ich Milas Atem an meinem Ohr.

Mit Mühe konnte ich mich beherrschen, nicht ins Zimmer zu stürmen und sie an mich zu reißen, weil ich die Distanz zwischen uns nicht länger aushielt. Wenn ich eine Sache begriffen hatte, dann die, dass der Ring mir zwar verriet, dass Mila mich liebte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie deshalb auch mit mir zusammen sein wollte.

Zu einer Kugel zusammengerollt, lag sie mit geschlossenen Augen unter ihrer Decke. Pingpong hockte am Fußende, von oben bis unten purer Katzenstolz. Ihrer Musterung standzuhalten, war noch schwieriger, als ein Unter-vier-Augen-Gespräch mit Herrn Levander zu überstehen. Mein Frauchen braucht jetzt kein Spielzeug in ihrem Bett, teilte mir ihre Katzenmiene mit. Ich blinzelte Pingpong zu, dann setzte ich mich behutsam auf den Rand und streichelte Mila über das Haar an den Schläfen, wo es sich besonders fein
anfühlte. Nur ein paar Zentimeter dunkle Seide und trotzdem bekam ich nie genug davon, sie zu berühren.

Mit einem trägen Blinzeln hob Mila die Lider. »Na, du«, sagte sie, ohne sich zu rühren. Allein ihrer Stimme war schon anzuhören, wie viel Kraft sie überhaupt eine Reaktion kostete. »Hat Papa dir etwas angetan? Wenn ja, kann er sich auf was gefasst machen.«

Ich musste grinsen. So eine Kampfansage, obwohl sie kaum den Kopf anheben konnte. »Ganz im Gegenteil. Es hat nicht viel gefehlt, und er hätte mich zum Einzug in euer Haus überredet.«

Als Mila hochzuckte, bereute ich meine Antwort bereits wieder. »Du hast doch wohl nicht etwa Nein gesagt? Du gehst nicht wieder weg, versprich mir das!«

»Psst.« Ich legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Kein Grund zur Aufregung. Ich habe nicht im Geringsten vor wegzugehen. Das heißt: höchstens bis zum Wohnwagen, wo ich heute Nacht und – wenn Toni es erlaubt – auch die nächsten Nächte verbringen werde. Jetzt will dein Dad mich zum Polizeirevier begleiten. Das wird meine offizielle Wiedereintrittskarte nach St. Martin.«

»Ich komme mit«, sagte Mila entschlossen. Allerdings war sie so matt, dass ich sie leicht zurück in die Kissen drücken konnte.

»Du schläfst dich jetzt aus und keine Widerrede. Ansonsten streiche ich den Polizeibesuch und bleibe stattdessen bei dir am Bett sitzen. Was ist dir lieber?«

Das Schnauben sollte vermutlich aufgebracht klingen, dafür fehlte es ihm aber eindeutig an Energie. Ein paar Herzschläge lang funkelte sie mich noch an, dann schlossen sich ihre Lider. Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Anstatt mich aufzurichten, verharrte ich in dieser Haltung. Zwischen uns baute sich eine Energie auf, die
mich jeden klaren Gedanken verlieren ließ. Nur hier und jetzt wollte ich sein. In diesem Moment war alles richtig. Doch damit es so blieb, würde ich mich losreißen und mir einen Platz in der Menschenwelt schaffen müssen, während ich gleichzeitig meinen Platz in der Sphäre aufgab. Ich spürte mit absoluter Bestimmtheit, dass ein Leben mit Mila es wert war.

Erneut berührten meine Lippen ihre erwärmte Haut, dann stand ich auf und ging.
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Wie auch immer es kommt

Mila

Das späte Frühstück mit meiner Familie verlief unerwartet ruhig. Als ich mich mit schmerzenden Gliedern die Treppe runterquälte, erwartete mich statt jeder Menge Fragen und Vorwürfe das extraleckere Omelett meines Vaters. Reza deutete auf den Platz neben sich und nutzte die erstbeste Gelegenheit, mir durchs Haar zu wuscheln. Viel durcheinanderzubringen gab es da nicht, heute hätten meine kurzen Fransen auch nach einer halben Flasche Superkleber widerspenstig in alle Richtungen abgestanden. Bei manchen Leuten konnte man den Stress von ihrer Haut ablesen, bei mir waren es die Haare. Da sehnte ich mich glatt nach meinem Pferdeschwanz zurück, der machte es einem in solchen Lebenslagen definitiv einfacher.

»Guten Morgen. Also, wegen gestern …«, startete ich und musste dann husten, weil meine Kehle immer noch ganz wund war.

Meine Mutter deutete auf das frische Omelett. »Jetzt isst du erst einmal in Ruhe, den Rest besprechen wir dann später. Ach, Mädchen, wenn ich dich so ansehe … Wüsste ich nicht, dass der Grund für diese Monsteraugenringe blond, groß und ausgesprochen niedlich ist, würde ich mir ernsthafte Sorgen um deine Gesundheit machen. Diese Kalorienbombe, die dein Vater gezaubert hat, wirst du auf jeden Fall bis auf den letzten Krümel aufessen. Also los.«


Da war ich aber platt. Offenbar sah ich richtig übel aus, ansonsten hätte Reza es auf keinen Fall ausgehalten, mir wegen meines Sturzes ins Meer oder gar wegen Sam sofort auf den Zahn zu fühlen. Wenn ich mich nicht allzu sehr täuschte, dann ging sie davon aus, dass die Erschöpfung, mit der ich auch nach gut vierzehn Stunden Schlaf immer noch zu kämpfen hatte, unmittelbar mit Sams Rückkehr zusammenhing. Dafür war ihre Anspielung ja noch verhältnismäßig milde ausgefallen. Ich hätte ihr durchaus einen Kommentar zugetraut wie »Irgendwie hast du dich verändert, von der fahlen Haut und Strubbelhaaren einmal abgesehen … Du siehst jetzt aus wie eine echte Frau. Ob das mit Sam zusammenhängt? «. Oder, noch schlimmer: »Es freut mich als Mutter von Herzen, dass dein Freund so ein toller Hecht ist, dass du anschließend ein Wrack bist.« Eigentlich war es mir sogar ganz lieb, dass Rezas Überlegungen in diese Richtung gingen. Denn je weiter sie vom wahren Grund für meine Erschöpfung entfernt waren, desto besser. Über eine Tochter, die in klitschnassen Klamotten von ihrem Freund nach Hause gebracht wurde, konnte man schmunzeln. Über ein Kind, das sich fast selbst in einer anderen Welt ertränkt hätte, gewiss nicht.

Mein Vater dagegen hielt sich erst einmal komplett zurück und begnügte sich stattdessen mit praktischer Fürsorglichkeit, indem er mir auch noch heiße Schokolade machte. Erst als Teller und Becher leer waren und ich meinen Kugelbauch betastete, begann er, mir mit ein paar zielgerichteten Sätzen vom vergangenen Abend zu erzählen. Wie versprochen, war er mit Sam zur Polizeistation gegangen, wo die Beamten Sam zwar ein Loch in den Bauch gefragt hatten, im Großen und Ganzen aber nett mit ihm umgesprungen waren. Schließlich konnte es dem Jungen niemand verübeln, dass er nach der mörderischen Attacke seines
Vaters die Flucht angetreten hatte. Da wollte auch niemand über die kostenintensive Suche reden. Und was Jonas Bristol anbelangte – für den spielte es in seinem Zustand vermutlich keine große Rolle, dass sein Sohn noch am Leben war.

»Die größte Herausforderung für Sam wird vermutlich in der Pressekonferenz bestehen, der er sich heute Morgen gemeinsam mit dem Ermittlungsbeamten, der für seinen Fall verantwortlich gewesen ist, stellen muss«, schloss Daniel seinen Bericht.

»Warum erzählst du mir erst jetzt von dieser Pressekonferenz? « Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf. »Nun komme ich bestimmt zu spät, und Sam braucht doch jemanden an seiner Seite. Jemanden, der zu ihm gehört, und nicht bloß so einen Beamten!«

Daniel drückte mich sanft, aber entschieden zurück auf meinen Stuhl. »Keine Sorge, seine Schwester Sina hat versprochen, ihn zu begleiten, obwohl sie alles andere als glücklich über die Neuigkeiten gewesen ist. Außerdem ist es besser, wenn du nicht dabei bist. Oder wäre es dir lieb, wenn dir jemand eine Kamera ins Gesicht hält und du am nächsten Tag dein Foto mit der Bildunterstift ›Für dieses Mädchen kehrte Samuel Bristol aus dem Reich der Toten zurück‹ in unserem Lokalblatt bewundern darfst?«

Stumm schüttelte ich den Kopf, nicht zuletzt wegen der Vorstellung, was für ein gruseliges Bild ich mit meinem zerzausten Äußeren abgeben würde.

Und so ging das späte Frühstück relativ ruhig zu Ende, einmal davon abgesehen, dass Rufus noch später als ich den Weg aus dem Bett fand und sich mit den Resten zufrieden geben musste.

»Wie, kein Omelett für mich? Ich habe doch schon gesagt, dass ich mit dieser Ascheschicht nichts zu tun habe.
Wahrscheinlich ist der Kamin verstopft gewesen und hat sich mal ordentlich freigepustet oder so.«

»Du hättest uns trotzdem helfen können.« Daniel sah wirklich sauer aus. »Aber nein, der junge Herr kommt mitten in der Nacht nach Hause und lässt mich auch noch seine Taxirechnung begleichen.«

»Hatte mein Geld auf die Schnelle nicht parat«, nuschelte Rufus und nippte dann an seinem Kaffee, als wäre das Thema damit erledigt.

Ich rückte ein Stück näher an ihn heran. »Wo bist du gewesen?«, fragte ich leise. »Hast du Shirin irgendwohin gebracht?«

»Nein, die muss sich zusammen mit Kastor rechtzeitig abgesetzt haben. Ich war bei Lena am Krankenbett. Du bist da ja nicht aufgetaucht.« Rufus lehnte sich zurück und begann eine Locke langzuziehen, um dann dabei zuzusehen, wie sie spiralengleich zurücksprang. So wie er dasaß, hätte ich glatt eine Wette darauf abgeschlossen, dass er sich mittlerweile unsicher war, was er eigentlich im Krankenhaus verloren gehabt hatte. »Deine Freundin …« setzte er zwei Mal an, ohne den Satz auszuführen. Dann ging er über zu »Wenn ich Sam in die Finger kriege, dann …« Sein Blick wanderte zu unseren Eltern, und er unterbrach sich.

»Was dann? Himmel, kannst du dich vielleicht mal klar ausdrücken?«, zischte ich ihn an, als Reza und Daniel gerade in trauter Zweisamkeit die Lebensmittel im Kühlschrank verstauten und dabei ein Zwiegespräch führten, von dem wir beiden nach Möglichkeit auch nichts hören sollten. Das sah mir sehr nach Flirterei aus. Wie süß!

»Ich habe zwar keinen Beweis dafür, aber der Kerl hat irgendwas in meinem Kopf gedreht. Wieder einmal. Ich bin mir absolut sicher, dass da was in Unordnung geraten ist.«

Nachdenklich betrachtete ich Rufus’ Miene. Die Art, wie
er die schwarzen Augenbrauen zusammenzog, bis sich eine steile Falte auf seiner Stirn abzeichnete, deutete auf seine Verärgerung hin. Aber warum dann der Zug um seinen Mund, der seine Verlegenheit verriet? So sah Rufus eigentlich nur aus, wenn man ihn bei etwas echt Peinlichem erwischt hatte. Und meinem Bruder war es nicht einmal peinlich, seine benutzte Unterwäsche herumliegen zu lassen.

»Hast du was mit meiner Freundin angestellt?«

»Unsinn.« Rufus senkte den Kopf, bis sein Gesicht hinter dem Lockenwust verschwand.

»Du wirst rot«, behauptete ich, obwohl ich es nicht sehen konnte.

Mit einem Sprung war Rufus auf den Beinen und stürmte in Richtung Treppe davon. »Sag Sam, der soll den Scheiß in meinem Kopf wieder richtig biegen, ansonsten kann er sich auf was gefasst machen. Dieser Pfuscher, unglaublich.«

A-ha. Nun war ich aber wirklich neugierig. Ich nutzte die Chance, dass meine Eltern weiterhin miteinander beschäftigt waren – es hatte ganz den Anschein, als ob der Kurztrip ausgesprochen romantisch verlaufen war – und lief nach oben. In meinem Zimmer setzte ich mich auf die Fensterbank und wählte Lenas Handynummer. Draußen im Garten pustete der Wind durch das sich langsam golden einfärbende Laub. Es klingelte eine ganze Weile und ich befürchtete schon, bloß ihre Mailbox dranzukriegen, als plötzlich ihre Stimme ertönte.

»Soso, die Frau, die mir derartig viele Erklärungen schuldet, dass mir allein bei der Vorstellung schon die Ohren rauschen.« Lena kam verblüffend gut gelaunt rüber. »Rufus meinte, du hättest dich kurzfristig zu einem Ausflug entschlossen und bist deshalb nicht bei mir aufgetaucht. War übrigens eine super Idee, mir deinen Bruder als Ersatz zu schicken.« Lena stockte. »Das war jetzt ironisch gemeint.«


»Klang aber gar nicht so. Eher wie: Bitte, bitte, ich brauch dringend noch mehr von diesem Ersatz. Eine extragroße Portion«, nutzte ich die Chance, um von meinem Ausflug, wie mein Bruder es genannt hatte, abzulenken. Offenbar war Rufus’ Wirkung auf Lena nach wie vor stark genug, um sie selbst die Existenz der Schattenschwingen vergessen zu lassen. »Gib es zu: Ein Abend gemeinsam mit Rufus, und du stehst kurz davor, ihm wieder willenlos zu verfallen.«

Lena lachte. »Neee, dieses Mal drehe ich den Spieß um und lasse ihn mir mit raushängender Zunge hinterherlaufen. Ich glaube, Rufus steht auf dieses weiße Nachthemd, in das sie mich hier gesteckt haben. Vielleicht assoziiert er damit ja gewisse Doktorspielchen. Du weißt schon, die Sauereien, die …«

»Igitt. Ich will nichts darüber hören«, stöhnte ich ins Handy. »In meinen Augen ist mein Bruder ein reines Wesen, erhaben über jedes körperliche Bedürfnis. Wenn Rufus dich in diesem Krankenhaushemdchen dazu bekommen wollte, dich einmal vorzubeugen, dann bestimmt nur, weil er sich davon überzeugen wollte, dass noch alles bestens bei dir funktioniert. Nicht mehr und nicht weniger.« Es fühlte sich dermaßen gut an, einfach sinnbefreites Zeug mit Lena zu reden. Nur leider konnte ich es nicht dabei belassen. »Du, Lena. Ich bin gestern nicht zu dir gekommen, weil ich mit Sam in der Sphäre war, dem Ort, an dem die Schattenschwingen leben. Eine andere Welt.« Mir stockte der Atem, während auf Lenas Seite der Leitung ein scharfes Einatmen zu hören war. »Nikolai …« Meine Zunge weigerte sich fast, den falschen Namen auszusprechen und damit die Verantwortung für das Geschehene einem Unschuldigen zuzuschieben. Nur war es für Lena gleichgültig, ob Nikolai oder Ask für ihren Zustand verantwortlich war. Also fuhr ich fort: »Nikolai wird unsere Welt nie wieder betreten, das verspreche
ich dir. Nach dem, was gestern geschehen ist, werden unsere Welten vermutlich sogar so weit auseinanderdriften, dass wir mit keiner Schattenschwinge mehr in Berührung kommen.«

»Nicht einmal mit Sam?«

Zu meiner Verwunderung hörte ich Enttäuschung aus Lenas Stimme heraus. Erschienen ihr die Schattenschwingen im Nachhinein vielleicht doch nicht ausschließlich als Widerspruch zu den Naturgesetzen? Gelang es ihr trotz ihres schrecklichen Erlebnisses, nun auch die andere, lichte Seite der Schattenschwingen zu sehen? Jene Seite, die ich im Lauf der letzten Tage ebenfalls vergessen hatte?

»Sam hat sich entschlossen, in St. Martin zu bleiben. Er will ein ganz normales Menschenleben führen.« Bei den Worten legte sich ein Gewicht auf meine Brust, das ich mir nicht erklären konnte.

»Vermutlich rede ich Käse, aber irgendwie tut es mir leid für ihn«, sprach Lena aus, was mir ebenfalls durch den Kopf ging. »Außerdem ist es ein echter Verlust, künftig auf die Gesellschaft dieses Quatschkopfs Ranuken verzichten zu müssen.«

»Und auf Shirin«, fügte ich leise hinzu.

Nachdem ich das Telefonat beendet hatte, stand ich ein wenig hilflos im Zimmer herum. Dann schnappte ich mir meine Jacke und lief die Treppe hinunter. In der Küche griff ich mir noch rasch die Tüte mit den vom Frühstück übrig gebliebenen Brötchen und rief zu Reza, die auf der Terrasse die mitgebrachten Setzlinge in Töpfe pflanzte: »Ich statte Sam einen Besuch im Wohnwagen ab. Die Pressekonferenz müsste ja vorbei sein. Hab mein Handy dabei, falls was ist.«

»Mila, warte! Wir haben noch einiges zu besprechen.« Hastig versuchte meine Mutter ihre erdebeschmierten Clogs abzustreifen, um mich im Wohnzimmer abzufangen. Deshalb
sauste ich rasch weiter. »Sieh wenigstens zu, dass dich niemand aus der Schule sieht, wir haben dich schließlich für heute krankgemeldet. Über die Schule müssen wir auch noch ein ernsthaftes Gespräch führen. Schwänzen dulde ich nämlich nicht.«

»Ein anderes Mal. Okay, Mama?« Ich winkte und sah zu, dass ich zur Garage kam, wo mein Fahrrad stand.
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Verschmelzen

Nachdem ich mein Bike, beziehungsweise das meiner Mutter, sorgfältig angeschlossen hatte, erklomm ich mit langen Schritten den Hügel, der zur Surfschule führte. Obwohl der September bereits fortgeschritten war, war immer noch ordentlich was los: Schulklassen, Alt-Herren-Kegelklubs und einige andere Hartgesottene konnte das kühler werdende Herbstwetter nicht schrecken. Tapfer liefen sie in ihren Neoprenanzügen herum, abwechselnd bunte Segel und Kaffeebecher schleppend. Ich hatte die lockere Atmosphäre bei der Surfschule stets gemocht. Bei jedem Kurs, den Rufus hier absolviert hatte, war ich mit von der Partie gewesen, wenn ich dabei auch unverrückbar wie ein Fels am Strand sitzen geblieben bin.

Jetzt, da ich auf das schiefergraue Meer vor der Bucht schaute, hielt ich das rückblickend für eine sehr weise Einstellung. Unvermittelt überkam mich das Gefühl, erneut von eisiger Kälte umgeben zu sein, die meine Glieder rasch taub werden ließ. Ein unsichtbarer Griff schloss sich um meine Kehle und drückte gnadenlos zu. Ich stand genauso hilflos da, wie ich es im tiefen, wogenden Bauch des Meeres gewesen war. Der Boden unter meinen Füßen begann zu wanken, doch bevor ich umfiel, legte sich ein schützender Arm um mich.

»Sieht ganz danach aus, als ob es noch eine Weile dauern wird, ehe du das Meer nicht mehr fürchtest.« Sams Lächeln geriet leicht schief.


»Mein Retter, stets zur Stelle. Sogar wenn ich auf dem trockenen Land zu ertrinken drohe«, neckte ich ihn, obwohl mir keineswegs der Sinn danach stand. Zu sehr verriet meine Reaktion, dass ich das Erlebnis in der Sphäre noch nicht angefangen hatte zu verarbeiten. Das würde zweifelsohne ein hartes Stück Arbeit werden.

Als ich meine vor Schreck leblos gewordenen Wangen betastete, nahm Sam den Arm von meinen Schultern und ließ die Hände in den Jeanstaschen verschwinden. Dann betrachtete er seine roten Chucks oder die Steinchen auf dem Weg. Schwer zu sagen, was interessanter war.

Wir hatten schon einige Male beklommen voreinander gestanden, aber noch nie war es mir so unsinnig erschienen wie in diesem Moment. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn mir einfach zu schnappen und ihm mit einem Kuss zu beweisen, dass jede Distanz zwischen uns überflüssig war. Dann beschloss ich jedoch, einen Gang runterzuschalten. Ich hatte Sam sehr nachdrücklich von mir gewiesen, obwohl mir das mittlerweile wie eine Episode aus einem anderen Leben vorkam. Außerdem waren durch Ask so viele Dinge durcheinandergeraten, die wir erst einmal ordnen mussten. Zwar hatte ich, zugegeben, nicht die geringste Lust dazu, wenn Sam derartig süß zerknirscht vor mir stand. Aber es war bestimmt das Beste, nichts zu überstürzen.

Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen. Sofort sah Sam mich fragend an.

»Woher weißt du eigentlich so genau Bescheid, wann ich mich in Schwierigkeiten befinde? Liegt es an diesem Ring, funktioniert der nicht bloß als Ortungssignal, sondern auch als Emotionsmesser?«

»Mit deinem vom Aufstieg knallroten Gesicht bist du oben auf dem Hügel, ehrlich gesagt, nicht zu übersehen gewesen. Ich bin gerade aus der Surfschule raus«, Sam deutete
auf das auf Stelzen stehende Holzhaus, »und dachte: wow, ein Signalfeuer. Nein, halt. Es ist nur Mila, die ins Schwitzen geraten ist.«

»Charmant.« Nun war wieder eindeutig Leben in meinen Wangen, denn sie glühten fröhlich auf. Gut, dass der Westwind es heute in sich hatte, der würde sie schon rasch wieder auskühlen. »Hast du Toni einen Besuch abgestattet?«

»Ja, aber dann ist daraus ein Vorstellungsgespräch geworden. « Sam strich sich die ausgeblichenen Strähnen aus der Stirn. Sinnlos. »Die Schule bleibt wegen der hohen Nachfrage bis Ende Oktober geöffnet, aber der Typ, der die Kurse leiten sollte, geht kurzfristig nach Afrika, Surfmaterial testen. «

»Kein Wunder. Wer steigt bei solchem Wetter schon freiwillig in diese eisige Brühe, wenn er sich stattdessen in Afrika die Sonne auf den Bauch scheinen lassen kann?« Dumme Frage. Sam natürlich. Bestimmt konnte er es kaum erwarten.

»Es ist ein guter Job, um mich erst einmal über Wasser zu halten.« Einen Augenblick dachten wir beide über die Doppeldeutigkeit dieses Satzes nach. »Für den Wohnwagen will Toni nicht einmal Kohle haben, wenn ich ihn dafür ein wenig instand setze. Solange Luca ihn nicht wieder zurückfordert, kann ich erst mal dort bleiben.«

»Du willst jetzt echt Aushilfs-Surflehrer werden?« Okay, meine verhaltene Reaktion war angesichts des Tempos, das Sam an den Tag legte, um sich wieder in St. Martin einzurichten, unangemessen. Aber die Vorstellung, dass er tagtäglich im Meer sein würde, passte mir gar nicht. Wie leicht konnte ihn da das Verlangen überkommen, nur mal schnell einen Blick in die Sphäre zu werfen, wo er doch schon mal im Wasser war?

»Ich fürchte, nach der Pressekonferenz heute Morgen
werde ich keine große Auswahl an Jobs haben. Wer will schon jemanden einstellen, der die dumme Angewohnheit hat, mal eben so für ein paar Monate spurlos zu verschwinden? Außerdem habe ich weder einen Abschluss noch eine Ausbildung.«

»Das mit dem Schulabschluss kannst du doch ganz bestimmt nachholen.«

»Mag sein, aber jetzt bin ich erst einmal hier.«

»Wegen der Pressekonferenz …«

»Ich habe absolut keine Lust, darüber zu reden.«

Allmählich sah Sam etwas angefressen aus, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Das, was in der Sphäre geschehen war, hing mir auch wie ein Mahlstein um den Hals, aber ich konnte mich damit noch nicht auseinandersetzen. Dann doch lieber über die Zukunft reden, obwohl die Sam allem Anschein nach ebenfalls nicht sonderlich schmeckte.

Ein wenig ungelenk hielt ich die Bäckertüte hoch. »Also, wenn du keine Lust auf Reden hast, dann vielleicht ja auf Süßes?«

Sam legte den Kopf schief und knabberte an seiner Unterlippe, während sein Blick an mir hinabglitt. »Was Süßes klingt gut.« Dabei sah er allerdings nicht im Geringsten danach aus, als ob er von Mandelhörnchen sprach.

Das war genau die Reaktion, auf die ich im Stillen gehoffte hatte. »Na dann, machen wir es uns doch in deinem Wohnwagen gemütlich.«

»Ja, komm.«

So, wie er das sagte, wurde mir trotz des kalten Windes heiß zwischen den Schulterblättern. Einen Tick zu hastig marschierte ich los, mir der Gegenwart von Sam, der mit einem geheimnisvollen Lächeln in den Mundwinkeln dicht neben mir ging, überaus intensiv bewusst. Mein Puls beschleunigte
sich, als wolle er mich auf eine Flucht vor diesem Jungen vorbereiten, der eindeutig nichts plante, was meine Mama gern gesehen hätte. Vielleicht überschlug sich mein Puls aber auch gerade aus Freude, weil Sam offensichtlich nichts Braves im Schilde führte.
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Die beiden Klappfenster des Wohnwagens standen offen und hatten das Innere gründlich durchgeweht. Es roch nach Salzwasser und Herbst, eine behagliche Mischung, vor allem, wenn man ein Dach über dem Kopf hatte und wusste, dass man den Westwind jederzeit aussperren konnte. Was Sam auch sofort tat, kaum dass wir eingetreten waren. Vermutlich, weil er mitbekommen hatte, wie ich meine Jackenärmel über die Hände zog. Ihm mochte ein Pullover gegen die Kälte ausreichen, ich brauchte da schon ein wenig mehr. Dann machte er sich an einem altersschwachen Heizstrahler zu schaffen, dessen Drähte in einem weichen Orange aufglühten.

»Besser?«, fragte Sam, während ich mich auf die Sitzbank hockte.

»Alles wunderbar, richtig schön mollig. Dieser Strahler sorgt übrigens für eine klasse Beleuchtung. Da muss ich glatt aufpassen, dass ich nicht einschlafe.«

Dabei fühlte ich mich in Wirklichkeit quicklebendig, nur eben etwas beklommen. Vor allem als Sam sich den dicken Strickpulli über den Kopf zog. Dabei rutschte das T-Shirt, das er darunter trug, hoch und zeigte einen schmalen Streifen seines Bauchs. Hallo, was für eine alberne Reaktion war das denn? Ich hatte Sams nackten Oberkörper in der letzten Zeit so oft gesehen, dass er mir schon wie ein gewöhnliches Kleidungsstück vorgekommen war. Aber jetzt, wo er ganz normal angezogen war, schreckte dieser gestohlene Blick auf
seinen flachen Bauch einen ganzen Schmetterlingsschwarm in meiner Brust auf. Als ob ich nicht auch so schon nervös genug war.

Sam musterte mich eindringlich, allerdings nicht mehr auf diese sexy Art, wie ich enttäuscht feststellte. »Vielleicht solltest du dich wirklich ein wenig hinlegen. Du siehst nämlich immer noch ziemlich mitgenommen aus. Alles andere kann warten.«

»Nein, kann es nicht.« Eigentlich hatte ich das nur denken wollen, jetzt hatte ich es aber schon laut ausgesprochen. Ich rutschte ans Ende der Sitzbank und zog am Saum von Sams T-Shirt. Zuerst sah es so aus, als wolle er trotzdem stehen bleiben, mit leicht gebeugtem Rücken, damit er nicht mit dem Kopf gegen die Wohnwagendecke stieß. Dann beugte er sich endlich nach unten, bis sein Gesicht mit meinem auf gleicher Höhe war. Vorsichtig zeichnete ich mit dem Zeigefinger den silbrigen Halbmond an seiner Schläfe nach und ließ ihn zu der kleinen Mulde entlang des Ohres hinabgleiten. Die ganze Zeit über blickte ich in Sams Meeresaugen, während meine innere Stimme unentwegt seinen Namen sang, als wäre er ein Zauberwort. Und das war er auch: ein Zauberwort, das mich für den Rest meines Lebens in seinem Bann halten würde.

Während sich in mir diese wunderschöne Gewissheit aufbaute, breitete sich ein verletzter Ausdruck auf Sams Gesicht aus. »Mila, als ich dich im Meer gefunden habe, hast du dich gegen meine Hilfe gewehrt. Warum?«

»Weil du mir wichtiger bist, als ich mir selbst.«

Bevor er protestieren konnte, senkte ich meine Lippen auf seine. Spröde und doch weich. Ich verharrte einen Augenblick, spürte der Nähe nach, dem sanften Hauch seines Atems, der plötzlich stockte. Erahnte den Geschmack seines Mundes, bevor er mich einließ. Es war ein ruhiger und doch
unendlich inniger Kuss, der die immer noch über uns schwebende Auszeit endgültig beendete. Zärtlich eroberte ich Sams Mund und war überrascht, als er sich plötzlich aufrichtete. Während er auf mich hinabsah, leckte er sich über die Lippen.

Ich versuchte noch sein Gesicht zu lesen, da hatte er mich auch schon an sich gezogen und küsste mich mit einer Leidenschaft, die meine Vorsicht unschuldig aussehen ließ. Nur zu gern verlor ich mich in dem Spiel, begriff wie im freien Fall, dass seine Hände auf Wanderschaft gingen, über meinen Rücken glitten und mir schließlich die Jacke von den Schultern streiften. Erst als ich ebenfalls nach seinem Shirt langen wollte und mir dabei empfindlich den Ellbogen an der Tischkante stieß, kam ich wieder zu mir.

»Eng hier«, sagte ich überflüssigerweise und schielte auf das Bett am Ende des kleinen Raums.

Leider folgte Sam meinem Blick nicht, sondern wich ein Stück von mir zurück. »Wir sollten besser aufhören damit. Dieser Wohnwagen ist nicht gerade der richtige Ort, um …«

»Der Ort ist nicht entscheidend«, unterbrach ich ihn. »Entscheidend ist, dass ich dich will. Und du mich. Wenn sich daran nichts geändert hat …«

»Daran hat sich nichts geändert. Wie sollte es auch?« Sams Meeresaugen leuchteten auf und verrieten den Sturm, der in ihm tobte, während seine Aura überraschend mild blieb. »Ich liebe dich.«

»Dann solltest du das vielleicht auch langsam einmal tun, und nicht bloß immerzu davon sprechen.«

Sams Augenbrauen fuhren ob dieser unverblümten Anmache in die Höhe, und auch ich selbst konnte kaum glauben, was ich da gerade gesagt hatte. Aber jetzt, da es endlich raus war, brauchte ich wenigstens nicht länger die Zurückhaltende zu spielen. Kurz entschlossen packte ich
Sam beim Ledergürtel und zog ihn hinter mir her in Richtung Bett.

»Du gehörst mir, mit Haut und Haaren«, trieb ich das Spiel noch ein wenig weiter, während ich mich niederließ, wobei ich ihn im Blick behielt wie eine Beute, die ich auf keinen Fall mehr entkommen lassen würde.

»Was du nicht sagst.« Mit seiner atemberaubenden Eleganz streifte Sam das T-Shirt ab. Mir kam es vor, als würde ich ihn zum ersten Mal auf diese Weise sehen. Ein anmutiger, junger Mann … und die Begierde, die in seinen Augen aufflammte, zielte einzig und allein auf mich. »Und dabei wollte ich jetzt eigentlich dich in Besitz nehmen.«

Es gelang mir gerade noch einmal, nach Luft zu schnappen, dann war er auch schon über mir. Seine warme Haut, sein Duft, die Magie seiner Berührung. Ich ließ mich fallen, immer tiefer, voller Vertrauen … und wurde nicht enttäuscht.
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Nach und nach war es dem Westwind gelungen, die graue Wolkendecke aufzureißen. Ein strahlend blauer Himmel kam zum Vorschein, das Licht so klar, dass ich blinzeln musste. Es war mir zuvor nie aufgefallen, wie intensiv das Schattenspiel im Herbst war. Jede Verwerfung im Sand zeichnete einen scharfen Schatten. Das Spiel des Seehafers machte mich mit seinem Flirren ganz schwindelig. Wohlig benommen kuschelte ich mich noch tiefer in die Decke, in der ich eingewickelt draußen auf der Trittleiter des Wohnwagens saß. Meine Gedanken streiften umher, machten vor nichts halt, sondern genossen den ungebremsten Flug, das Wissen, dass alles gut war. Ich fühlte mich leicht, obwohl da ein dumpfes Pochen in meinem Körper war. Kein Schmerz, nur ein Nachhallen.


Als die Tür hinter mir aufging und Sam sich neben mich auf die Stufe setzte, ließ ich mich gegen seine Schulter sinken. Während ich mich an ihn schmiegte, erschien das Bild vor meinen Augen, wie wir miteinander verschmolzen waren. Zwei Hälften, die ein Ganzes bildeten. So hatte es sich angefühlt: wie eine wahrhaftige Vereinigung. Die körperliche Seite war berauschend und beängstigend zugleich gewesen, aber was sie darüber hinaus bedeutet hatte, begriff ich erst allmählich.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Sam, eine Spur schüchtern.

»Erlöst und ganz leicht … Ist das nicht seltsam?«

Sam lachte leise. Fast bemerkte ich es nur über das sanfte Beben, das seinen Körper durchlief. »Seltsam, ja. Ich kann nicht sagen, was ich erwartet habe. Zuerst kreisten meine Gedanken darum, dass ich dir nicht wehtun wollte. Aber als es so weit war, habe ich gar nicht mehr darüber nachgedacht. Ehrlich gesagt, ist da kein einziger vernünftiger Gedanke in meinem Kopf mehr vorhanden gewesen. Es war alles so … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es war so, wie es sein sollte. Ohne Angst, ohne Scham …«

»Wir gehören zusammen«, flüsterte ich.

Schweigend drückte Sam meine Hand. Mir kam jegliches Zeitgefühl abhanden, ich beobachtete die Schatten, fühlte dem schwächer werdenden Pochen nach, dem sanften Glühen von Sams Aura, das mich besser wärmte als jede Decke. Genau diese ungewöhnlich gedimmte Aura war es schließlich, die mich in die Gegenwart zurückholte.

»Die Sache mit Ask …«

»Du brauchst dir seinetwegen keine Gedanken mehr zu machen. Ich habe seine eigene Waffe gegen ihn gerichtet. Es ist vorbei.«

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin.
Wenn die Sphäre nun also wieder zur Ruhe kommt, dann könntest du doch …«

Sam versteifte sich neben mir. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann reden wir nicht mehr von der Sphäre und allem, was dazugehört. Ich bin jetzt hier, Mila. Ich will mich auf meinen Neustart konzentrieren. Kann sein, dass es alles andere als einfach wird, aber ich freue mich darauf, ein ganz normaler Typ zu sein. Vor allem jetzt, wo alles klar ist und ich sogar in deiner Familie willkommen bin. Das andere lass uns bitte ausblenden, wenn wir es schon nicht vergessen können. Einverstanden?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so einfach ist. Rufus zum Beispiel wird erst lockerlassen, nachdem du ihm Lena wieder aus dem Kopf gefiltert hast.«

»Das muss er schon allein hinbekommen.« Ein Grinsen schlich sich auf Sams Gesicht. Der Themenwechsel gefiel ihm offenbar ausgesprochen gut. »Ich habe ihm da keine Idee eingepflanzt, falls er das glaubt. Wenn er an Lena Interesse hat, dann ist das allein auf seinem Mist gewachsen. «

»Du willst also in Zukunft wirklich nur noch Mensch sein?«

»So, wie du das sagst, drängt sich der Verdacht auf, dass dir nur Menschsein bei mir nicht reicht. Aber das war es doch, was du unbedingt wolltest, Mila.«

Wollte ich das wirklich noch? Mit einem Anflug von Verwirrung schloss ich die Augen und hörte in mich hinein. Dort fand ich nur eine richtige Antwort. »Ich will, dass du glücklich bist.«

»Ich bin glücklich. Was wir beide haben, bedeutet mir mehr als alles, was die Sphäre zu bieten hat. Was muss ich machen, damit das in deinen süßen Sturkopf reingeht?«

Ich lachte. Kurz befürchtete ich, Sam könnte bemerken,
wie unecht es klang. Aber dafür war er wohl zu sehr mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt. Zu gern hätte ich daran geglaubt, dass es ihm reichen würde. Doch mein Herz sagte mir etwas anderes.

»Lass uns reingehen«, forderte ich ihn auf. Ich möchte dich spüren, bevor du mir wieder verloren gehst, dachte ich bei mir.




Epilog

Ein fliegender Pfeil

Jedes Mal, wenn er glaubte, das strahlend helle Licht hätte seinen Höhepunkt erreicht, wurde er eines Besseren belehrt. Die Kraft, die in ihn eingedrungen war, steigerte sich unaufhörlich. Es brauchte nicht mehr viel, und er würde erlöschen. Der Körper, der ihm einen Platz in der Sphäre gewährt hatte, stand kurz davor, sich in Asche zu verwandeln, die der Wind über das Meer verteilen würde.

Nein! Das würde nicht geschehen. Sein Plan würde aufgehen.

Und tatsächlich. Kurz bevor er vom Licht ausradiert wurde, fand die Energie endlich einen Hort, auf den sie sich richten konnte. Der Pfeil, den sie ihm unter das Herz gezeichnet hatte, öffnete sich und trank sich satt an Samuels Licht. Genau wie es hatte sein sollen.




Ausblick auf Band 3

Mila schwebt im siebten Himmel: Nach dem Sieg über den Schatten und dessen vermeintliche Vernichtung hat Sam beschlossen, der Sphäre für immer den Rücken zu kehren und fortan als Mensch in St. Martin zu leben. Zum ersten Mal, seit sie zusammen sind, erleben Mila und Sam eine glückliche, unbeschwerte Zeit. Endlich können sie das sein, wonach sie sich so lange sehnten: ein ganz normales verliebtes Paar.

Doch allmählich schleichen sich die ersten Probleme in ihre Beziehung ein, denn Dinge geschehen, die die beiden voreinander geheim zu halten versuchen: Auch wenn Sam sich der Sphäre, wie versprochen, fernhält, so sind seine Freunde unter den Schattenschwingen in seinem Leben doch noch präsent. Immer wieder suchen Kastor, Shirin und selbst Asami seine Gesellschaft, ohne dass Mila davon erführe.

Mila wiederum verschweigt Sam, dass ihr der Schatten wiederholt in ihren Träumen erscheint. Und dann steht er ihr zu ihrem unendlichen Entsetzen in Nikolais Gestalt gegenüber! Der Schatten hat seine frühere Kraft zurückgewonnen und er hat ein Ziel: Er will Mila unter seinen Einfluss bringen …

 



Hoch spannend, überaus aufregend und unsagbar romantisch: das große Finale der Liebesgeschichte von Mila und Sam!
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An dieser Stelle verneige ich mich vor meinen beiden Lektorinnen: Susanne Stark, die oftmals tiefer im Schwingen-Universum steckt als ich und einen Orden als weltbeste Satzentknoterin verdient, als auch Julia Bauer mit ihrem Extrasinn für Geschichten. Mit euch zusammen klappt einfach alles. Das Gleiche gilt auch für das engagierte Team von cbt und meine Agentur Thomas Schlück – ihr macht aus mir eine glückliche Autorin!
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